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				In der Stille waren nur die Fliegen zu hören. Das Surren ihrer hektischen Flügelschläge. Der Mann auf dem Stuhl dagegen rührte sich nicht und hatte das auch schon seit geraumer Zeit nicht getan. Eigentlich war er gar kein Mann mehr, jedenfalls nicht, wenn man sich darunter jemanden vorstellte, der lebte, atmete und fühlte. Er war nur noch Nahrung. Eine Herberge für Insekten und Larven.

				Fliegen in Massen umschwirrten die reglose Gestalt. Ab und zu ließen sie sich nieder. Kauwerkzeuge mahlten. Dann hoben die Insekten wieder ab und suchten surrend nach einem neuen Landeplatz. Sie tasteten sich vor und stießen zusammen. Rings um die Wunde am Kopf des Mannes war es besonders interessant. Der anfänglich metallische Blutgeruch war längst einem muffigeren und süßeren Duft gewichen.

				Das Blut war geronnen. Zu Beginn war es am Hinterkopf hinuntergeflossen, über die Rückenlehne gelaufen und auf den Fußboden getropft, wo es sich schließlich in einer Lache gesammelt hatte. Zuerst war es rot. Da war es noch voller lebender Blutkörperchen. Dann war es schwarz geworden. Nun konnte man nicht mehr erkennen, dass es sich um die Flüssigkeit handelte, die in den Adern eines Menschen fließt. Es war nur noch eine klebrige dunkle Masse.

				Einige Fliegen versuchten, ins Freie zu gelangen. Sie waren satt und zufrieden. Sie hatten ihre Eier gelegt. Die Kiefer hatten ihre Arbeit erledigt, und die Bäuche waren voll. Der Hunger war gestillt. Nun wollten sie hier raus. Sie schlugen mit den Flügeln an die Scheibe und bemühten sich vergeblich, die unsichtbare Barriere zu überwinden. Es klang wie leises Klopfen. Früher oder später gaben sie auf, weil sie wieder Hunger bekamen. Sie flogen dorthin, wo einst ein Mann gesessen hatte. Nun war nur noch totes Fleisch von ihm übrig.

				Den ganzen Sommer war Erica um das Thema herumgeschlichen, das ihr ständig durch den Kopf ging. Sie hatte das Für und Wider gegeneinander abgewogen und sich auf den Weg zum Dachboden gemacht, war aber immer nur bis zur Treppe gekommen. Sie hätte sich damit rechtfertigen können, dass in den letzten Monaten viel los gewesen war. Die Nachwehen der Hochzeit, das Chaos zu Hause, als Anna und die Kinder noch bei ihnen wohnten. Doch das war nicht die ganze Wahrheit. Sie hatte einfach Angst. Vor dem, was sie vielleicht entdecken würde. Angst, etwas aufzuwühlen. Möglicherweise würden Dinge ans Licht kommen, von denen sie lieber nichts wusste.

				Erica spürte, dass Patrik mehrmals kurz davor gewesen war, sie darauf anzusprechen. Er konnte nicht verstehen, warum sie die Bücher nicht las, die sie auf dem Dachboden gefunden hatten. Gefragt hatte er sie trotzdem nicht. Sie hätte auch keine Antwort gewusst. Am meisten Angst hatte sie wahrscheinlich, ihre Sicht der Dinge könnte sich als falsch herausstellen. Das Bild, das sie von ihrer Mutter und deren Verhalten den Töchtern gegenüber hatte, war nicht besonders positiv, aber immerhin hatte sie eins. Es war ihr vertraut und stand seit Jahren fest, wie eine unumstößliche Wahrheit. Vielleicht würde es bestätigt oder sogar noch deutlicher werden. Doch was, wenn es auf den Kopf gestellt würde? Wenn sie sich einer vollkommen neuen Wirklichkeit stellen müsste? Bis jetzt hatte ihr der Mut dazu gefehlt.

				Erica betrat die erste Treppenstufe. Unten im Wohnzimmer brachte Patrik die kleine Maja zum Lachen. Diese Töne waren so beruhigend, dass sie noch einen Fuß auf die Treppe setzte. Noch fünf Schritte, dann war sie oben.

				Als sie die Luke aufklappte und auf den Dachboden stieg, wirbelte Staub durch die Luft. Sie und Patrik wollten den Boden irgendwann in ferner Zukunft, wenn Maja älter war und sich ein bisschen Abgeschiedenheit wünschte, gemütlich einrichten, aber bislang gab es hier oben nur rohe Holzdielen und nackte Dachbalken. Der Raum war halbvoll mit Gerümpel. Weihnachtsbaumschmuck, Kinderklamotten, aus denen Maja herausgewachsen war, und diverse Kisten voller Krempel, der für die Wohnräume zu hässlich, aber zum Wegwerfen zu schade war.

				Die Kiste stand hinten in der Ecke. Es war ein altes Modell aus Holz und Blech. Erica meinte sich zu erinnern, dass man diese Kisten Überseekoffer nannte. Sie setzte sich auf den Fußboden und strich sanft über den Deckel. Dann atmete sie tief durch, öffnete das Schloss und klappte die Kiste auf. Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Sie verzog das Gesicht und überlegte, woher dieser ganz bestimmte und schwere Geruch nach Alter rührte. Wahrscheinlich Schimmel, dachte sie und spürte sofort ein Jucken auf der Kopfhaut.

				Sie erinnerte sich noch gut, wie sie und Patrik die Kiste gefunden und ihren Inhalt in Augenschein genommen hatten. Langsam hatte sie einen Gegenstand nach dem anderen herausgeholt. Die Zeichnungen von ihr und Anna. Kleine Dinge, die sie im Werkunterricht produziert hatten. Aufbewahrt von ihrer Mutter Elsy, die früher nie Interesse gezeigt hatte, wenn die Töchter ihr voller Begeisterung die liebevoll fabrizierten Geschenke überreichten. Nun machte Erica es wieder so. Sie nahm jedes Ding einzeln aus der Kiste und legte es neben sich auf den Fußboden. Der entscheidende Gegenstand lag ganz unten. Vorsichtig griff sie nach dem Stück Stoff. Das kleine Kinderhemd war einst weiß gewesen, aber bei Tageslicht besehen war es völlig vergilbt. Doch das war nicht alles. Erica konnte den Blick nicht von den braunen Flecken abwenden, die sie im ersten Moment für Rost gehalten hatte. Bis ihr klarwurde, dass es sich um eingetrocknetes Blut handelte. Der Kontrast zwischen dem zarten Hemd und den Blutflecken war irgendwie herzzerreißend. Wie war das Hemdchen hierher gelangt? Wem gehörte es? Und warum hatte ihre Mutter es aufbewahrt?

				Behutsam legte Erica das Hemdchen neben sich. Als Patrik und sie es fanden, war ein Gegenstand darin eingewickelt gewesen, aber der befand sich nun nicht mehr in der Kiste. Ihn hatte sie als Einzigen herausgenommen. Das schmutzige Hemdchen hatte einen Naziorden umschlossen. Die Gefühle, die dessen Anblick im ersten Moment in ihr weckten, hatten sie überrascht. Ihr Herz schlug schneller, ihr Mund wurde trocken, und Bilder aus Wochenschauen und Dokumentarfilmen über den Zweiten Weltkrieg flackerten an ihrem inneren Auge vorüber. Was hatte ein Naziabzeichen hier in Fjällbacka zu suchen? In ihrem Haus, unter den Habseligkeiten ihrer Mutter? Das Ganze erschien ihr absurd. Am liebsten hätte sie das Abzeichen zurück in die Kiste gelegt und den Deckel wieder zugemacht, aber Patrik bestand darauf, dass sie es zu einem Sachverständigen brachten, um vielleicht mehr herauszufinden. Widerwillig hatte sie zugestimmt. Sie hatte das Gefühl, in ihrem Innern unheilverkündende Stimmen flüstern zu hören. Es hörte sich wie eine Warnung an. Irgendetwas sagte ihr, dass sie den Orden verstecken und vergessen sollte, doch ihre Neugier gewann die Oberhand. Anfang Juni hatte sie das Ding einem Fachmann für den Zweiten Weltkrieg übergeben, und mit etwas Glück würde sie bald mehr über seine Herkunft wissen.

				Am meisten interessierten Erica jedoch die vier blauen Notizbücher ganz unten in der Kiste. Auf dem Buchdeckel die Handschrift ihrer Mutter. Es war ihre elegante, nach rechts geneigte Schrift, allerdings in einer jüngeren und bauchigeren Version. Nun nahm Erica sie heraus und strich mit dem Zeigefinger über das oberste. Auf allen stand »Tagebuch«. Das Wort weckte gemischte Gefühle in ihr. Neugier, Aufregung, Begeisterung. Aber auch Angst, Zweifel und die starke Empfindung, in die Privatsphäre eines anderen Menschen einzudringen. Durfte sie die Bücher überhaupt lesen? Hatte sie das Recht, an den intimsten Gedanken und Gefühlen ihrer Mutter teilzuhaben? Tagebücher waren im Allgemeinen nicht für fremde Augen gedacht. Ihre Mutter hatte sie nicht geschrieben, damit jemand anders von ihrem Inhalt erfuhr. Vielleicht wollte sie auf gar keinen Fall, dass ihre Tochter sie las. Doch Elsy war tot, und Erica konnte sie nicht mehr fragen. Sie war ganz auf sich gestellt und musste selbst entscheiden, wie sie sich verhalten sollte.

				»Erica?« Patrik riss sie aus ihren Gedanken.

				»Ja?«

				»Die Gäste kommen!«

				Erica sah auf die Uhr. War es etwa schon drei? Maja feierte heute ihren ersten Geburtstag, und die engsten Freunde und Verwandten waren eingeladen. Patrik musste denken, sie wäre hier oben eingeschlafen.

				»Ich komme!« Sie klopfte sich den Staub von der Hose, nahm nach kurzem Zögern die Bücher und das Hemdchen mit und kletterte die steile Dachbodentreppe hinunter. Unten hörte sie Gemurmel.

				»Willkommen!« Patrik ließ die Gäste herein. Es waren Johan und Elisabeth, die einen Sohn im selben Alter wie Maja hatten. Dieser Junge liebte Maja heiß und innig, doch ab und zu war er etwas zu stürmisch. Kaum hatte William Maja erblickt, raste er mit der Wucht eines Bulldozers auf sie zu und rempelte sie mit der Routine eines Spielers aus der National Hockey League um. Da Maja dieses Manöver zu seinem großen Erstaunen nicht recht zu würdigen wusste, mussten die Erwachsenen zu Hilfe eilen und den freudestrahlenden William von der heulenden Maja entfernen.

				»Hör mal, Junge, so geht das nicht. Mit Mädchen muss man vorsichtig umgehen!« Johan blickte seinen verliebten Sprössling streng an und hielt ihn unter Einsatz seiner ganzen Körperkraft von einem erneuten Vorstoß ab.

				»Seine Anbaggertechnik erinnert mich sehr an deine«, lachte Elisabeth, erntete jedoch einen gekränkten Blick von ihrem Ehemann.

				»Steh auf, meine Süße, so schlimm war es nun auch wieder nicht.« Patrik hielt seine weinende Tochter im Arm, bis das Heulen in kleine stoßweise Schluchzer überging, und schob sie dann mit einem sanften Knuff in Williams Richtung. »Guck mal, was William mitgebracht hat. Ein Geschenk!«

				Das Zauberwort zeigte die erwünschte Wirkung. Ernst und feierlich überreichte William Maja ein wunderschön verpacktes Geschenk, doch da bislang keiner von beiden den aufrechten Gang perfekt beherrschte, brachte William dabei die eigenen Füße durcheinander und fiel auf seinen gut gepolsterten Windelpopo. Doch als er Majas Strahlen beim Anblick des Päckchens sah, vergaß er seine Schmerzen.

				»Oooh!« Aufgeregt zerrte Maja an den bunten Bändern. Nach kurzer Zeit verriet ihr Gesichtsausdruck heftige Frustration. Patrik eilte herbei und bot seine Hilfe an. Nachdem es ihnen mit vereinten Kräften gelungen war, die Verpackung zu entfernen, kam ein kuscheliger Elefant zum Vorschein. Der Erfolg stellte sich umgehend ein. Maja drückte das Schmusetier mit beiden Ärmchen fest an sich, stampfte vor Freude mit den Füßen und plumpste prompt ebenfalls auf den Hintern. Williams Versuch, den Elefant zu streicheln, beantwortete sie mit zornig schmollendem Blick und einer unmissverständlichen Geste, woraufhin ihr kleiner Bewunderer seine Anstrengungen verdoppelte. Beide Elternpaare ahnten, dass Ärger im Anmarsch war.

				»Zeit für Kaffee und Kuchen.« Patrik nahm Maja auf den Arm und ging hinüber ins Wohnzimmer. William zottelte mit seinen Eltern hinterher. Nachdem der Junge vor die große Spielzeugkiste gesetzt worden war, herrschte zumindest vorübergehend Frieden.

				»Hallo!« Erica kam die Treppe herunter und umarmte die Gäste. William tätschelte sie den Kopf.

				»Wer möchte Kaffee?«, rief Patrik aus der Küche und bekam dreimal »Ich!« zu hören.

				»Wie fühlt man sich denn als verheiratete Frau?« Lächelnd legte Johan seinen Arm um Elisabeth, die neben ihm auf dem Sofa saß.

				»Danke der Nachfrage, ungefähr so wie immer. Abgesehen davon, dass Patrik mich die ganze Zeit sein Weib nennt. Habt ihr eine Idee, wie ich ihm das wieder abgewöhne?« Erica zwinkerte Elisabeth zu.

				»Gib es auf. Irgendwann sagt er nicht mehr Weib, sondern Chefin zu dir. Noch kannst du dich also nicht beklagen. Wo ist eigentlich Anna?«

				»Bei Dan. Sie wohnen schon zusammen …« Erica zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.

				»Donnerwetter, das ging aber schnell!« Elisabeths Brauen wanderten ebenfalls nach oben. Guter Klatsch hatte oft diese Wirkung.

				Als es an der Tür klingelte, sprang Erica auf. »Das sind sie bestimmt. Oder Kristina.« Beim letzten Namen klimperten nach jeder Silbe Eiswürfel in ihrer Stimme. Seit der Hochzeit war das Verhältnis zwischen Erica und ihrer Schwiegermutter noch frostiger geworden. Dieser Umstand beruhte größtenteils auf Kristinas nahezu hysterischer Kampagne gegen Patriks viermonatigen Erziehungsurlaub. Er wollte schließlich Karriere machen! Zum Verdruss der Schwiegermutter wich Patrik keinen Zoll von seinem Standpunkt ab. Im Herbst würde er sich um Maja kümmern.

				»Na … wo steckt denn das Geburtstagskind?«, rief Anna aus dem Flur. Jedes Mal, wenn sie die fröhliche Stimme ihrer kleinen Schwester hörte, lief Erica ein wohliger Schauer über den Rücken. Nach all den schlimmen Jahren klang Anna endlich wieder stark, glücklich und verliebt.

				Anfangs hatte Anna befürchtet, es könnte Erica stören, dass sie ausgerechnet mit Dan eine neue Beziehung anfing. Aber Erica hatte ihre Sorgen mit einem Lachen weggefegt. Sie und Dan waren schon seit Ewigkeiten nicht mehr zusammen, und selbst wenn ihr mulmig dabei gewesen wäre, hätte sie darüber hinweggesehen, weil sie sich so freute, dass ihre Schwester wieder glücklich war.

				»Wo ist mein Liebling?« Der große, blonde und laute Dan sah sich suchend nach Maja um. Die beiden waren ganz besonders vernarrt ineinander. Wacklig, aber flink kam Maja mit ausgestreckten Armen angewatschelt. »Schenk?« Das Prinzip Geburtstag hatte sie ganz offensichtlich begriffen.

				»Natürlich haben wir dir ein Geschenk mitgebracht, Süße.« Anna überreichte ihr ein großes rosa Paket mit silbernem Band. Maja stürzte sich aufs Neue in den Kampf mit der Verpackung. Diesmal wurde sie von Erica unterstützt. Gemeinsam zauberten sie eine Schlafaugenpuppe hervor.

				»Puppe!« Glücklich umschlang Maja auch dieses Geschenk und wackelte auf William zu, um ihm ihre neueste Eroberung zu zeigen. Sicherheitshalber wiederholte sie »Puppe!«, bevor sie ihm die Kostbarkeit vor die Nase hielt.

				Wieder klingelte es an der Tür. Einen winzigen Augenblick später trat Kristina ein. Erica knirschte mit den Zähnen. Diese Unart ihrer Schwiegermutter, nach einem kurzen symbolischen Klingeln einfach ins Haus zu marschieren, hasste sie von ganzem Herzen.

				Noch einmal wurde die Geschenkprozedur wiederholt, doch diesmal blieb der Erfolg aus. Nachdenklich sah Maja unter den Unterhemden und dem zerrissenen Geschenkpapier nach, ob sie nicht doch irgendein Spielzeug übersehen hatte. Dann blickte sie ihre Oma mit großen Augen an.

				»Beim letzten Mal hatte sie ein Unterhemd an, aus dem sie fast herausgewachsen war, und da es bei Lindex gerade drei zum Preis von zweien gab, habe ich zugeschlagen. Die kann man immer gebrauchen.« Kristina lächelte zufrieden und störte sich überhaupt nicht an Majas enttäuschtem Gesicht.

				Erica verkniff es sich, Kristina zu erklären, wie dämlich sie es fand, einer Einjährigen zum Geburtstag etwas zum Anziehen zu schenken. Sie hatte nicht nur Maja enttäuscht, sondern wieder einmal eine ihrer Spitzen ausgeteilt. Angeblich konnten Patrik und sie ihre Tochter nicht ordentlich anziehen.

				»Jetzt gibt’s Torte«, rief Patrik, der mit seinem untrüglichen Gespür für Timing auch diesmal fühlte, dass man die Aufmerksamkeit nun besser auf etwas anderes lenkte. Erica schluckte ihren Ärger hinunter, und alle gingen ins Wohnzimmer, wo die große Zeremonie mit den Geburtstagskerzen stattfinden sollte. Maja gab sich redliche Mühe, die einzige Kerze auszupusten, schaffte es aber lediglich, Spucke auf der Torte zu verteilen. Diskret half ihr Patrik, die Flamme zu löschen. Dann ließ sie sich feierlich besingen und bejubeln. Ericas und Patriks Blicke trafen sich über Majas blondem Schopf. Erica hatte einen dicken Kloß im Hals und merkte sofort, dass Patrik auch gerührt war. Ein Jahr. Ihr kleines Baby war ein Jahr alt geworden. Ein kleines Mädchen, das sich aus eigener Kraft vorwärtsbewegte, vor Freude in die Hände klatschte, wenn die Titelmelodie von Bolibompa ertönte, das allein essen konnte, die feuchtesten Küsse von Nordeuropa verteilte und die ganze Welt liebte. Erica lächelte Patrik an. Er lächelte zurück. In diesem Augenblick war das Leben perfekt.

				Mellberg seufzte tief. Das tat er inzwischen oft. Der schwere Rückschlag im Frühjahr drückte noch immer auf seine Stimmung. Dabei war es kein Wunder gewesen. Er hatte die Zügel aus der Hand gegeben, sich erlaubt, einfach er selbst zu sein und sich seinen Gefühlen hingegeben. So etwas tat man eben nicht ungestraft. Er hätte es besser wissen müssen. Eigentlich hatte er die Strafe sogar verdient. Hin und wieder brauchte man einen gehörigen Denkzettel. Doch nun war er klüger, und eins stand ohnehin fest: Er war nicht der Typ, der den gleichen Fehler zweimal machte.

				»Bertil?« Streng ertönte Annikas Stimme vom Empfang. Mit geübter Geste strich Mellberg sich die Haare über die Glatze und erhob sich widerwillig. Es gab nicht viele Frauen, von denen er Befehle entgegennahm, aber Annika Jansson gehörte zu diesem erlesenen Kreis. Mit den Jahren hatte er wirklichen Respekt vor ihr entwickelt, und das konnte man von keiner anderen Frau behaupten. Diese Person, die er im Frühjahr eingestellt hatte – ein totaler Fehlgriff! –, hatte ihn in seiner Haltung nur bestärkt. Und nun bekamen sie wieder einen weiblichen Neuzugang. Er seufzte noch einmal. Wieso war es so schwer, diese Stelle mit einem Kerl in Uniform zu besetzen? Als Ersatz für Ernst Lundgren schickte man ihm dauernd junge Mädchen. Ach, es war ein Elend.

				Vom Empfang ertönte Gebell. Mellberg runzelte die Stirn. Hatte Annika etwa einen ihrer Hunde mitgebracht? Sie wusste doch, was er von den Kötern hielt. Er musste dringend mit ihr sprechen.

				Es war jedoch keiner von Annikas Labradorhunden zu Besuch gekommen, sondern eine räudige Promenadenmischung von undefinierbarer Farbe, die an einer Leine zerrte. Am anderen Ende stand eine kleine dunkelhaarige Frau.

				»Den hab ich da draußen gefunden«, sagte sie in breitem Stockholmerisch.

				»Und was soll er hier drinnen?«, erwiderte Bertil mürrisch und wollte sich wieder zurückziehen.

				»Darf ich vorstellen: Paula Morales«, beeilte sich Annika zu sagen. Bertil drehte sich um. Natürlich! Die Dame, die heute hier eintreffen sollte, hatte doch einen spanisch klingenden Namen. Die sah aber mickrig aus! Klein und dünn. Ihr Blick war jedoch alles andere als zart. Sie hielt ihm die Hand hin.

				»Nett, Sie kennenzulernen. Der Hund ist allein draußen herumgelaufen. So wie er aussieht, hat er keinen Besitzer. Jedenfalls keinen, der sich um ihn kümmert.«

				Ihr Ton klang für seinen Geschmack etwas zu fordernd. Bertil überlegte, worauf sie hinauswollte.

				»Kann man ihn nicht irgendwo abgeben?«

				»Es gibt hier keine Stelle für herrenlose Hunde. Annika hat mich bereits darüber aufgeklärt.«

				»Nein?«, fragte Mellberg.

				Annika schüttelte den Kopf.

				»Dann … müssen Sie ihn wohl mit nach Hause nehmen.« Er versuchte, den Hund von seinem Hosenbein abzuschütteln, aber das Tier ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und machte es sich auf seinem rechten Fuß bequem.

				»Das geht nicht. Wir haben eine Hündin zu Hause und die mag keine Gesellschaft«, erwiderte Paula ungerührt und blickte ihn noch immer durchdringend an.

				»Was ist mit dir, Annika, könnte er sich nicht … mit deinen Viechern anfreunden?« Mellberg wurde immer ratloser. Warum musste er sich ständig mit solchem Kleinkram befassen? Er war schließlich der Leiter dieser Dienststelle!

				Annika schüttelte entschieden den Kopf. »Das würde nicht funktionieren. Sie sind es gewohnt, unter sich zu sein.«

				»Es geht nicht anders: Sie müssen ihn nehmen.« Paula reichte ihm die Leine. Völlig perplex über diese Unverfrorenheit griff Mellberg zu. Der Hund kuschelte sich daraufhin noch enger an ihn und gab zu allem Überfluss ein wohliges Winseln von sich.

				»Er mag Sie.«

				»Aber ich kann nicht … ich habe keinen …«, stammelte Mellberg, dem es ausnahmsweise die Sprache verschlagen hatte.

				»Du hast keine anderen Tiere zu Hause, und ich verspreche dir, dass ich mich nach einem vermissten Hund umhöre. Falls sich niemand meldet, müssen wir ein neues Zuhause für ihn finden. Wir können ihn nicht seinem Schicksal überlassen, denn sonst wird er vom Auto überfahren.«

				Annikas Flehen berührte Mellberg gegen seinen Willen. Er blickte auf den Hund hinunter, und der blickte mit feuchten und sehnsüchtigen Augen zu ihm empor.

				»Verdammter Mist, wenn ihr so einen Aufstand macht, dann nehme ich die Töle eben für ein paar Tage mit zu mir. Aber du musst ihn saubermachen, bevor ich ihn in meine Wohnung lasse«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger. Annika war erleichtert.

				»Kein Problem, ich stelle ihn hier in der Dienststelle unter die Dusche.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Das ist wirklich nett von dir, Bertil.«

				Mellberg grunzte. »Sorg dafür, dass der Köter blitzsauber ist, wenn ich ihn das nächste Mal sehe! Sonst kommt er nicht mit!«

				Zornig stapfte er durch den Flur und knallte seine Tür hinter sich zu.

				Annika und Paula lächelten sich an. Der Hund klopfte winselnd mit seinem Schwanz auf den Fußboden.

				»Dann wünsche ich euch einen schönen Tag.« Erica winkte Maja zu, doch die beachtete sie überhaupt nicht, weil im Fernsehen die Teletubbies liefen.

				»Wir machen es uns gemütlich.« Patrik gab Erica ein Küsschen. »Die Kleine und ich werden in den nächsten Monaten wunderbar zurechtkommen.«

				»Du sagst das so, als würde ich auf die sieben Weltmeere hinausfahren«, lachte Erica. »Zum Mittagessen komme ich runter.«

				»Meinst du wirklich, dass es eine gute Idee ist, zu Hause zu arbeiten?«

				»Wir sollten es zumindest ausprobieren. Tu einfach so, als wäre ich nicht da.«

				»Kein Problem. Sobald du die Arbeitszimmertür hinter dir zugemacht hast, bist du für mich nicht mehr existent«, zwinkerte Patrik.

				»Warten wir’s ab«, brummte Erica und ging die Treppe hinauf. »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. So brauche ich mir wenigstens kein Büro zu suchen.«

				Sie ging ins Arbeitszimmer und machte mit gemischten Gefühlen die Tür hinter sich zu. Ein Jahr lang war sie mit Maja zu Hause geblieben. Ein großer Teil von ihr hatte sich sehnlich auf diesen Tag gefreut und hatte es kaum erwarten können, endlich den Stab an Patrik weiterreichen und sich wieder einer Beschäftigung für Erwachsene widmen zu dürfen. Von Spielplätzen, Sandkästen und Kindersendungen hatte sie die Nase gestrichen voll. Das Backen des perfekten Sandkuchens war auf Dauer einfach intellektuell nicht anregend genug, und bei der Vorstellung, noch ein einziges Mal »Summ, summ, summ« singen zu müssen, ging sie die Wände hoch. Sosehr sie ihre Tochter auch liebte, nun war Patrik an der Reihe.

				Ehrfürchtig schaltete sie den Computer ein und genoss das vertraute Rauschen. Im Februar musste das neue Buch in ihrer Reihe über reale Mordfälle fertig sein, aber zum Glück hatte sie im Sommer bereits ein bisschen Recherche betrieben. Mit dem Gefühl, gut vorbereitet zu sein, startete sie das Textverarbeitungsprogramm, öffnete das Dokument, dem sie den Namen »Elias« gegeben hatte, weil so das erste Mordopfer hieß, und legte ihre Finger auf die Tastatur. Ein zaghaftes Klopfen riss sie aus ihren Gedanken.

				»Entschuldige die Störung«, Patrik machte ein betretenes Gesicht, »aber wo ist eigentlich Majas Overall?«

				»Im Trockenschrank.«

				Patrik nickte und machte die Tür wieder zu.

				Sie legte die Finger auf die Tastatur und atmete tief durch. Erneutes Klopfen.

				»Ich lass dich gleich in Ruhe. Sag mal, was sollte Maja deiner Ansicht nach heute anziehen? Es ist ziemlich frisch draußen, aber andererseits schwitzt sie immer so, und dann holt man sich leicht eine Erkältung …« Patrik grinste dämlich.

				»Unter dem Overall braucht sie nur einen leichten Pulli und eine Strumpfhose. Ich setze ihr immer noch eine dünne Baumwollmütze auf, damit sie sich nichts wegholt.«

				»Danke.« Patrik machte die Tür wieder zu. Erica wollte gerade die erste Zeile schreiben, als sie von unten ein lautes Heulen hörte, das stetig anwuchs. Nach zwei Minuten schob sie seufzend ihren Stuhl zurück und ging die Treppe hinunter.

				»Ich helfe dir. Es ist mittlerweile wahnsinnig anstrengend, sie anzuziehen.«

				»Danke, das ist mir auch schon aufgefallen.« Patrik standen Schweißperlen auf der Stirn, weil er den Kampf mit der trotzigen und schon recht kräftigen Maja in seiner dicken Winterjacke geführt hatte.

				Fünf Minuten später war die Laune der Tochter zwar erheblich schlechter, aber immerhin war sie vollständig angezogen. Erica gab beiden einen Kuss auf den Mund und scheuchte sie hinaus.

				»Macht bitte einen ganz langen Spaziergang, damit Mama in Ruhe arbeiten kann.«

				Patrik sah sie schuldbewusst an. »In ein paar Tagen wird sich bestimmt alles eingespielt haben, und dann hast du so viel Ruhe, wie du brauchst. Versprochen!«

				»Schon okay.« Erica machte entschlossen die Tür hinter ihnen zu, schenkte sich einen großen Becher Kaffee ein und ging zurück ins Arbeitszimmer. Endlich konnte sie loslegen.

				»Pst … nicht so laut!«

				»Ach was, die sind beide verreist, hat meine Mutter gesagt. Den ganzen Sommer über hat keiner die Post reingeholt. Deswegen leert sie seit Juni den Briefkasten. Also mach dir keine Sorgen, wir können so viel Krach machen, wie wir wollen.« Mattias lachte, aber Adam war noch immer skeptisch. Das alte Haus wirkte unheimlich. Genau wie die beiden alten Männer. Mattias konnte sagen, was er wollte, er würde so vorsichtig wie möglich sein.

				»Wie sollen wir überhaupt reinkommen?« Er hasste den leidenden Unterton in seiner Stimme, konnte aber nichts gegen seine Unruhe machen. Oft wünschte er sich, ein bisschen mehr wie Mattias zu sein. Mutig, unerschrocken, manchmal fast dummdreist. Aber er bekam alle Mädchen ab.

				»Es wird schon klappen. Irgendwie kommt man überall rein.«

				»Ich nehme an, du schöpfst aus deinem großen Erfahrungsschatz als Einbrecher«, lachte Adam leise.

				»Ich habe schon viele Sachen gemacht, von denen du keine Ahnung hast«, erwiderte Mattias hochnäsig.

				Na klar, dachte Adam, wagte jedoch nicht, ihm zu widersprechen. Manchmal musste Mattias sich eben aufspielen. Und Adam war zu klug, um sich auf eine Diskussion einzulassen.

				»Was hat er wohl da drinnen?« Mit leuchtenden Augen schlich Mattias ums Haus und suchte nach einem Fenster oder einer Luke.

				»Ich weiß nicht.« Adam sah sich ängstlich um. Die Sache missfiel ihm immer mehr.

				»Vielleicht besitzt er massenhaft coole Nazisachen. Stell dir mal vor, er hat Uniformen und so.« Die Aufregung in Mattias’ Stimme war nicht zu überhören. Seit sie in der Schule die SS durchgenommen hatten, war er wie besessen. Er las alles über den Zweiten Weltkrieg und den Nationalsozialismus, was er in die Finger bekam, und der Nachbar, der bekanntlich eine Art Fachmann für Deutschland und die Nazis war, stellte eine unwiderstehliche Verlockung dar.

				»Vielleicht hat er überhaupt keine spannenden Sachen zu Hause«, wandte Adam ein, obwohl er wusste, dass es nichts nützte. »Mein Vater hat gesagt, dass er früher Geschichtslehrer war. Er hat bestimmt bloß Bücher und so.«

				»Das werden wir ja sehen.« Mattias’ Augen blitzten. »Da steht ein Fenster ein Stückchen offen!«

				Leider hatte Mattias recht. Insgeheim hatte Adam gehofft, dass es ihnen nicht gelingen würde, in das Haus einzudringen.

				»Womit könnten wir das Fenster ganz öffnen?« Mattias blickte sich suchend um. Ein Fensterhaken, der sich gelöst hatte, war die Lösung.

				»Jetzt wollen wir mal sehen.« Mattias hob die dünne Metallstange vom Boden auf, hielt sie hoch über seinen Kopf und bohrte sie mit chirurgischer Präzision in eine Ecke. Das Fenster rührte sich nicht. »Mist, warum geht das nicht auf?« Mit der Zungenspitze im Mundwinkel versuchte er es noch einmal. Den Fensterhaken in die Höhe zu halten und gleichzeitig Druck damit auszuüben war anstrengend. Er keuchte. Schließlich gelang es ihm, den Haken noch einen Zentimeter hineinzuschieben.

				»Die merken doch, dass jemand eingebrochen ist!«, protestierte Adam schwach, aber Mattias schien ihn nicht zu hören.

				»Das Scheißfenster soll endlich aufgehen!« Er hatte Schweißtropfen auf der Stirn, als er noch einmal kräftig drückte und das Fenster nachgab.

				»Yes!« Mattias ballte die Faust und drehte sich aufgeregt zu Adam um.

				»Hilf mir hoch!«

				»Vielleicht kannst du dich irgendwo draufstellen, auf eine Leiter oder …«

				»Halt den Mund und hilf mir einfach! Danach ziehe ich dich hoch.«

				Gehorsam stellte sich Adam an die Wand und flocht die Hände zu einer Räuberleiter zusammen. Er verzog das Gesicht, als Mattias’ Schuhsohle sich in seine Handfläche drückte, doch er biss die Zähne zusammen und hob Mattias in die Höhe.

				Mattias schaffte es, nach dem Fensterbrett zu greifen und sich so weit hochzuziehen, dass er zuerst den einen und dann den anderen Fuß auf den Rahmen stellen konnte. Er rümpfte die Nase. Ein ekelhafter Geruch kam ihm entgegen. Richtig widerlich. Er zog das Rollo beiseite und blinzelte ins Zimmer. Es sah aus wie eine Bibliothek, doch da alle Rollos heruntergezogen waren, lag der Raum im Dunkeln.

				»Hier stinkt es grauenvoll.« Mit zugehaltener Nase drehte er sich zu Adam um.

				»Dann lass es«, antwortete Adam von unten. In seinen Augen blitzte Hoffnung auf.

				»Quatsch. Wir sind drinnen. Jetzt wird’s lustig. Los, nimm meine Hand.«

				Er löste seine Finger von der Nase, hielt sich am Fensterrahmen fest und streckte Adam seine rechte Hand hin.

				»Schaffst du das überhaupt?«

				»Natürlich. Komm endlich.«

				Adam griff nach der Hand, und Mattias zog mit ganzer Kraft. Einen Augenblick lang schien es sich um ein undurchführbares Vorhaben zu handeln, aber schließlich erreichte Adam den Fensterrahmen, und Mattias sprang ins Zimmer, um ihm Platz zu machen. Als er auf dem Boden landete, knisterte es so merkwürdig. Er blickte nach unten. Der Fußboden war mit irgendetwas bedeckt, das man in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Wahrscheinlich trockene Blütenblätter.

				»Was ist denn das für ein Scheiß hier«, sagte Adam, als er neben ihm aufkam und das raschelnde Geräusch ebenfalls nicht identifizieren konnte. »Mann, riecht das eklig.« Er sah aus, als würde er kaum Luft bekommen.

				»Sage ich doch«, erwiderte Mattias unbeschwert. Seine Nase hatte sich bereits an den Geruch gewöhnt.

				»Jetzt wollen wir mal gucken, was der Alte hier für lustige Sachen aufbewahrt. Zieh das Rollo hoch!«

				»Und wenn uns jemand sieht?«

				»Wer denn? Zieh endlich das Rollo hoch!«

				Adam gehorchte. Licht strömte ins Zimmer.

				»Nettes Zimmer.« Mattias sah sich bewundernd um. Überall Bücherregale vom Fußboden bis zur Decke. In der einen Ecke standen zwei Ledersessel an einem kleinen Tisch. Am anderen Ende des Raums thronte ein riesiger Schreibtisch. Ein altmodischer Bürostuhl mit hoher Lehne wandte ihnen die Rückseite zu. Adam machte einen Schritt nach vorn, hielt aber inne, weil es unter seinen Füßen wieder so seltsam knisterte. Nun sahen sie beide, worauf sie standen.

				»Ach, du Scheiße …« Der Boden war mit Fliegen bedeckt. Widerliche, schwarze, tote Fliegen. Auch auf dem Fensterbrett lagen Schwaden von Fliegen. Adam und Mattias wischten sich instinktiv die Hände an den Hosenbeinen ab.

				»Wie ekelhaft.« Mattias verzog das Gesicht.

				»Wo kommen all die Fliegen her?« Adam blickte verwundert zu Boden. Dann zog sein CSI-geschultes Hirn eine unangenehme Schlussfolgerung. Tote Fliegen. Widerlicher Geruch. Er schob den Gedanken beiseite, doch nun wurde sein Blick unbarmherzig von dem abgewandten Schreibtischstuhl angezogen.

				»Mattias?«

				»Ja?«, gab dieser gereizt zurück, während er angewidert nach einem Platz suchte, wo er nicht in einem Haufen von toten Fliegen stand.

				Wortlos näherte sich Adam dem Stuhl. Eine Stimme in ihm schrie, er solle umkehren, so schnell wie möglich von hier verschwinden und rennen, bis er nicht mehr konnte, aber seine Neugier war stärker. Wie ferngesteuert ging er auf den Stuhl zu.

				»Was ist denn?« Mattias verstummte, als er Adams verkrampften und zögernden Gang sah.

				Als Adam noch einen halben Meter vom Stuhl entfernt war, streckte er die Hand aus. Sie zitterte leicht. Ganz langsam, Millimeter für Millimeter, näherte er die Hand der Rückenlehne. Der einzige Laut im Zimmer war das Rascheln unter seinen Füßen. Das Leder fühlte sich kühl an. Er drückte fester zu und schob die Rückenlehne nach links. Dann machte er einen Schritt zurück. Sachte drehte sich der Stuhl zu ihm um und ließ allmählich erkennen, was sich auf ihm befand. Hinter seinem Rücken hörte er Mattias kotzen.

				Die Augen, die jede seiner Bewegungen verfolgten, waren groß und feucht. Mellberg versuchte, den Hund zu ignorieren, doch es gelang ihm nicht. Das Tier wich ihm nicht von der Seite und blickte ihn herzzerreißend an. Schließlich ließ Mellberg sich erweichen. Er öffnete die untere Schreibtischschublade und warf dem Köter einen Kokosball hin, der zwei Sekunden später verschwunden war. Einen Moment lang glaubte Mellberg, ein Grinsen zu sehen. Sicher pure Einbildung. Zumindest war der Hund nun sauber. Annika hatte gute Arbeit geleistet. Sie hatte ihn gründlich eingeseift und abgeduscht. Trotzdem fand Bertil es ein wenig unappetitlich, als er beim Aufwachen bemerkte, dass der Hund über Nacht zu ihm ins Bett gesprungen war. Gegen Flöhe und anderes Ungeziefer konnte Seife schließlich nichts ausrichten. Möglicherweise wimmelte das Fell von Krabbeltieren, die es kaum erwarten konnten, auf Mellbergs umfangreichen Leib zu springen. Eine gründliche Inspektion hatte jedoch keine Lebewesen zutage gefördert, und Annika hatte ihm ihr Ehrenwort gegeben, dass sie auch beim Waschen keine Flöhe entdeckt hatte. In seinem Bett sollte das Viech trotzdem nicht noch einmal schlafen. Irgendwo war Schluss.

				»Wie sollen wir dich denn nennen?«, fragte Mellberg, kam sich aber im nächsten Augenblick ziemlich dämlich vor, weil er sich mit jemandem unterhielt, der sich auf allen vieren fortbewegte. Allerdings brauchte die Töle einen Namen. Er sah sich nach einer Anregung um, aber ihm fielen nur alberne Hundenamen ein: Fiffi, Zottel … Nein, das war nichts. Plötzlich juchzte er laut. Ihm war eine glänzende Idee gekommen. Um ehrlich zu sein, hatte er nämlich Lundgren vermisst, seit er ihn notgedrungen hinausgeworfen hatte. Nicht übermäßig, aber immerhin ein bisschen. Warum sollte der Köter nicht Ernst heißen? Das war wenigstens witzig. Er gluckste noch einmal.

				»Was hältst du davon – Ernst? Passt doch hervorragend, oder?« Er zog die Schublade auf. Natürlich sollte Ernst einen Kokosball haben. Es war ja nicht sein Problem, wenn der Hund zu fett wurde. In wenigen Tagen hatte Annika mit Sicherheit einen Platz für ihn gefunden, und es spielte doch keine Rolle, wenn er ihn bis dahin ein wenig verwöhnte.

				Ein schrilles Telefonklingeln ließ ihn und Ernst zusammenzucken.

				»Bertil Mellberg.« Im ersten Moment konnte er die Stimme am anderen Ende nicht verstehen, sondern hörte nur hysterisches Gestammel.

				»Entschuldigung, aber Sie müssen langsam sprechen. Was haben Sie gesagt?« Er hörte konzentriert zu. Als er das Ganze endlich begriffen hatte, zog er die Augenbrauen hoch.

				»Eine Leiche? Wo denn?« Er richtete sich kerzengerade auf. Der Köter, der nun Ernst hieß, streckte ebenfalls den Rücken und spitzte die Ohren. Mellberg notierte eine Adresse und beendete das Gespräch: »Bleibt, wo ihr seid!« Dann wuchtete er sich hoch. Ernst heftete sich an seine Fersen.

				»Hiergeblieben!« In Mellbergs Stimme lag eine ungewohnte Autorität. Zu seinem Erstaunen hielt der Hund inne und wartete weitere Instruktionen ab. »Platz!«, versuchte es Mellberg und zeigte auf den Hundekorb, den Annika in eine Ecke seines Büros gestellt hatte. Ernst gehorchte widerwillig, trottete in sein Körbchen, legte den Kopf auf die Pfoten und blickte sein zeitweiliges Herrchen gekränkt an. Bertil Mellberg empfand eine seltsame Befriedigung darüber, dass ihm ausnahmsweise jemand gehorchte. Von dieser Autorität bestärkt, raste er durch den Flur und rief laut: »Ein Leichenfund wurde gemeldet.«

				Drei Köpfe wurden aus ebenso vielen Türen gestreckt, der rote von Martin Molin, der graue von Gösta Flygare und der pechschwarze von Paula Morales.

				»Eine Leiche?« Martin betrat den Flur als Erster. Nun näherte sich auch Annika vom Empfang.

				»Ein Jugendlicher hat gerade bei mir angerufen und es mir erzählt. Die Bengel sind offenbar in ein Haus zwischen Fjällbacka und Hamburgsand eingedrungen und haben dort eine Leiche entdeckt.«

				»Der Besitzer des Hauses?«, fragte Gösta.

				Mellberg zuckte die Achseln. »Mehr weiß ich auch nicht. Ich habe den Jungs gesagt, sie sollen dort warten, wir kommen sofort. Martin und Paula nehmen das eine Auto, Gösta und ich das andere.«

				»Sollten wir nicht lieber Patrik anrufen …?«, fragte Gösta zaghaft.

				»Wer ist Patrik?«, fragte Paula und blickte von Gösta zu Mellberg.

				»Patrik Hedström arbeitet auch hier, aber er nimmt ab heute Erziehungsurlaub«, erklärte Martin.

				»Wir brauchen doch Hedström nicht anzurufen.« Mellberg schnaufte beleidigt und fügte großspurig hinzu: »Ich bin schließlich auch noch da« und machte sich schnurstracks auf den Weg zur Garage.

				»Juchhu«, murmelte Martin, als Mellberg außer Hörweite war. Paula hob fragend eine Augenbraue. »Ach, nichts«, entschuldigte sich Martin, konnte sich aber nicht verkneifen hinzuzufügen: »Bald wirst du verstehen, was ich meine.«

				Paula wirkte noch immer verwirrt, ließ die Sache jedoch auf sich beruhen. Die zwischenmenschliche Dynamik an ihrem neuen Arbeitsplatz würde sie noch früh genug durchschauen.

				Erica seufzte. Jetzt war es still im Haus. Zu still. Seit einem Jahr waren ihre Ohren stets auf das leiseste Jammern oder den nächsten Schrei eingestellt. Die ungewohnte Ruhe wirkte dagegen geradezu trostlos. Der Cursor blinkte in der ersten Zeile des WordDokuments. Kein läppisches Zeichen hatte sie in der vergangenen halben Stunde zustande gebracht. In ihrem Hirn herrschte absolute Flaute. Sie hatte nur in ihren Notizen und den Artikeln geblättert, die sie den Sommer über kopiert hatte. Nach mehreren Briefen war es ihr endlich gelungen, mit der Hauptperson des Falls, der Mörderin, einen Termin zu vereinbaren, aber der fand erst in drei Wochen statt. Bis dahin musste sie sich mit dem Archivmaterial begnügen. Das Problem war nur, dass dabei nichts herauskam. Ihr fielen einfach nicht die richtigen Worte ein, und nun kamen auch noch die Zweifel hinzu, mit denen sich alle Schriftsteller plagten. Waren keine Worte mehr übrig? Hatte sie ihren letzten Satz geschrieben, ihr Soll erfüllt? Würde sie nie wieder ein Buch schreiben? Ihr Verstand sagte ihr, dass sie mit diesem Gefühl am Anfang immer zu kämpfen hatte, aber das nützte nichts. Diese Qualen musste sie jedes Mal durchstehen. Es war so ähnlich wie bei einer Geburt. Heute lief es besonders zäh. Zum Trost steckte sie sich einen Dumlekola-Bonbon in den Mund und warf einen verstohlenen Blick auf die blauen Notizbücher, die neben dem Computer lagen. Die flüssige Handschrift ihrer Mutter gierte nach ihrer Aufmerksamkeit. Erica war hin- und hergerissen zwischen der Angst, ihrer Mutter zu nahezukommen, und ihrer Neugier. Zögerlich griff sie nach dem ersten Buch und wog es in der Hand. Es war ein dünnes Buch. So ähnlich wie die kleinen Notizbücher, die in der Grundschule üblich waren. Erica strich mit den Fingern über den Buchdeckel. Der Name war mit Tinte geschrieben, aber mit der Zeit war die blaue Farbe verblasst. Elsy Moström lautete der Mädchenname ihrer Mutter. Den Namen Falck bekam sie erst, als sie Ericas Vater heiratete. Langsam öffnete sie das Buch. Die Seiten waren zartblau liniert. Ganz oben stand ein Datum: »3. September 1943«. Sie las die erste Zeile:

				»Hört dieser Krieg denn nie auf?«



				Fjällbacka 1943

				Hört dieser Krieg denn nie auf?«

				Elsy kaute an ihrem Stift und überlegte, was sie schreiben sollte. Wie ließen sich ihre Gedanken über diesen Krieg zusammenfassen, der zwar woanders stattfand, aber doch auch hier war? Es war so ungewohnt, Tagebuch zu schreiben. Sie wusste nicht, wie sie auf die Idee gekommen war, aber offenbar hatte sie das Bedürfnis, all die Gedanken zu Papier zu bringen, die ihr ganz normales und trotzdem so seltsames Leben mit sich brachte. Ein Teil von ihr erinnerte sich kaum noch an die Zeit vor dem Krieg. Sie wurde bald vierzehn Jahre alt und war bei Ausbruch des Krieges erst neun gewesen. In den ersten Jahren hatten sie nicht viel davon mitbekommen. Was auffiel, war die Wachsamkeit der Erwachsenen. Der Eifer, mit dem sie die Nachrichten verfolgten. Die Haltung, mit der sie vor dem Radioapparat im Wohnzimmer saßen, angespannt, ängstlich und doch seltsam erregt. Was da in der Welt passierte, war ja trotz allem spannend – bedrohlich, aber aufregend. Ansonsten hatte sich der Alltag kaum verändert. Die Schiffe fuhren hinaus und kehrten zurück. Manchmal war der Fang gut, manchmal schlecht. An Land hatten die Frauen ihr Tun, genau wie ihre Mütter und deren Mütter vor ihnen. Kinder wurden geboren, Wäsche musste gewaschen und Häuser mussten in Ordnung gehalten werden. Nun drohte der Krieg, diesen endlosen Kreislauf zu unterbrechen und ihre Welt durcheinanderzubringen. Diese Spannung hatte sie schon als Kind gespürt. Und jetzt war der Krieg fast hier angekommen.

				»Elsy?« Von unten hörte sie die Stimme ihrer Mutter. Schnell klappte Elsy das Tagebuch wieder zu und legte es in die oberste Schublade ihres kleinen Schreibtisches am Fenster. Viele Stunden hatte sie hier mit ihren Hausaufgaben verbracht, aber nun war ihre Schulzeit vorbei. Eigentlich brauchte sie den Schreibtisch nicht mehr. Sie strich ihr Kleid glatt und ging hinunter zu ihrer Mutter.

				»Geh bitte Wasser holen.« Die Mutter sah müde und fahl aus. Sie hatten den Sommer über in dem kleinen Raum im Keller gehaust und die oberen Stockwerke an Urlauber vermietet. Reinigung und Vollpension waren in der Miete inbegriffen, und die Sommergäste waren ziemlich anspruchsvoll gewesen. Ein Rechtsanwalt aus Göteborg nebst Gattin und drei ungezogenen Kindern. Elsys Mutter Hilma war von früh bis spät auf den Beinen, um ihre Kleidung zu waschen, ihren Proviant für die Bootsfahrten zu packen und hinter ihnen aufzuräumen, und musste sich ja gleichzeitig auch um ihren eigenen Haushalt kümmern.

				»Setz dich einen Augenblick, Mutter.« Sanft legte Elsy ihrer Mutter die Hand auf die Schulter. Ihre Mutter zuckte zurück. Es war nicht üblich, dass sie sich berührten. Nach kurzem Zögern tätschelte sie jedoch die Hand ihrer Tochter und ließ sich dankbar auf einen Stuhl drücken.

				»Es war höchste Zeit, dass sie abreisten. Was für verwöhnte Menschen aber auch. ›Könnten Sie vielleicht … wären Sie so nett … Hilma hier und Hilma da …‹« Hilma äffte die weltgewandten Stimmen nach, schlug sich dann aber erschrocken die Hand vor den Mund. So redete man nicht über feine Leute, das war respektlos! Jeder musste wissen, wo er hingehörte.

				»Ich kann verstehen, dass du müde bist. Sie haben es uns wirklich nicht leichtgemacht.« Elsy goss das restliche Wasser in einen Topf und stellte ihn auf den Herd. Als das Wasser kochte, rührte sie den Kaffee-Ersatz hinein.

				»Ich hole gleich Wasser, aber jetzt trinken wir erst mal ein Tässchen.«

				»Du bist ein liebes Mädchen.« Hilma nahm einen Schluck von dem erbärmlichen Zeug. Bei feierlichen Anlässen trank sie den Kaffee mit einem Stück Zucker zwischen den Zähnen aus der Untertasse, aber nun musste man sparsam mit dem Zucker umgehen, und mit diesem Muckefuck war es auch nicht das Gleiche.

				»Hat Vater gesagt, wann er wieder nach Hause kommt?«, fragte Elsy mit gesenktem Blick. Seit Krieg herrschte, hatte diese Frage eine ganz andere Bedeutung als früher. Vor nicht allzu langer Zeit war die Öckerö torpediert worden und mit der gesamten Besatzung untergegangen. Seitdem hatte jeder Abschied einen schicksalsschweren Beigeschmack. Aber die Arbeit musste weitergehen. Es gab keine andere Wahl. Das Frachtgut musste befördert und der Fisch gefangen werden. Krieg hin oder her, das waren die Bedingungen. Sie mussten dankbar sein, dass die Küstenschiffe überhaupt zwischen Norwegen und Schweden verkehren durften. Als viel gefährlicher galt ohnehin der Geleitverkehr außerhalb der Absperrung. Die Fischkutter aus Fjällbacka fingen zwar nicht mehr so viel wie früher, konnten die Verluste aber mit Transporten von und nach Norwegen ausgleichen. Meistens brachte Elsys Vater Eis aus Norwegen mit, und wenn er Glück hatte, konnte er Ladung dorthin mitnehmen.

				»Wenn er doch nur …«, Hilma zögerte, »… wenn er doch nur etwas vorsichtiger wäre …«

				»Wer? Vater?«, fragte Elsy, obwohl sie genau wusste, wen ihre Mutter meinte.

				»Ja.« Hilma nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Diesmal hat er den Sohn vom Doktor mitgenommen. Das nimmt kein gutes Ende. Mehr sage ich nicht dazu.«

				»Axel ist mutig, er gibt sein Bestes. Und Vater will ihm helfen, so gut er kann.«

				»Aber das Risiko«, Hilma schüttelte den Kopf, »das er eingeht, wenn dieser Junge und seine Freunde dabei sind … Er reißt Vater und die anderen mit ins Unglück. So sehe ich das.«

				»Wir müssen alles tun, um den Norwegern zu helfen«, sagte Elsy leise. »Stell dir vor, es hätte uns getroffen? Wären wir dann nicht auch auf ihre Hilfe angewiesen? Axel und seine Freunde tun viel Gutes.«

				»Jetzt reden wir nicht mehr darüber. Wann holst du endlich das Wasser?« Mürrisch spülte Hilma die beiden Tassen aus, aber Elsy nahm ihr die Schroffheit nicht übel. Im Grunde machte Hilma sich Sorgen.

				Sie warf einen letzten Blick auf den viel zu früh gekrümmten Rücken ihrer Mutter, griff nach dem Henkel und ging zum Brunnen.

				Zu seinem Erstaunen konnte Patrik den Spaziergang richtig genießen. In den letzten Jahren hatte er nicht viel Sport getrieben, aber wenn er während des Erziehungsurlaubs jeden Tag einen ausgedehnten Spaziergang machte, wurde er den kleinen Bauch vielleicht wieder los. Da Erica zu Hause den Daumen auf die Süßigkeiten hielt, hatte er bereits ein bis zwei Kilo abgenommen.

				In raschem Tempo ging er an der Tankstelle vorbei und weiter in Richtung Süden. Er hatte sich vorgenommen, bis zur Mühle zu marschieren und dann umzukehren. Maja plapperte fröhlich vor sich hin. Sie war leidenschaftlich gern draußen unterwegs und begrüßte alle, die ihr entgegenkamen, mit einem strahlenden Lächeln und einem fröhlichen Hallo. Sie war wirklich ein kleiner Sonnenschein, doch wenn sie nicht gut drauf war, offenbarte sie auch ganz andere Seiten. Das musste sie von Erica haben, dachte Patrik.

				Während er seinen Weg fortsetzte, verspürte er eine große Zufriedenheit mit seinem Leben. Der Alltag lief mittlerweile wunderbar. Endlich hatten Erica und er das Haus für sich allein. Er hatte zwar nichts gegen Anna und die Kinder, aber es war doch ein wenig mühsam gewesen, monatelang auf so engem Raum zusammenzuwohnen. Natürlich belastete ihn auch die Sache mit seiner Mutter. Er hatte immer das Gefühl, zwischen den Fronten zu stehen. Er konnte nachvollziehen, dass es Erica nervte, wenn seine Mutter ständig vorbeikam und spitze Bemerkungen über den Haushalt oder ihren Erziehungsstil abgab, aber er hätte sich gewünscht, dass Erica einfach auf Durchzug schaltete. So wie er. Man musste doch auch Verständnis für Kristina haben, die allein lebte und außer ihm und seiner Familie kaum jemanden hatte. Seine Schwester Lotte wohnte in Göteborg. Das lag zwar nicht am Ende der Welt, aber es war viel einfacher, seine kleine Familie zu besuchen. Außerdem war sie eine große Hilfe. Er und Erica waren einige Male essen gegangen, während Kristina das Kind hütete, und … er wünschte sich einfach, Erica hätte etwas mehr Sinn für die Vorteile.

				»Guck mal!« Aufgeregt deutete Maja mit ihrer kleinen Hand auf die Koppel, wo Rimfaxes Pferde grasten. Patrik war zwar kein großer Freund dieser Tiere, musste aber zugeben, dass Fjordpferde ganz niedlich waren und einen relativ harmlosen Eindruck machten. Sie blieben eine Weile stehen, um die Pferde zu beobachten, und Patrik nahm sich vor, beim nächsten Mal ein paar Äpfel oder Mohrrüben mitzubringen. Als Maja genug von den Tieren hatte, schob er den Kinderwagen das letzte Stück bis zur Mühle, machte kehrt und ging zurück in Richtung Fjällbacka.

				Wie gewöhnlich bewunderte er den Kirchturm, der auf seiner Anhöhe so eindrucksvoll über die Stadt wachte, als er ein bekanntes Auto erblickte. Da weder Blaulicht noch Sirene eingeschaltet waren, konnte es sich nicht um einen Notfall handeln, aber er spürte trotzdem seinen Puls steigen. Als das erste Polizeiauto den Bergrücken erreicht hatte, sah er auch den zweiten Wagen dahinter. Patrik runzelte die Stirn. Beide Autos. Es musste etwas Wichtiges sein. Als der erste Wagen noch etwa hundert Meter entfernt war, winkte er. Martin fuhr an den Straßenrand. Maja ruderte hektisch mit den Armen. In ihrer Welt war es immer erfreulich, wenn etwas passierte.

				»Hallo, Hedström, machst du einen Spaziergang?« Martin winkte Maja zu.

				»Man muss schließlich in Form bleiben … Und was treibt ihr?« Das zweite Dienstfahrzeug blieb ebenfalls stehen. Patrik winkte Bertil und Gösta zu.

				»Paula Morales. Guten Tag.« Erst jetzt bemerkte Patrik die uniformierte Frau neben Martin. Er griff nach ihrer ausgestreckten Hand und stellte sich vor, bevor Martin seine Frage beantworten konnte.

				»Ein Leichenfund wurde gemeldet. Ganz in der Nähe.«

				»Glaubt ihr, es handelt sich um ein Verbrechen?« Patrik runzelte die Stirn.

				Martin breitete die Arme aus. »Mehr wissen wir nicht. Zwei Jungs haben die Leiche gefunden und uns angerufen.« Der hintere Wagen hupte so laut, dass Maja zusammenfuhr.

				»Willst du nicht schnell mitkommen?«, fragte Martin hastig. »Mir ist nicht ganz wohl mit … du weißt schon.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das hintere Auto.

				»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Patrik. »Ich habe doch die Kleine bei mir … außerdem bin ich offiziell beurlaubt.«

				»Bitte.« Martin legte den Kopf schief. »Komm einfach nur mit und sieh dir alles an, ich fahre euch dann nach Hause. Der Kinderwagen passt in den Kofferraum.«

				»Aber du hast keinen Kindersitz …«

				»Stimmt. Dann geh doch einfach zu Fuß. Es ist gleich um die Ecke. Die erste Abzweigung nach rechts, das zweite Haus auf der linken Seite. Auf dem Briefkasten müsste Frankel stehen.«

				Patrik zögerte, doch das Hupen des hinteren Wagens drängte ihn zu einer Entscheidung.

				»Okay, ich komme mit und sehe mich um. Aber du musst dich solange um Maja kümmern. Und kein Wort zu Erica! Sie dreht durch, wenn sie erfährt, dass ich Maja mit zur Arbeit genommen habe.«

				»Versprochen«, zwinkerte Martin. Er winkte Bertil und Gösta zu und legte den ersten Gang ein. »Bis gleich.«

				»Okay.« Patrik ahnte zwar, dass er es bereuen würde, aber da seine Neugier stärker war als sein Selbsterhaltungstrieb, machte er mit dem Kinderwagen kehrt und ging schnellen Schrittes nach Hamburgsund.

				»Alle Möbel aus Kiefernholz fliegen raus!« Anna stemmte die Hände in die Taille und sah ihn so furchterregend wie möglich an.

				»Was hast du gegen Kiefern?« Dan kratzte sich am Kopf.

				»Sie sind hässlich! Noch Fragen?« Anna musste selbst lachen. »Guck nicht so verängstigt, Liebling … ich muss einfach darauf bestehen, denn es gibt nichts Grässlicheres auf der Welt als Kiefernmöbel. Das Bett ist am schlimmsten. Außerdem will ich sowieso nicht mehr im Ehebett von dir und Pernilla schlafen. Mit dem Haus kann ich leben, aber dasselbe Bett … Hilfe!«

				»Das Argument kann ich nachvollziehen. So viele neue Möbel kosten eine Menge Geld …« Er machte ein besorgtes Gesicht. Seit er mit Anna zusammen war, wollte er das Haus nun doch behalten, aber finanziell sah es nach wie vor nicht rosig aus.

				»Ich habe noch das Geld, das ich von Erica für meinen Anteil an unserem Elternhaus bekommen habe. Das hat Lucas zum Glück nie in die Finger bekommen. Lass uns einen Teil davon für eine neue Einrichtung nehmen. Wenn du willst, suchen wir sie zusammen aus, aber wenn du dich traust, kannst du mir auch freie Hand lassen.«

				»Glaub mir«, sagte Dan, »ich bin froh, wenn ich solche Dinge nicht entscheiden muss. Kauf, was du willst, solange es nicht zu verrückt ist. Genug geredet, komm lieber her und gib mir einen Kuss!« Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Wie so oft, wurden ihre Küsse heißer. Dan fummelte gerade am Verschluss ihres BHs herum, als jemand die Haustür aufriss und eintrat. Vom Flur konnte man direkt in die Küche sehen und zweifelsfrei erkennen, was dort vor sich ging.

				»Wie abstoßend! In der Küche stehen und knutschen.« Mit Zornesröte im Gesicht stürmte Belinda an ihnen vorbei in ihr Zimmer. Oben an der Treppe blieb sie stehen und schrie: »Damit ihr Bescheid wisst: Ich fahre so bald wie möglich zurück zu Mama! Da braucht man wenigstens nicht den ganzen Tag zuzugucken, wie ihr euch die Zunge in den Hals steckt! Ihr seid peinlich! Echt widerlich! Wisst ihr das?«

				Peng! Belindas Zimmertür wurde zugeknallt und abgeschlossen. Eine Sekunde später ertönte so laute Musik, dass der Tellerstapel auf der Arbeitsplatte scheppernd hochhüpfte.

				»Oops.« Er verzog das Gesicht und blickte nach oben.

				»Das ist wahrscheinlich genau der richtige Ausdruck.« Anna entzog sich der Umarmung. »Sie hat es nicht leicht im Moment.« Anna stellte die klirrenden Teller ins Spülbecken.

				»Aber sie muss doch akzeptieren, dass ich wieder jemanden habe«, erwiderte Dan verärgert.

				»Versetz dich mal in ihre Lage. Zuerst lasst ihr euch scheiden, dann spaziert eine …«, sie überlegte ihre Worte genau, »gewisse Anzahl von jungen Damen vorbei, und dann ziehe ich mit zwei Kleinkindern ein. Belinda ist erst siebzehn, allein das ist anstrengend genug. Sich dann auch noch mit ungebetenen Mitbewohnern auseinandersetzen zu müssen …«

				»Du hast ja recht …« Dan seufzte. »Ich weiß einfach nicht, wie man mit Teenagern umgeht. Soll ich sie in Ruhe lassen, oder fühlt sie sich dann vernachlässigt? Soll ich auf Nähe bestehen, oder findet sie mich dann zu aufdringlich? Wo ist die Gebrauchsanweisung?«

				Anna lachte. »Die habe ich schon im Kreißsaal vermisst. Du solltest versuchen, mit ihr zu reden. Wenn sie dir die Tür vor der Nase zuknallt, hast du es wenigstens probiert. Und dann bemühst du dich wieder. Und wieder. Sie hat Angst, dich zu verlieren. Sie hat Angst, nicht mehr klein sein zu dürfen. Sie hat Angst, dass wir jetzt hier die erste Geige spielen. Das ist doch kein Wunder.«

				»Womit habe ich so eine kluge Frau verdient?« Dan zog Anna wieder an sich.

				»Ich weiß nicht.« Lächelnd bohrte Anna ihre Nase in seine Brust. »Aber im Grunde bin ich gar nicht besonders klug. Das scheint nur so im Vergleich mit deinen letzten Eroberungen.«

				»Pass bloß auf!«, lachte Dan und packte Anna ganz fest. »Wenn du nicht aufhörst, bleibt das Kiefernholzbett vielleicht hier!«

				»Willst du, dass ich wieder gehe?«

				»Okay, du hast gewonnen. Betrachte es als ausrangiert.«

				Sie lachten und küssten sich. Über ihnen wummerte Popmusik in voller Lautstärke.

				Patrik sah die beiden Jungs sofort. Sie standen etwas abseits und bibberten. Beide waren kreidebleich im Gesicht, und ihre Erleichterung über das Erscheinen der Polizei war mit Händen zu greifen.

				»Martin Molin.« Martin reichte dem Jungen die Hand, der sich murmelnd als Adam Andersson vorstellte. Der andere, der schräg hinter ihm stand, winkte ab.

				»Ich musste mich übergeben und habe mir mit der Hand den Mund abgewischt …«

				Martin nickte verständnisvoll. Er reagierte beim Anblick von Leichen genauso. Dafür brauchte man sich wirklich nicht zu schämen.

				»Was ist denn passiert?« Er wandte sich an Adam, der etwas weniger aufgelöst wirkte. Er war kleiner als sein Freund, hatte schlimme Akne im Gesicht und blondes, längeres Haar.

				»Es war so …« Adam blickte Mattias suchend an, doch der zuckte nur mit den Schultern. »Also, wir wollten uns ein bisschen in dem Haus umsehen, weil wir dachten, die beiden Männer wären verreist.«

				»Männer?«, fragte Martin. »Wohnen hier zwei Personen?«

				Mattias antwortete: »Sie sind Brüder. Keine Ahnung, wie sie mit Vornamen heißen, aber das weiß meine Mutter bestimmt. Sie kümmert sich seit Anfang Juni um die Post. Der eine fährt im Sommer immer weg, der andere eigentlich nicht, aber diesmal hat niemand die Post aus dem Briefkasten geholt und deshalb dachten wir …« Schweigend blickte er auf seine Schuhe. Auf dem einen lag noch eine tote Fliege, die er angewidert abzuschütteln versuchte. »Ist er der Tote?« Er blickte zum Haus.

				»Im Moment wisst ihr mehr als wir«, antwortete Martin. »Aber erzähl weiter. Ihr wolltet also ins Haus. Was passierte dann?«

				»Mattias entdeckte ein Fenster, das sich öffnen ließ, und kletterte als Erster hinein«, sagte Adam. »Dann zog er mich hoch. Als wir in das Zimmer sprangen, merkten wir, dass es unter unseren Schuhen so seltsam knisterte, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, woran das lag.«

				»Dunkel?«, fiel Martin ihm ins Wort. »Warum war es dunkel?« Im Augenwinkel sah er, dass Gösta, Paula und Bertil abwartend hinter ihm standen und dem Jungen konzentriert zuhörten.

				»Die Rollos waren heruntergezogen«, erklärte Adam geduldig, »aber wir zogen das Rollo an dem Fenster hoch, durch das wir hereingekommen waren, und da sahen wir, dass der Fußboden mit toten Fliegen bedeckt war. Außerdem roch es total ekelhaft.«

				»Echt widerlich.« Mattias schien mit einem Würgen zu kämpfen.

				»Und dann?«, drängte Martin.

				»Dann sind wir weiter ins Zimmer gegangen. Der Schreibtischstuhl stand mit der Rückenlehne zu uns, so dass man nicht sehen konnte, was darauf war, und ich hatte nur so ein Gefühl, man kennt das ja aus CSI, der eklige Geruch und die toten Fliegen und alles … Man musste kein Einstein sein, um auf den Gedanken zu kommen, dass da eine Leiche war … und da saß er!«

				Mattias sah das Bild wieder vor seinem inneren Auge, drehte sich um und kotzte hinter sich ins Gras. Dann wischte er sich den Mund ab und wisperte: »Entschuldigung.«

				»Schon in Ordnung«, sagte Martin. »Das ist uns beim Anblick einer Leiche allen schon passiert.«

				»Mir nicht«, sagte Mellberg von oben herab.

				»Mir auch nicht«, fügte Gösta lakonisch hinzu.

				»Nein, ich habe das auch noch nie gemacht«, teilte Paula mit.

				Martin drehte sich um und warf den dreien einen scharfen Blick zu.

				»Er sah tierisch eklig aus«, kam Adam seinem Freund zu Hilfe. Trotz des Schocks schien er die Situation in gewisser Weise zu genießen. Hinter ihm würgte Mattias noch einmal, aber nun kam offenbar nur noch Galle.

				»Kann irgendjemand die Jungs nach Hause bringen?« Martins Frage war an alle gerichtet. Nach kurzem Schweigen meldete sich Gösta zu Wort.

				»Kommt, Jungs, ich fahre euch nach Hause.«

				»Wir wohnen ganz in der Nähe«, sagte Mattias leise.

				»Dann begleite ich euch zu Fuß.« Gösta machte eine auffordernde Geste. Betont lässig zottelten die beiden hinter ihm her, Mattias wirkte dankbar, aber Adam war ganz offensichtlich enttäuscht, dass er den weiteren Handlungsverlauf verpassen würde.

				Martin blickte ihnen hinterher, bis sie hinter der Biegung verschwunden waren, und sagte dann in einem Ton, der alles andere als Begeisterung ausdrückte: »Dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben.«

				Bertil Mellberg räusperte sich. »Ich habe zwar keine Probleme mit Leichen … gewiss nicht … ich habe in meinem Arbeitsleben bereits unzählige gesehen, aber irgendjemand muss ja auch … die Umgebung in Augenschein nehmen. Vielleicht ist es am besten, wenn ich als Vorgesetzter diese Aufgabe übernehme – schließlich habe ich am meisten Erfahrung.«

				Martin und Paula tauschten amüsierte Blicke, doch dann sagte Martin mit ernstem Gesichtsausdruck: »Da ist was Wahres dran, Bertil. Es ist am besten, wenn jemand mit deiner Erfahrung das Grundstück untersucht. Dann können Paula und ich ins Haus gehen.«

				»Ja … ganz genau. Das ist sicherlich am vernünftigsten.« Mellberg wiegte sich zunächst leicht auf den Absätzen, doch dann trottete er über den Rasen.

				»Sollen wir reingehen?«, fragte Martin. Paula nickte.

				»Jetzt müssen wir vorsichtig sein«, sagte Martin, bevor er die Tür öffnete. »Falls es sich nicht um eine natürliche Todesursache handelt, dürfen wir keine Spuren zerstören. Wir sehen uns nur ein bisschen um, und dann kommen die Techniker.«

				»Ich habe fünf Jahre bei der Kriminalpolizei in Stockholm gearbeitet und weiß, wie man sich an einem Tatort zu verhalten hat«, erwiderte Paula, allerdings nicht unfreundlich.

				»Entschuldige, das wusste ich eigentlich«, entgegnete Martin peinlich berührt. Dann konzentrierte er sich wieder auf die bevorstehende Aufgabe.

				Schon im Hausflur herrschte eine unheimliche Stille. Außer ihren Schritten war kein Laut zu hören. Martin fragte sich, ob ihm die Ruhe genauso gespenstisch erschienen wäre, wenn sie nicht wüssten, dass sich eine Leiche im Haus befand. Er kam zu dem Schluss, dass dies wahrscheinlich nicht der Fall war.

				»Dort drinnen«, flüsterte er, bevor ihm einfiel, dass es keinen Grund gab, leise zu sein. Als er seine Worte wiederholte, hallten sie von den Wänden wider.

				Paula war direkt hinter ihm. Martin machte einen Schritt auf den Raum zu, in dem sich die Bibliothek befinden musste, und öffnete die Tür. Der merkwürdige Geruch, der ihnen im Haus sofort aufgefallen war, wurde noch stärker. Die Jungs hatten recht. Es lagen Tausende von Fliegen auf dem Fußboden. Es knisterte, als zuerst er und dann Paula das Zimmer betraten. Der Geruch war süß und schwer, aber mit Sicherheit nicht halb so widerlich, wie er zu Beginn gewesen sein musste.

				»Kein Zweifel, hier ist vor einer ganzen Weile jemand gestorben«, sagte Paula, während sie und Martin gleichzeitig den Blick auf den Gegenstand am anderen Ende des Raums hefteten.

				»Nein, das lässt sich nicht leugnen«, erwiderte Martin mit einem unangenehmen Beigeschmack im Mund. Er riss sich zusammen und ging vorsichtig quer durchs Zimmer auf die Leiche zu.

				»Bleib da stehen.« Er hob die Hand, und Paula verharrte gehorsam an der Tür. Sie nahm es ihm nicht übel. Je weniger Polizisten durch den Raum stapften, desto besser.

				»Das sieht wirklich nicht nach einer natürlichen Todesursache aus«, stellte Martin fest, während ihm Galle die Speiseröhre hochstieg. Er schluckte mehrmals, um den Würgereflex zu unterdrücken, und versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Trotz des elenden Zustands der Leiche bestand kein Zweifel. Die große Quetschwunde am Kopf des Toten war ein sicheres Zeichen. Die Person auf dem Stuhl war eines gewaltsamen Todes gestorben.

				Vorsichtig drehte Martin sich um und verließ den Raum. Paula folgte ihm. Nach einigen tiefen Atemzügen an der frischen Luft ließ der Würgereflex nach. Im selben Augenblick sah er Patrik um die Ecke biegen und über den Kies stapfen.

				»Es war Mord«, sagte Martin, sobald Patrik sich in Hörweite befand. »Torbjörn und sein Team sollen herkommen und die Spuren sichern. Wir können im Moment nicht mehr tun.«

				»Okay«, sagte Patrik mit düsterer Miene. »Dürfte ich auch schnell einen …« Er warf einen Blick auf den Kinderwagen.

				»Ich passe so lange auf sie auf.« Zärtlich nahm Martin die kleine Maja auf den Arm. »Komm, wir gucken uns die Blumen an.«

				»Bume!« Maja zeigte auf die Beete.

				»Waren Sie auch drinnen?«, fragte Patrik.

				Paula nickte. »Kein schöner Anblick. Sieht aus, als hätte er schon vor dem Sommer dort gesessen. Das ist jedenfalls mein Eindruck.«

				»In Stockholm haben Sie wahrscheinlich so manches zu sehen bekommen.«

				»Es waren einige Leichen, aber noch keine, die so lange gelegen hat.«

				»Ich sehe ihn mir kurz an. Eigentlich bin ich im Erziehungsurlaub, aber …«

				Paula lächelte. »Es ist nicht leicht loszulassen, das kann ich verstehen. Aber Martin scheint Sie würdig zu vertreten …« Sie blickte lächelnd zu den Rabatten, wo Martin und Maja kniend die Blumen bewunderten, die noch blühten.

				»Er ist ein Fels in der Brandung. In jeder Hinsicht.« Patrik ging aufs Haus zu. Wenige Minuten später kehrte er zurück.

				»Ich stimme Martin zu. Es ist ziemlich eindeutig. Kräftige Quetschung am Kopf.«

				»Ich habe nichts Verdächtiges entdeckt.« Keuchend kam Mellberg um die Ecke. »Wie sah es drinnen aus? Hast du dich umgesehen, Hedström?« Er sah Patrik herausfordernd an.

				»Es war zweifelsohne Mord. Rufst du die Techniker?«

				»Aber selbstverständlich«, erwiderte Mellberg großspurig. »Schließlich bin ich der Chef von diesem Irrenhaus. Apropos, was machst du eigentlich hier? Du wolltest doch unbedingt Erziehungsurlaub nehmen, und jetzt tauchst du plötzlich hier auf!« An Paula gewandt, fuhr er fort: »Ich kann diesen modernen Kram nicht verstehen. Die Männer bleiben zu Hause, um die Kinder zu wickeln, und die Frauen tragen Uniform.« Barsch wandte er sich ab und rief vom Wagen aus die Techniker an.

				»Willkommen in der Dienststelle von Tanum«, sagte Patrik trocken. Er erntete ein amüsiertes Lächeln.

				»So etwas nehme ich nicht krumm. Diese Typen gibt es überall. Würden Dinosaurier in Uniform mir etwas ausmachen, hätte ich schon lange das Handtuch geschmissen.«

				»Gut, dass Sie es so sehen«, antwortete Patrik. »Das Gute an Mellberg ist, dass er konsequent ist – er diskriminiert alles und jeden.«

				»Wie tröstlich«, lachte Paula.

				»Worüber amüsiert ihr euch denn so köstlich?«, fragte Martin mit Maja auf dem Arm.

				»Mellberg«, antworteten Patrik und Paula wie aus einem Mund.

				»Was hat er sich denn nun wieder geleistet?«

				»Das Übliche.« Patrik streckte die Arme nach Maja aus. »Aber Paula scheint damit umgehen zu können. Jetzt gehen wir nach Hause. Sag tschüs, Kleine.«

				Maja winkte und schenkte dem entzückten Martin ein besonders reizendes Lächeln.

				»Wie kannst du mir mein Mädchen wegnehmen! Ich dachte, das mit uns wäre etwas Besonderes …« Er schob schmollend die Unterlippe vor und machte ein trauriges Gesicht.

				»Papa wird immer der einzige Mann für Maja sein, nicht wahr?« Patrik rieb seine Nase an Majas Hals, und sie kreischte vor Vergnügen. Dann setzte er sie in den Kinderwagen und winkte den anderen zum Abschied. Ein Teil von ihm war erleichtert, dass er einfach weggehen und die Kollegen zurücklassen konnte. Ein anderer Teil wäre am liebsten dortgeblieben.

				Sie war verwirrt. War heute Montag? Oder schon Dienstag? Nervös ging Britta im Wohnzimmer auf und ab. Es war so … deprimierend. Je mehr sie sich bemühte, etwas festzuhalten, desto schneller löste es sich auf. In den klaren Momenten sagte ihr eine innere Stimme, mit einer enormen Willensanstrengung könne sie das Ganze kontrollieren. Sie müsse ihr Gehirn nur zum Gehorsam zwingen. Dabei wusste sie, dass ihr Hirn sich unaufhaltsam veränderte und regelrecht zerfiel. Unweigerlich ging ihr die Fähigkeit verloren, sich an Zeiten, Daten, Fakten und Gesichter zu erinnern.

				Montag. Genau. Es war Montag. Gestern waren die Töchter mit ihren Familien zum Essen gekommen. Am Sonntag. Gestern. Also musste heute Montag sein. Eindeutig. Erleichtert blieb Britta stehen. Es war wie ein kleiner Sieg. Sie wusste, welcher Tag heute war.

				Ihr kamen die Tränen. Sie setzte sich in eine Sofaecke. Das Josef-Franck-Motiv war ihr so vertraut. Sie und Herman hatten den Stoff zusammen ausgesucht, das hieß, sie hatte die Wahl getroffen und er hatte zustimmend genickt. Alles, was sie glücklich machte. Er hätte auch ein orangefarbenes Sofa mit grünen Punkten akzeptiert, wenn sie sich das gewünscht hätte. Herman … Wo war er überhaupt? Unruhig nestelte sie am Blumenmuster herum. Sie wusste doch, wo er war. Eigentlich. Ganz deutlich sah sie vor sich, wie seine Lippen sich bewegten, als er klar und deutlich sagte, wo er hin wollte. Sie wusste sogar noch, dass er es mehrmals wiederholt hatte. Aber genau wie vorhin der Wochentag rutschte ihr nun diese kleine Information weg und verhöhnte sie. Frustriert griff sie nach der Armlehne. Es musste ihr doch wieder einfallen! Wenn sie sich nur konzentrierte. Angst überkam sie. Wo war Herman? Wollte er lange wegbleiben? Er war doch nicht verreist? Hatte er sie allein zurückgelassen? Vielleicht hatte er sie ja verlassen. Was sprachen die Lippen aus, die sie in ihrer bruchstückhaften Erinnerung vor sich sah? Die Trennung? Sie musste nachsehen, ob seine Sachen noch da waren. Britta rannte die Treppe hoch. Wie eine Flutwelle brandete die Panik in ihren Ohren. Was hatte Herman gesagt? Ein Blick in den Kleiderschrank beruhigte sie. Seine Sachen waren noch da. Jacketts, Pullover, Hemden. Alles noch da. Aber sie wusste noch immer nicht, wo er sich befand.

				Britta warf sich aufs Bett, rollte sich zusammen wie ein kleines Kind und fing an zu weinen. In ihrem Gehirn gingen Dinge verloren. Mit jeder Minute. Die Festplatte ihres Lebens wurde gelöscht. Sie war machtlos dagegen.

				»Ihr wart aber lange spazieren!« Erica umarmte Patrik und Maja und bekam ein feuchtes Küsschen von ihrer Tochter.

				»Wolltest du nicht arbeiten?« Patrik wich Ericas Blick aus.

				»Doch …« Erica seufzte. »Aber ich finde den Anfang nicht. Die meiste Zeit habe ich auf den Bildschirm gestarrt und Süßigkeiten gegessen. Wenn das so weitergeht, wiege ich noch vor Ende des Buches hundert Kilo.« Sie half Patrik, Maja auszuziehen. »Ich konnte es mir nicht verkneifen, in Mutters Tagebüchern zu lesen.«

				»Steht etwas Interessantes drin?« Patrik war erleichtert, dass sie nicht fragte, warum der Spaziergang so lange gedauert hatte.

				»Hauptsächlich Alltagsbeschreibungen. Ich habe erst ein paar Seiten gelesen. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte es mir lieber häppchenweise zu Gemüte führen.«

				Erica ging in die Küche und wechselte das Thema. »Wollen wir Tee trinken?«

				»Gerne.« Patrik hängte die Jacken auf und sah Erica zu, während sie mit dem Wasserkocher, den Teebeuteln und den Bechern hantierte. Maja schleuderte ihre Spielsachen durchs Wohnzimmer. Nach wenigen Minuten stellte Erica zwei dampfende Teetassen auf den Küchentisch und setzte sich Patrik gegenüber.

				»Jetzt rück schon damit raus!« Sie kannte Patrik einfach zu gut. Dieser verstohlene Blick, das nervöse Trommeln der Finger. Irgendetwas wollte oder konnte er ihr nicht erzählen.

				»Was denn?« Er sah sie mit großen Augen an.

				»Du brauchst hier nicht den Ahnungslosen zu mimen. Was verheimlichst du mir?« Sie nahm einen Schluck und wartete in Ruhe ab. Er wand sich wie ein Aal.

				»Also …«

				»Ja?« Erica musste sich eingestehen, dass ein kleiner sadistischer Teil von ihr seine Qualen genoss.

				»Als ich mit Maja spazieren war, ist etwas passiert.«

				»Ach. Was könnte das sein? Ihr seid wohlbehalten zurückgekehrt.«

				»Tja …« Um Zeit zu gewinnen, trank Patrik etwas Tee. Wie drückte er es am besten aus? »Wir waren gerade auf dem Weg zu Lerstens Mühle, als plötzlich meine Kollegen an uns vorbeifuhren.« Er sah sie vorsichtig an. Erica zog eine Augenbraue hoch.

				»Sie waren unterwegs zu einem Einsatz in Hamburgsund, weil dort jemand eine Leiche gefunden hatte.«

				»Aha. Da du im Erziehungsurlaub bist, geht dich das ja gar nichts an.« Sie führte ihre Tasse fast bis zum Mund und starrte ihn ungläubig an.

				»Damit willst du mir doch nicht etwa sagen, dass du …«

				»Doch«, erwiderte Patrik mit etwas zu schriller Stimme und gesenktem Blick.

				»Du warst mit Maja an einem Ort, wo eine Leiche gefunden wurde?« Ihre Augen durchbohrten ihn förmlich.

				»Ja, aber Martin hat sich um Maja gekümmert, während ich drinnen war und mich ein bisschen umgesehen habe. Die beiden haben sich Blumen angeguckt.« Er zwang sich zu einem versöhnlichen Lächeln, erntete jedoch nur einen frostigen Blick.

				»Ein bisschen umgesehen.« Die Eiswürfel klirrten erbarmungslos. »Du bist im Erziehungsurlaub. Die Betonung liegt auf Urlaub. Es kann doch nicht so schwer sein zu sagen: ›Im Moment arbeite ich nicht!‹«

				»Ich habe doch nur einen Blick auf die Leiche geworfen …«, gab Patrik kraftlos von sich, obwohl er wusste, dass Erica recht hatte. Er war beurlaubt. Seine Kollegen konnten den Laden ohne ihn schmeißen. Außerdem hätte er Maja nicht zum Ort eines Verbrechens mitnehmen dürfen.

				Plötzlich wurde ihm klar, dass ihr eine entscheidende Information fehlte. Es zuckte nervös in seinem Gesicht, als er schluckte und hinzufügte: »Es war übrigens Mord.«

				»Mord!« Ericas Stimme überschlug sich. »Nicht genug, dass du Maja zum Fundort einer Leiche mitnimmst – die Leiche ist ein Mordopfer.« Sie schüttelte den Kopf. All die Worte, die sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen hätte, schienen sich in ihrer Kehle zu stauen und ineinander zu verkeilen.

				»Von nun an rühre ich keinen Finger mehr.« Patrik breitete die Arme aus. »Die anderen schaffen das auch ohne mich. Sie wissen, dass ich bis Januar beurlaubt bin. Ich werde mich hundertprozentig um Maja kümmern. Ehrenwort!«

				»Das ist auch besser für dich«, knurrte Erica leise. Sie war so wütend, dass sie sich am liebsten über den Tisch gelehnt und ihn geschüttelt hätte, doch ihre Neugier ließ sie ein wenig zur Ruhe kommen.

				»Wo war das überhaupt? Wisst ihr, wer das Mordopfer ist?«

				»Keine Ahnung. Es war ein großes weißes Haus, gleich hinter der Mühle rechts ab und dann nach etwa hundert Metern auf der linken Seite.«

				Erica sah ihn merkwürdig an. »Ein großes weißes Haus mit grauen Fensterrahmen?«

				Patrik dachte nach und nickte dann zustimmend. »Ich glaube, ja. Auf dem Briefkasten stand Frankel.«

				»Ich weiß, wer da wohnt. Axel und Erik Frankel. Erik Frankel ist doch der, dem ich den Naziorden gegeben habe.«

				Patrik sah sie schweigend an. Wie hatte er das vergessen können? Frankel war schließlich kein Allerweltsname.

				Vom Wohnzimmer hörten sie Majas fröhliches und noch weitgehend unverständliches Gebrabbel.

				Als sie endlich zurück zur Dienststelle fuhren, war es bereits Nachmittag. Torbjörn Ruud, der Chef der kriminaltechnischen Abteilung, war mit seinem Team gekommen, hatte sorgfältige Arbeit geleistet und war wieder verschwunden. Die Leiche war auch nicht mehr da. Sie befand sich auf dem Weg zur Gerichtsmedizin, wo sie auf jede erdenkliche Art, die man sich vorstellen kann oder auch nicht, untersucht werden sollte.

				»War das ein beschissener Montag«, seufzte Mellberg, als Gösta den Wagen in der Garage abstellte.

				»In der Tat«, erwiderte Gösta, der wie üblich kein Wort zu viel verlor.

				Als sie das Polizeigebäude betraten, raste ein zotteliges Etwas auf Mellberg zu und stürzte sich auf ihn. Im nächsten Augenblick spürte er eine Zunge in seinem Gesicht.

				»Schluss damit!« Angewidert scheuchte Mellberg den Hund fort, der beleidigt zu Annika trottete. Dort war er wenigstens willkommen. Mellberg wischte sich den Speichel vom Gesicht. Gösta gab sich alle Mühe, ernst zu bleiben. Dass Mellbergs kunstvoll arrangierte Haarpracht verrutscht war, machte die Szene umso witziger. Gereizt ordnete Mellberg seine Frisur und begab sich murrend in sein Zimmer.

				Kichernd zog Gösta sich ebenfalls zurück, zuckte aber erstaunt zusammen, als er ein vertrautes Brüllen hörte: »Ernst! Ernst! Komm sofort hierher!«

				Verwundert wandte Gösta sich um. Sein Kollege Ernst Lundgren war bereits vor geraumer Zeit entlassen worden, und soweit er wusste, würde er auch nicht wiederkommen.

				Mellberg rief erneut: »Ernst! Komm hierher! Sofort!«

				Um sich Klarheit über die rätselhaften Vorgänge zu verschaffen, ging Gösta zurück zu Mellbergs Zimmer. Der Chef deutete mit hochrotem Kopf auf den Fußboden. In Göstas Kopf keimte ein Verdacht. Wie auf Bestellung zottelte mit hängendem Kopf der Hund herbei.

				»Was ist das hier – Ernst?«

				Der Hund tat, als habe er nicht die geringste Ahnung, wovon die Rede war, doch der Haufen in Mellbergs Zimmer war nicht zu übersehen.

				»Annika!«, brüllte Mellberg. Sekunden später eilte die Sekretärin der Dienststelle herbei.

				»Huch, da ist wohl ein kleines Malheur passiert.« Sie warf dem Hund, der sich dankbar an sie drückte, einen bedauernden Blick zu.

				»Ein kleines Malheur? Ernst hat mitten in mein Zimmer gekackt!«

				Nun konnte Gösta nicht mehr an sich halten. Seine verzweifelten Versuche, das Kichern zu unterdrücken, machten das Ganze nur noch schlimmer. Annika wurde davon angesteckt, und am Ende schrien sie beide vor Lachen, bis ihnen die Tränen übers Gesicht liefen.

				»Was ist denn hier los?«, fragte Martin neugierig. Paula war ihm dicht auf den Fersen.

				»Ernst …«, Gösta bekam kaum Luft, »Ernst hat … in Mellbergs Zimmer geschissen.«

				Im ersten Moment sah Martin völlig verwirrt aus, aber als sein Blick von dem Haufen zu dem Hund wanderte, der sich an Annikas Bein drückte, ging ihm ein Licht auf.

				»Nennst du … den Hund etwa Ernst?« Martin musste ebenfalls lachen. Mellberg und Paula waren nunmehr die Einzigen, die nicht hysterisch lachten. Aber während Mellberg kurz davor war, vor Wut zu explodieren, wirkte Paula vor allem ratlos.

				»Ich erkläre es dir später.« Martin wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

				»Mensch, Bertil, du hast ja echt Humor!«, meinte Martin dann.

				»Tja … man hat auch seine witzigen Seiten.« Widerwillig zog Bertil die Mundwinkel ein kleines Stück nach oben. »Sieh zu, dass hier saubergemacht wird, damit wir weiterarbeiten können.« Grunzend ließ er sich hinter seinem Schreibtisch nieder. Der Hund blickte zunächst etwas unsicher zwischen Annika und Bertil hin und her, beschloss dann aber, dass der Zornesausbruch seines neuen Herrchens vorüber sein musste, und schloss sich ihm schwanzwedelnd wieder an.

				Verdutzt betrachteten die anderen das seltsame Paar. Was der Hund wohl in Bertil sah? Irgendetwas war ihnen offensichtlich entgangen.

				Erica musste den ganzen Abend an Erik Frankel denken. Sie hatte ihn zwar nicht gut gekannt, aber er und sein Bruder Axel waren aus Fjällbacka nicht wegzudenken. Die Söhne vom Doktor nannte man sie im Ort immer, obwohl ihr Vater schon seit fünfzig Jahren nicht mehr praktizierte und im Übrigen seit über vierzig Jahren tot war.

				Sie erinnerte sich gut an ihren einzigen Besuch bei den Brüdern. Sie wohnten zusammen in ihrem Elternhaus, waren beide Junggesellen und interessierten sich brennend für Deutschland und den Nationalsozialismus, allerdings jeder auf seine Weise. Erik war Geschichtslehrer in der Oberstufe gewesen, sammelte jedoch in seiner Freizeit Gegenstände aus der Nazizeit, seinem Spezialgebiet. Wenn sie sich recht entsann, hatte Axel, der ältere Bruder, irgendetwas mit dem Simon-Wiesenthal-Zentrum zu tun. Während des Krieges hatte er, soweit Erica wusste, viel durchgemacht.

				Sie erzählte Erik schon am Telefon, was sie gefunden hatte. Sie beschrieb den Orden und fragte ihn, ob er ihr helfen könne, seine Herkunft zu erforschen und eine Antwort auf die Frage zu finden, wie er zwischen den Habseligkeiten ihrer Mutter gelandet war. Er hatte mit Schweigen reagiert. Mehrmals rief sie Hallo in den Hörer, weil sie glaubte, er hätte versehentlich aufgelegt. Dann bat er sie in einem merkwürdigen Ton, mit dem Orden bei ihm vorbeizukommen, damit er ihn sich ansehen könne. Es war so seltsam gewesen. Das lange Schweigen. Seine veränderte Stimme. Patrik gegenüber erwähnte sie ihr mulmiges Gefühl nicht. Lieber redete sie sich ein, sie hätte es sich nur eingebildet. Bei ihrem Besuch fand sie Eriks Verhalten im Zusammenhang mit dem Orden nicht ungewöhnlich. Sie wurde höflich empfangen und durfte ihm den Orden nach einer Führung durch die Bibliothek zeigen. Erik untersuchte ihn konzentriert und bat, ihn eine Weile behalten zu dürfen, um einige Nachforschungen anzustellen. Erica nickte. Sie war dankbar, dass sich jemand eingehender mit ihm befassen wollte.

				Die Sammlung wurde ihr ebenfalls gezeigt. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Verzückung betrachtete sie all die Gegenstände, die so eng mit einer schwarzen und bösen Zeit in der Geschichte verknüpft waren. Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen, wie jemand, der gegen alles war, wofür der Nationalsozialismus stand, sich mit so vielen Dingen aus dieser Zeit umgeben konnte. Erik beantwortete ihre Frage nicht gleich. Nachdenklich nahm er eine Mütze mit einem SS-Abzeichen in die Hand.

				»Ich vertraue nicht auf das Gedächtnis des Menschen«, sagte er nach langem Überlegen. »Ohne Gegenstände, die wir sehen und anfassen können, vergessen wir zu leicht die Ereignisse, an die wir uns nicht erinnern wollen. Ich sammle Dinge, die uns helfen, uns zu erinnern. Wahrscheinlich tue ich es auch, damit diese Sachen nicht in die Hände von Menschen geraten, die sie mit anderen Augen betrachten. Nämlich voller Bewunderung.«

				Erica nickte. Manches konnte sie verstehen, manches nicht. Zum Abschied gaben sie sich die Hand.

				Und nun war er tot. Ermordet. Vielleicht war es gar nicht lange nach ihrem Besuch passiert. Nach allem, was Patrik widerwillig berichtet hatte, musste er den ganzen Sommer tot dort gesessen haben.

				Wieder fiel ihr der seltsame Tonfall in Eriks Stimme ein, als sie ihm am Telefon von dem Orden erzählte. Sie drehte sich zu Patrik um, der neben ihr auf dem Sofa saß und durch die Fernsehkanäle zappte.

				»Weißt du, ob der Orden noch dort war?«

				Patrik sah sie fragend an. »Keine Ahnung, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Es waren jedenfalls keine Spuren eines Raubmords zu erkennen, und wer interessiert sich schon für ein altes Naziabzeichen. So außergewöhnlich sind die ja nun auch wieder nicht. Ich meine, es gab schließlich mehrere davon …«

				»Ich weiß …«, sagte Erica zögerlich. Sie war immer noch verärgert. »Könntest du morgen deine Kollegen anrufen und nach dem Orden fragen?«

				»Ich glaube, die haben was Besseres zu tun, als danach zu suchen. Wir sollten Eriks Bruder darum bitten. Das Ding ist bestimmt noch da.«

				»Wo ist Axel eigentlich? Warum hat er seinen Bruder den ganzen Sommer lang nicht gefunden?«

				Patrik zuckte mit den Schultern. »Wie du weißt, bin ich im Erziehungsurlaub. Ruf doch Mellberg an und frag ihn.«

				»Sehr witzig.« Erica lächelte, aber die Unruhe ließ sie nicht los. »Findest du es nicht auch seltsam, dass Axel ihn nicht gefunden hat?«

				»Ja, aber sagtest du nicht, er sei verreist gewesen, als du dort zu Besuch warst?«

				»Doch. Erik sagte, sein Bruder sei im Ausland. Aber das war im Juni.«

				»Warum denkst du überhaupt darüber nach?« Patrik wandte sich wieder dem Fernseher zu. Endlich zu Hause fing gerade an.

				»Ich weiß auch nicht …« Mit leerem Blick starrte Erica auf den Bildschirm. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie so beunruhigt war, aber Eriks Schweigen am Telefon ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie musste immer an den etwas schiefen und kratzigen Ton denken, in dem er sie bat vorbeizukommen. Irgendetwas, das mit dem Orden zusammenhing, hatte diese Reaktion hervorgerufen.

				Sie versuchte, sich auf Martin Timells Tischlerarbeiten zu konzentrieren, doch es wollte ihr nicht recht gelingen.

				»Das hättest du sehen sollen, Opa. Dieser Kanake wollte sich einfach vordrängeln, aber da hat er nicht mit mir gerechnet. Der ist beim ersten Tritt zu Boden gegangen wie eine morsche Kiefer. Dann habe ich ihm so in die Eier getreten, dass er noch eine Viertelstunde gewimmert hat.«

				»Und was erreichst du damit, Per? Abgesehen davon, dass du wegen Körperverletzung verurteilt und ins Jugendgefängnis gesteckt werden kannst, wirst du die Gegenseite nur noch mehr gegen uns aufbringen. Am Ende hast du nicht unserer Sache gedient, sondern noch mehr Unterstützung für unsere Gegner mobilisiert.« Frans betrachtete nachdenklich seinen Enkelsohn. Wie ließen sich bloß die jugendlichen Hormone zügeln, die in dem unerfahrenen Jungen brodelten. Auch sein hartes Äußeres, die Armeehose, die schweren Stiefel und der rasierte Kopf konnten nicht verbergen, dass er nur ein schüchterner Fünfzehnjähriger war. Von der Sache hatte er keine Ahnung. Er wusste nicht, wie die Welt funktionierte, und auch nicht, wie man die destruktiven Impulse bündeln musste, damit sie die Gesellschaft wie eine Speerspitze durchdrangen.

				Der Junge saß neben ihm auf der Treppe und ließ beschämt den Kopf hängen. Frans wusste, dass die harten Worte ihn getroffen hatten. Sein Enkel wollte ihn beeindrucken, aber er tat dem Jungen keinen Gefallen, wenn er ihm nicht klarmachte, wie die Realität aussah. Die Welt war kalt, hart und unversöhnlich, und nur die Stärksten gingen siegreich aus dem Kampf hervor.

				Auf der anderen Seite liebte er den Jungen und wollte ihn vor allem Bösen beschützen. Frans legte ihm den Arm um die Schultern. Wie zart sie noch immer waren. Per hatte seinen Körperbau geerbt. Er war lang und schmal. Kein Krafttraining auf der Welt konnte das ändern.

				»Du musst dir überlegen, was du tust«, sagte Frans sanfter. »Bevor du handelst. Kämpfe mit Worten und nicht mit den Fäusten. Gewalt ist nicht das erste Mittel, sondern das letzte.« Er drückte den Jungen etwas fester. Einen Augenblick lang lehnte sich der Junge an ihn wie als kleines Kind. Dann erinnerte er sich wieder daran, dass er ein Mann sein wollte und nicht mehr klein war. Das Wichtigste auf der Welt war jedoch, damals wie heute, dass sein Großvater stolz auf ihn war. Per richtete sich auf.

				»Ich weiß, Opa. Ich war nur so sauer, als der sich einfach vorgemogelt hat. Es ist doch so. Die drängeln sich überall vor, weil sie glauben, die ganze Welt gehört ihnen, sogar Schweden. Das hat mich so wütend gemacht.«

				»Ich weiß.« Frans nahm den Arm von Pers Schultern und klopfte ihm aufs Knie. »Aber schalte bitte dein Hirn ein, bevor du etwas tust. Im Gefängnis habe ich keine Freude an dir.«



				Kristiansand 1943

				Auf der gesamten Fahrt nach Norwegen war er seekrank. Die anderen schienen dagegen immun zu sein. Sie waren abgehärtet. Mit dem Meer aufgewachsen. Hatten Seebeine, wie sein Vater zu sagen pflegte, konnten die Bewegungen der Wellen ausgleichen und gingen mit festen Schritten übers Deck. Diese Übelkeit, die vom Magen den Hals hinaufstieg, kannten sie gar nicht. Schwerfällig lehnte sich Axel an die Reling. Eigentlich war ihm nach Kotzen zumute, doch diese Blöße wollte er sich nicht geben. Er wusste zwar, dass ihr Grinsen nicht böse gemeint war, aber für die Scherze der Fischer war er sich trotzdem zu schade. Die Fahrt würde nicht mehr lange dauern, und sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, verflüchtigte sich die Übelkeit wie auf Knopfdruck. Das wusste er aus Erfahrung. Er hatte diese Reise nun schon oft gemacht.

				»Land in Sicht«, rief Schiffer Elof, der am Steuer stand. »In zehn Minuten sind wir da.« Axel trat zu ihm, und Elof blickte ihn lange an. Die faltige Haut des Mannes war braun gebrannt und sah wie gegerbt aus. Er war von klein auf Wind und Wetter ausgesetzt gewesen.

				»Hast du deine Sachen in Ordnung?«, fragte er leise und blickte sich um. Im Hafen von Kristiansand lagen die deutschen Schiffe in Reih und Glied und ließen keinen Zweifel an den nackten Tatsachen. Norwegen war von Deutschland überfallen worden. Bislang war Schweden verschont geblieben, aber niemand wusste, wie lange dieser glückliche Zustand anhalten würde. Bis dahin behielt man wachsam im Auge, was die Deutschen im westlichen Nachbarland und im restlichen Europa trieben.

				»Ihr kümmert euch um euren Kram und ich mich um meinen«, sagte Axel. Es klang schärfer als beabsichtigt, aber ihn quälte das schlechte Gewissen, weil er die Seeleute in die Gefahren mit hineinzog, die er allein hätte schultern müssen. Andererseits zwang er niemanden, rief er sich ins Gedächtnis. Elof hatte sofort zugesagt, als er ihn fragte, ob er manchmal mitfahren und … Waren mitnehmen könne. Elof und die anderen Männer von der Elfrida hatten ihn nie gefragt, was er da eigentlich transportierte.

				Sie legten im Hafen an und zeigten die notwendigen Papiere vor. Da die Deutschen nichts dem Zufall überließen, musste immer ein Haufen Papierkram erledigt werden, bevor sie die Ladung löschen konnten. Wenn die Formalitäten erledigt waren, schleppten sie zunächst die Maschinenteile an Land, ihre offizielle Ladung. Die Norweger nahmen die Lieferung entgegen, während die Deutschen das Geschehen mit düsterer Miene verfolgten. Für alle Fälle hielten sie immer die Gewehre bereit. Axel wartete bis zum Abend. Seine Fracht konnte erst in der Dunkelheit gelöscht werden. Meistens brachte er Lebensmittel mit. Und Nachrichten. So auch diesmal.

				Nachdem sie in gedrückter Stimmung schweigend zu Abend gegessen hatten, wartete Axel rastlos auf den vereinbarten Zeitpunkt. Ein vorsichtiges Klopfen an die Scheibe ließ ihn und die anderen zusammenzucken. Axel beugte sich hastig nach vorn, klappte einen Teil des Fußbodens hoch und stapelte Holzkisten aufeinander. Behutsame und schweigende Hände griffen nach den Kisten und reichten sie weiter auf den Kai. Alles geschah unter dem lauten Stimmengewirr, das aus der Baracke der Deutschen drang. Zu dieser späten Stunde war man bereits zu den stärkeren Getränken übergegangen, was ihre gefährliche Aufgabe erleichterte. Betrunkene Deutsche ließen sich viel leichter an der Nase herumführen als nüchterne.

				Nach einem leisen Dank auf Norwegisch war die Ladung von Bord geschafft und in der Dunkelheit verschwunden. Wieder war die Übergabe glatt verlaufen. Mit einem berauschenden Gefühl der Erleichterung ging Axel zurück in den Mannschaftsraum. Drei Augenpaare blickten ihn an, aber niemand sagte ein Wort. Elof nickte nur, wandte sich ab und stopfte seine Pfeife. Axel verspürte diesen Männern gegenüber eine Dankbarkeit, die ihn überwältigte. Diese Seeleute trotzten den Deutschen genauso, wie sie gefährlichen Stürmen standhielten. Ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hatten sich längst damit abgefunden, dass man gegen die verschlungenen Pfade des Schicksals machtlos war. Man tat sein Bestes und lebte, so gut es ging. Der Rest lag in Gottes Hand.

				Erschöpft legte Axel sich hin. Die sanften Schiffsbewegungen und das leise Gluckern wiegten ihn bald in den Schlaf. Oben in der Baracke am Kai dröhnten noch immer die Stimmen der Deutschen. Nach einer Weile fingen sie an zu singen, doch da war Axel bereits in tiefen Schlaf gefallen.

				Was wissen wir bisher?« Mellberg sah sich auffordernd in der Teeküche um. Der Kaffee war gekocht, die Zimtschnecken standen auf dem Tisch, und alle waren versammelt.

				Paula räusperte sich: »Ich habe mich mit Axel in Verbindung gesetzt, dem Bruder. Er arbeitet – wie jeden Sommer – in Paris, aber nun befindet er sich auf der Heimreise. Er wirkte erschüttert, als ich ihm die Nachricht vom Tod seines Bruders überbrachte.«

				»Wissen wir, wann er das Land verlassen hat?«, fragte Martin. Paula blickte auf ihren Notizblock.

				»Am dritten Juni, sagt er. Ich werde seine Angaben natürlich überprüfen.«

				Martin nickte.

				»Liegt ein vorläufiger Bericht von Torbjörn und seinem Team vor?« Vorsichtig bewegte Mellberg die Füße, auf denen Ernst mit seinem ganzen Gewicht lag. Obwohl sie kurz vorm Einschlafen waren, konnte er sich aus irgendeinem Grund nicht überwinden, den Hund wegzuschubsen.

				»Noch nicht.« Gösta griff nach einer Schnecke. »Vorhin hat er gesagt, dass wir eventuell morgen etwas bekommen.«

				»Gut, bleib dran.« Mellberg versuchte immer noch, eine bequemere Stellung für seine Füße zu finden, aber Ernst schien an ihm zu kleben.

				»Gibt es Verdächtige? Feinde? Drohungen? Irgendwas?« Mellberg sah Martin an, doch der schüttelte den Kopf.

				»Uns ist nichts Derartiges bekannt. Allerdings hatte er ein etwas umstrittenes Interessengebiet. Der Nationalsozialismus lässt niemanden kalt.«

				»Wir könnten zum Haus fahren und nachsehen, ob in den Schubladen ein Drohbrief liegt.«

				Alle blickten Gösta verwundert an. In dieser Hinsicht glich er einem Vulkan. Er war selten aktiv, aber wenn, dann war er nicht zu übersehen.

				»Nimm Martin mit und fahrt gleich nach der Dienstbesprechung los.« Mellberg lächelte Gösta zufrieden an. Der wiederum nickte und fiel umgehend in seine lethargische Haltung zurück. Gösta Flygare wurde nur auf dem Golfplatz richtig munter, doch seine Kollegen hatten sich daran gewöhnt.

				»Paula, du passt auf, wenn der Bruder – der hieß doch Axel, oder? – ankommt. Sorg dafür, dass wir uns mit ihm unterhalten können. Da wir noch immer nicht wissen, wann Erik gestorben ist, könnte er derjenige gewesen sein, der seinem Bruder den Schädel eingeschlagen und sich anschließend aus dem Staub gemacht hat. Also schnapp ihn dir, sobald er schwedischen Boden betreten hat. Wann wird das übrigens sein?«

				Wieder warf Paula einen Blick auf ihre Notizen. »Er kommt morgen früh um Viertel nach neun in Landvetter an.«

				»Gut. Sieh zu, dass er zuallererst hierherkommt.« Nun musste Mellberg die Füße bewegen, weil sich ein unangenehmes Stechen und Taubheitsgefühle in ihnen bemerkbar machten. Ernst erhob sich, warf ihm einen beleidigten Blick zu und trottete mit eingezogenem Schwanz zu seinem Körbchen in Mellbergs Zimmer.

				»Das scheint wahre Liebe zu sein.« Lachend blickte Annika dem Hund hinterher.

				»Hm …« Mellberg räusperte sich. »Ich wollte gerade fragen, wann der Köter endlich abgeholt wird.« Er senkte den Blick. Annika setzte eine Unschuldsmiene auf.

				»Die Sache ist nicht ganz einfach. Ich habe überall herumtelefoniert, aber offenbar hat niemand Platz für einen Hund dieser Größe. Vielleicht könntest du dich noch ein bisschen um ihn kümmern …?« Annika sah Mellberg mit großen blauen Augen an.

				Er grunzte. »Ein paar Tage halte ich es noch mit ihm aus. Aber irgendwann ist Schluss. Wenn du niemanden findest, landet er wieder auf der Straße.«

				»Danke, Bertil, wie nett von dir. Ich werde alle Hebel in Bewegung setzen.« Als Mellberg nicht hinsah, blinzelte Annika den anderen zu. Alle mussten sich das Lachen verkneifen. Allmählich ahnten sie, was Annika vorhatte. Sie war wirklich nicht auf den Kopf gefallen.

				»Fein.« Mellberg stand auf. »Dann arbeiten wir weiter.« Er verließ die Teeküche.

				»Ihr habt gehört, was der Chef gesagt hat.« Martin erhob sich ebenfalls. »Wollen wir los, Gösta?«

				Gösta schien bereits zu bereuen, dass er einen Vorschlag geäußert hatte, der für ihn persönlich eine zusätzliche Belastung mit sich brachte, nickte aber müde und trottete hinter Martin her. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen. Am Samstag und Sonntag konnte er ausschlafen. Die Zeit bis dahin würde er auch noch irgendwie herumkriegen.

				Die Gedanken an Erik Frankel und den Orden ließen Erica keine Ruhe. Manchmal gelang es ihr, sie einige Stunden am Stück zu verdrängen, weil sie nun endlich mit ihrem Manuskript vorankam. Aber sobald ihre Konzentration nachließ, musste sie wieder an die kurze Begegnung denken. Sie hatte ihn als sanftmütigen und höflichen Mann erlebt, der aufblühte, wenn er über den Nationalsozialismus sprechen konnte.

				Sie speicherte ab, was sie geschrieben hatte, öffnete nach kurzem Zögern den Internet Explorer und gab Erik Frankel ein. Zahlreiche Treffer erschienen. Einige waren offensichtlich falsch und beinhalteten Informationen über andere Personen, aber die meisten betrafen den richtigen Erik Frankel. Sie verbrachte eine gute Stunde damit, sich zumindest durch einen Teil der Informationsflut zu klicken. Er war 1930 in Fjällbacka geboren und hatte neben seinem vier Jahre älteren Bruder Axel keine weiteren Geschwister. Sein Vater war von 1935 bis 1954 Arzt in Fjällbacka gewesen, und er und sein Bruder wohnten in ihrem Elternhaus. Sie forschte weiter. Sein Name tauchte in mehreren Foren zum Nationalsozialismus auf, doch nichts deutete darauf hin, dass er mit diesen Gruppen sympathisierte. Eher im Gegenteil. Allerdings ließ sich aus manchen seiner Beiträge eine Art Negativfaszination für den Nationalsozialismus herauslesen, und die war offenbar auch sein Antrieb.

				Sie schloss das Internetfenster und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Eigentlich hatte sie keine Zeit, sich damit zu beschäftigen, aber ihre Neugier war geweckt.

				Ein vorsichtiges Klopfen ließ Erica zusammenzucken.

				»Störe ich?«, fragte Patrik.

				»Kein Problem.« Erica drehte sich mit dem Bürostuhl zu ihm um.

				»Ich wollte nur sagen, dass Maja schläft. Ich muss ein paar Dinge erledigen. Könntest du darauf aufpassen?« Er wollte ihr das Babyphon in die Hand drücken, mit dem sie Majas Schlaf überwachten.

				»Eigentlich muss ich arbeiten.« Erica seufzte innerlich. »Was hast du denn vor?«

				»Ich habe eine Benachrichtigung bekommen, dass ich bei der Post einige Bücher abholen kann. Außerdem wollte ich in der Apotheke Nasentropfen kaufen, und wenn ich sowieso unterwegs bin, kann ich auch gleich meinen Lottoschein abgeben. Ein bisschen einkaufen wollte ich übrigens auch.«

				Erica verspürte plötzlich eine ungeheure Müdigkeit. Sie dachte an all die Besorgungen, die sie im Laufe des vergangenen Jahres mit Maja im Kinderwagen oder auf dem Arm erledigt hatte. Oft war sie hinterher völlig durchgeschwitzt gewesen. Da hatte sich niemand kurz um Maja gekümmert, wenn sie etwas zu erledigen hatte. Sie schob den Gedanken jedoch beiseite, sie wollte ja nicht kleinlich und egoistisch sein.

				»Natürlich passe ich auf sie auf.« Sie gab sich redliche Mühe, ein möglichst natürliches Lächeln aufzusetzen. »Wenn sie schläft, kann sie mich ja nicht von der Arbeit abhalten.«

				»Das ist wahnsinnig lieb von dir.« Patrik küsste sie auf die Wange und machte die Tür hinter sich zu.

				»Stimmt«, murmelte Erica vor sich hin, während sie das WordDokument mit ihrem Manuskript wieder öffnete und versuchte, Erik Frankel aus ihren Gedanken zu verbannen.

				Sie hatte gerade die Finger auf die Tastatur gelegt, als das Babyphon ein Knistern von sich gab. Erica erstarrte. Das musste noch nichts bedeuten. Wahrscheinlich hatte Maja sich nur in ihrem Bettchen umgedreht, manchmal war das Gerät etwas zu empfindlich. Draußen hörte sie den Motor starten und Patrik davonfahren. Sie blickte wieder auf den Bildschirm und formulierte im Kopf den nächsten Satz, als es erneut knisterte. Sie starrte das Babyphon an, als wollte sie es beschwören, Ruhe zu geben, erntete aber lediglich ein lautes »Buuuh«, dem ein schrilles »Mamaaa … Papaaa …« folgte.

				Mit einem Gefühl der Ohnmacht schob sie ihren Stuhl zurück. Typisch. Sie ging zu Majas Zimmer und öffnete die Tür. Ihre Tochter richtete sich auf und schrie gellend.

				»Du sollst schlafen, meine Süße.«

				Maja schüttelte den Kopf.

				»Doch, du schläfst jetzt.« Erica gab sich Mühe, so entschieden wie möglich zu klingen. Sie legte ihre Tochter hin, aber Maja war so schnell wieder auf den Beinen, als hätte sie eingebaute Sprungfedern.

				»Mamaaa!«, kreischte ihre Tochter in einem Ton, der Glas zerspringen lassen konnte. Erica spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. Das hier hatte sie schon so oft gemacht. So viele Tage hatte sie damit verbracht, Maja zu füttern, sie ins Bett zu bringen, sie herumzutragen und mit ihr zu spielen. Sie liebte ihre Tochter, aber nun brauchte sie dringend jemanden, der ihr die Verantwortung abnahm. Eine Atempause. Sie musste sich unbedingt wieder mit erwachsenen Dingen beschäftigen – genau wie Patrik es in dem Jahr gekonnt hatte, als sie mit Maja zu Hause war.

				Sie legte Maja wieder hin, doch das hatte nur zur Folge, dass die Einjährige sich in Raserei hineinsteigerte.

				»Du sollst jetzt schlafen.« Rückwärts verließ Erica das Zimmer und schloss die Tür. Kochend vor Wut und ein wenig zu heftig wählte sie Patriks Handynummer. Sie zuckte zusammen, als im Erdgeschoss das erste Klingeln ertönte. Patriks Mobiltelefon lag auf dem Küchentisch.

				»So eine Scheiße!« Sie knallte das Schnurlose auf den Tisch. Dann zwang sie sich, ein paar Mal tief durchzuatmen. Tränen der Wut liefen ihr über die Wangen, doch ihr vernünftiges Ich bemühte sich, logisch zu denken. Einerseits war es kein Weltuntergang, wenn sie ihn für eine Weile ablöste, andererseits aber doch. Sie konnte einfach nicht loslassen, weil sie nicht das Gefühl hatte, dass Patrik ihr die Verantwortung abnahm.

				Aber so war es nun einmal. Das Wichtigste war, dass sie ihre Wut nicht an Maja ausließ. Sie konnte schließlich nichts dafür. Erica atmete noch einmal tief durch und ging wieder ins Zimmer ihrer Tochter. Maja hatte vom Brüllen einen hochroten Kopf, und im Zimmer hatte sich ein unmissverständlicher Geruch ausgebreitet. Das Rätsel war gelöst. Deshalb konnte Maja nicht einschlafen. Mit schlechtem Gewissen und der festen Überzeugung, eine Rabenmutter gewesen zu sein, nahm Erica ihre Tochter behutsam auf den Arm und drückte das flaumige Köpfchen an ihre Brust. »Ganz ruhig, meine Süße, jetzt bekommst du eine saubere Windel.« Maja schmiegte sich schluchzend an sie. Unten in der Küche schrillte Patriks Handy.

				»Ein wenig unheimlich …« Martin blieb eine Weile im Flur stehen und lauschte den typischen Geräuschen, die es in allen alten Häusern gab. Leises Knacken oder Knirschen, kleine Klagelaute, wenn der Wind das Haus erfasste.

				Gösta nickte. Es lag tatsächlich eine unheimliche Stimmung über dem Haus, aber ihm war klar, dass dieser Eindruck vor allem darauf beruhte, dass sie wussten, was hier passiert war.

				»Hat Torbjörn nichts dagegen, dass wir hineingehen?« Martin drehte sich zu Gösta um.

				»Sie haben alle notwendigen Untersuchungen gemacht.« Gösta deutete mit dem Kopf zur Bibliothek, wo noch Spuren des Pulvers zu sehen waren, mit dem man Fingerabdrücke fixierte. Schwarze, verwischte Flecke, die den Gesamteindruck dieses ansonsten so schönen Zimmers zerstörten.

				»Na gut.« Martin streifte die Schuhe an der Fußmatte ab und ging auf die Bibliothek zu. »Sollen wir hier anfangen?«

				»Scheint logisch.« Gösta folgte ihm ächzend.

				»Ich übernehme den Schreibtisch, dann kannst du die Ordner durchgehen.«

				»Klar«, ächzte Gösta. Martin fiel das dauernde Stöhnen gar nicht mehr auf, weil Gösta jedes Mal seufzte, wenn ihm eine konkrete Aufgabe bevorstand.

				Vorsichtig näherte sich Martin dem Schreibtisch. Es war ein riesiges verschnörkeltes Möbelstück aus dunklem Holz. Martin fand, dass es besser in ein englisches Herrenhaus als in diesen großen und luftigen Raum gepasst hätte. Auf der Tischplatte lagen ein Stift und eine Schachtel Büroklammern in perfekter Symmetrie. Etwas Blut war auf einen vollgekritzelten Block getropft. Martin beugte sich vor, um zu lesen, was mehrmals darauf stand: Ignoto milite. Die Wörter sagten ihm nichts. Behutsam zog er eine Schublade nach der anderen heraus und ging systematisch den Inhalt durch. Nichts weckte sein Interesse. Er stellte lediglich fest, dass Erik und sein Bruder ganz offensichtlich nicht nur das Arbeitszimmer, sondern auch die Vorliebe für Ordnung geteilt hatten.

				»Das geht in eine krankhafte Richtung.« Gösta zeigte Martin den Inhalt eines Ordners. Alle Blätter waren fein säuberlich eingeheftet, und im Inhaltsverzeichnis vorn war verzeichnet, was genau sich hinter welchem Trennblatt befand.

				»Meine Unterlagen sehen anders aus«, lachte Martin.

				»Ich hatte immer das Gefühl, dass mit solchen Leuten etwas nicht stimmt. Vermutlich haben seine Eltern zu früh mit dem Topftraining angefangen …«

				»Interessante Theorie«, grinste Martin. Manchmal konnte Gösta richtig witzig sein, allerdings meistens unfreiwillig.

				»Hast du irgendwas gefunden? Hier ist jedenfalls nichts Interessantes.« Martin schob die letzte Schublade hinein.

				»Noch nicht. Vor allem Rechnungen, Verträge und so Sachen. Die haben seit Jahrzehnten alle Stromrechnungen aufbewahrt. Nach Datum sortiert.« Gösta schüttelte den Kopf. »Nimm dir auch einen Ordner.« Er zog einen dicken schwarzen Ordner aus dem Bücherregal neben dem Schreibtisch und reichte ihn dem Kollegen.

				Martin setzte sich damit in den Sessel. Gösta hatte recht. Alles war perfekt geordnet. Er ging alle Unterlagen durch, studierte sorgfältig jedes Blatt Papier, doch bald verließ ihn der Mut. Bis er zum Buchstaben S kam. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass »S« für Schwedens Freunde stand. Neugierig blätterte er die Papiere durch. Auf jedem Blatt war oben rechts eine Krone vor einer wehenden schwedischen Fahne abgebildet. Der Verfasser der Briefe war immer derselbe, Frans Ringholm.

				»Hör mal.« Martin las Gösta laut aus einem der oberen Briefe vor, laut Datum stammte er aus jüngerer Zeit.

				»Trotz unserer gemeinsamen Geschichte kann ich nicht mehr lange ignorieren, dass du den Zielen und Absichten von Schwedens Freunden aktiv zuwiderhandelst. Das wird Konsequenzen haben. Unserer alten Freundschaft zuliebe habe ich mein Bestes getan, um dich zu schützen, aber es gibt starke Kräfte im Verein, die das nicht gerne sehen, und es wird eine Zeit kommen, in der ich dir keinen Schutz mehr vor diesen Kräften bieten kann.« Martin zog eine Augenbraue hoch. »Ungefähr in dem Stil geht es weiter.« Hastig blätterte er die übrigen fünf Briefe durch.

				»Offenbar ist Erik Frankel mit seiner Tätigkeit einer rechtsradikalen Gruppe auf die Füße getreten, hatte aber überraschenderweise einen Beschützer in dieser Organisation.«

				»Einen Beschützer, der vielleicht am Ende machtlos war.«

				»Das läge nahe. Wir müssen die restlichen Dokumente durchgehen. Außerdem müssen wir uns unbedingt diesen Frans Ringholm vorknöpfen.«

				»Ringholm …« Gösta runzelte die Stirn. »Den Namen kenne ich doch.« Er verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse, als wolle er sein Gehirn zwingen, mit der Lösung des Rätsels herauszurücken, aber es gelang ihm nicht. Während sie schweigend die restlichen Ordner durchgingen, wirkte er immer noch nachdenklich.

				Nach einer guten Stunde schlug Martin den letzten zu und stellte fest: »Ich habe nichts Interessantes mehr gefunden. Du?«

				Gösta schüttelte den Kopf. »Nein, und keine weiteren Hinweise auf Schwedens Freunde.«

				Sie verließen die Bibliothek und durchsuchten die übrigen Zimmer. Überall fanden sie Hinweise auf die Beschäftigung mit Deutschland und dem Zweiten Weltkrieg, aber nichts erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Haus an sich war schön, vielleicht etwas altertümlich eingerichtet, und wirkte an manchen Stellen recht abgenutzt. Schwarzweißfotos von den Eltern der Brüder und anderen Verwandten hingen an den Wänden und standen in altmodischen Rahmen auf Kommoden und Sideboards. Ihre Anwesenheit war deutlich zu spüren. Offenbar hatten die Brüder keine großen Veränderungen an dem Haus vorgenommen. Nur eine dünne Staubschicht störte den gepflegten Eindruck.

				»Ich frage mich, ob sie selbst saubermachen oder ob sie jemanden haben, der zu ihnen kommt.« Nachdenklich strich Martin mit dem Finger über eine Kommode in einem der drei Schlafzimmer im Obergeschoss.

				»Ich kann mir schwer vorstellen, dass die beiden Siebzigjährigen hier selbst putzen.« Gösta öffnete den Kleiderschrank neben der Tür. »Was meinst du? Ist das Axels oder Eriks Zimmer?« Er betrachtete die braunen Anzüge und die weißen Hemden im Schrank.

				»Eriks«, sagte Martin. Er hatte ein Buch vom Nachttisch genommen und zeigte auf die erste Seite, wo mit Bleistift ein Name geschrieben stand: »Erik Frankel«. Es handelte sich um eine Biographie von Albert Speer. »Hitlers Architekt«, las Martin laut, bevor er das Buch zurücklegte.

				»Der saß nach dem Krieg zwanzig Jahre im Spandauer Gefängnis«, murmelte Gösta. Martin warf ihm einen erstaunten Blick zu.

				»Woher weißt du das?«

				»Ich finde den Zweiten Weltkrieg auch interessant. In den letzten Jahren habe ich viel gelesen und Dokumentarfilme über das Thema auf Discovery gesehen.«

				»Aha.« Martin wunderte sich noch immer. Sie arbeiteten seit einigen Jahren zusammen, aber Gösta hatte nie erwähnt, dass er sich für irgendetwas außer Golf interessierte.

				Sie sahen sich eine weitere Stunde im Haus um, aber es kam nichts Neues zum Vorschein. Trotzdem war Martin zufrieden, als er den Wagen zurück zur Dienststelle lenkte. Der Name Frans Ringholm war immerhin ein Anhaltspunkt.

				Im Konsum-Supermarkt war nicht viel los. In aller Ruhe streifte Patrik durch die Gänge zwischen den Regalen. Es war befreiend, für eine Weile das Haus zu verlassen. Ein schönes Gefühl, einen Augenblick allein zu sein. Heute war erst der dritte Tag seines Erziehungsurlaubes, und ein Teil von ihm war begeistert davon, dass er mit Maja zu Hause bleiben durfte. Einem anderen Teil fiel es jedoch schwer, sich daran zu gewöhnen. Nicht, dass er nicht alle Hände voll zu tun gehabt hätte. Er hatte schnell gemerkt, dass man wirklich nicht an Beschäftigungsmangel litt, wenn man für eine Einjährige sorgen musste. Das Problem war nur, dass diese Aufgabe nicht sonderlich anregend war, dachte er schuldbewusst. Außerdem war man unglaublich fremdbestimmt. Er konnte nicht einmal in Ruhe auf die Toilette gehen, da Maja sich mittlerweile vor die Tür stellte, »Papa, Papa, Papa« schrie und mit ihren kleinen Fäusten dagegen hämmerte, bis er aufmachte. Dann stand sie neugierig neben ihm und beobachtete ihn bei der Tätigkeit, die er bislang am liebsten allein erledigt hatte.

				Er schämte sich ein bisschen, dass er Erica gebeten hatte, für ihn einzuspringen, aber da Maja schlief, konnte sie ja trotzdem arbeiten. Oder sollte er kurz anrufen und sicherheitshalber nachfragen? Er wollte gerade sein Handy aus der Tasche ziehen, als ihm einfiel, dass es wahrscheinlich noch auf dem Küchentisch lag. So ein Mist! Aber es war bestimmt alles in Ordnung. Er sah sich bei der Babynahrung um. »Fleischklößchen in Sahnesauce«, »Fisch in Dillsauce«, na ja … »Spaghetti alla Bolognese« hörte sich viel leckerer an. Er nahm fünf Gläser mit. Oder wäre es nicht vielleicht besser, wenn er das Essen für Maja selbst zubereitete? Das war eine gute Idee, dachte er und stellte drei Portionen wieder ins Regal. Er konnte einen großen Topf auf Vorrat kochen, Maja würde neben ihm sitzen …

				»Lass mich raten. Du begehst gerade den Anfängerfehler, die Babynahrung selbst zubereiten zu wollen.«

				Die Stimme war ihm seltsam vertraut, aber trotzdem irgendwie fehl am Platz. Patrik drehte sich um.

				»Karin? Was machst du denn hier?« Patrik hatte nicht damit gerechnet, seine Exfrau im Konsum in Fjällbacka zu treffen. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie aus dem gemeinsamen Reihenhaus in Tanum ausgezogen war, um mit dem Mann zusammenzuziehen, mit dem er sie in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer erwischt hatte. Ein Erinnerungsfetzen kam ihm in den Sinn, verflüchtigte sich aber genauso schnell, wie er gekommen war. Das war jetzt so lange her.

				»Leif und ich haben ein Haus in Fjällbacka gekauft. In Sumpan.«

				»Ach.« Patrik versuchte krampfhaft, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

				»Wir haben ja jetzt Ludde, und da wollte ich in der Nähe von Leifs Eltern wohnen.« Sie zeigte auf den Einkaufswagen. Patrik bemerkte erst jetzt den grinsenden Knirps, der darin saß.

				»Sieh mal an«, erwiderte Patrik, »das war perfektes Timing. Ich habe nämlich ein kleines Mädchen im selben Alter zu Hause, sie heißt Maja.«

				»Davon habe ich auch schon gehört«, lachte Karin. »Du bist mit Erica Falck verheiratet? Richte ihr aus, dass mir ihre Bücher gefallen!«

				»Werde ich machen.« Patrik winkte Ludde zu, der übers ganze Gesicht strahlte.

				»Was machst du jetzt?«, erkundigte er sich neugierig. »Zuletzt hieß es, du würdest bei einem Wirtschaftsprüfer arbeiten.«

				»Da habe ich vor drei Jahren aufgehört. Im Moment bin ich im Erziehungsurlaub, aber eigentlich bin ich bei einer Beraterfirma angestellt, die wirtschaftliche Dienstleistungen anbietet.«

				»Ich bin auch seit drei Tagen im Erziehungsurlaub«, sagte Patrik nicht ohne Stolz.

				»Das ist ja witzig! Wo ist denn …?« Karin blickte sich suchend um. Patrik grinste dämlich.

				»Erica passt eine Zeitlang auf sie auf, weil ich ein paar Besorgungen machen musste.«

				»Das kenne ich!« Karin zwinkerte ihm zu. »Die männliche Unfähigkeit zum Multitasking ist offenbar weit verbreitet.«

				»Scheint so«, gab Patrik beschämt zurück.

				»Mensch, sollen wir uns nicht mal verabreden? Es ist ja nicht so einfach, die Kleinen zu beschäftigen, und so hätten wir beide auch mal die Gelegenheit, uns mit einem Erwachsenen zu unterhalten. Ein gutes Gespräch ist viel wert!« Sie verdrehte die Augen und sah Patrik fragend an.

				»Klar. Wann und wo?«

				»Ich mache mit Ludde jeden Vormittag einen langen Spaziergang. Wenn ihr wollt, könnt ihr mitkommen. Sollen wir uns um Viertel nach zehn vor der Apotheke treffen?«

				»Das klingt super. Wie spät ist es eigentlich? Normalerweise benutze ich mein Handy als Uhr, aber das habe ich zu Hause vergessen.«

				Karin blickte auf ihre Armbanduhr. »Viertel nach zwei.«

				»Mist! Dann war ich ja zwei Stunden weg!« Im Laufschritt bugsierte er den Einkaufswagen zur Kasse. »Wir sehen uns morgen!«

				»Viertel nach zehn. Vor der Apotheke. Aber komm nicht wieder eine Viertelstunde zu spät, so wie früher!«, rief ihm Karin hinterher.

				»Keine Sorge!« Patrik warf die Lebensmittel auf das Band. Er hoffte inständig, dass Maja noch schlief.

				Als sie sich zum Anflug auf Göteborg bereitmachten, lag der morgendliche Dunst in dicken Schwaden vor dem Fenster. Surrend wurden die Räder ausgefahren. Axel drückte den Kopf an die Rückenlehne und schloss die Augen, doch das war ein Fehler, denn wie so oft in all den Jahren sah er im Geiste sofort die Bilder vor sich. Müde öffnete er die Augen wieder. An Schlaf war in der vergangenen Nacht kaum zu denken gewesen. Die meiste Zeit hatte er sich in seinem Bett in der Pariser Wohnung hin und her gewälzt.

				Die Stimme der Frau am Telefon hatte kühl geklungen. Mitfühlend und doch distanziert teilte sie ihm Eriks Tod mit. Offenbar war das nicht die erste Todesnachricht, die sie überbringen musste.

				Ihm wurde schwindlig, als er versuchte, sich die vielen Todesfälle vorzustellen, die in der Menschheitsgeschichte übermittelt worden waren. Ein Anruf von der Polizei, ein Pfarrer vor der Haustür, ein Briefumschlag mit militärischem Siegel. All die Millionen von Menschen, die gestorben waren. Irgendjemand musste es den Angehörigen mitgeteilt haben. Einer musste es immer tun.

				Axel griff sich ans Ohr. Mit den Jahren war diese Handbewegung zu einem Reflex geworden. Auf der linken Seite hatte er überhaupt kein Gehör mehr, und die Berührung brachte das stille Rauschen zur Ruhe.

				Er blickte zum Fenster, sah aber nur sein eigenes Spiegelbild. Ein grauer, zerfurchter Mann um die achtzig. Traurige, tiefliegende Augen. Er berührte sein Gesicht. Einen Augenblick lang glaubte er, Erik zu sehen.

				Donnernd setzten die Räder auf dem Boden auf. Er war angekommen.

				Mellberg, der aus dem kleinen Unfall in seinem Büro klug geworden war, nahm die Leine vom Haken und befestigte sie an Ernsts Halsband.

				»Bringen wir es hinter uns«, brummte er missmutig, doch Ernst sprang so ausgelassen und glücklich zur Tür, dass Mellberg fast rennen musste.

				»Du musst den Hund führen, nicht umgekehrt«, bemerkte Annika, als die beiden an ihr vorbeiflitzten.

				»Geh doch selbst mit ihm raus«, murrte Mellberg.

				Der Köter hatte es faustdick hinter den Ohren. Ihm taten schon die Arme weh. Plötzlich blieb Ernst abrupt stehen, hob das Bein und verschaffte sich Erleichterung. Anschließend ging es in gemäßigtem Tempo weiter. Da fiel Mellberg auf, dass er leise vor sich hin pfiff. Die Sache mit dem Hund war gar nicht so übel. Etwas frische Luft und ein leichtes Konditionstraining würden ihm guttun. Ernst war mittlerweile richtig fügsam. Er ging voran und beschnüffelte den Waldweg, den sie entdeckt hatten. Vollkommen entspannt. Ernst merkte eben, dass hier jemand die Führung übernommen hatte, mit dem nicht zu spaßen war. Es würde ein Kinderspiel sein, diesem Hund zu zeigen, wo es langging.

				In diesem Augenblick blieb Ernst stehen. Die Ohren waren steil aufgerichtet, und jeder Muskel seines sehnigen Körpers war zum Zerreißen gespannt. Dann explodierte er.

				»Ernst! Was soll das?« Mellberg wurde so heftig hinterhergezerrt, dass er beinahe hinfiel, in letzter Sekunde konnte er jedoch das Gleichgewicht halten und versuchte nach Kräften, mit dem Hund Schritt zu halten.

				»Ernst! Ernst! Hör sofort auf! Platz! Hier!«, keuchte er. Aufgrund der ungewohnten physischen Anstrengung fiel ihm das Schreien schwer, und der Hund ignorierte seine Kommandos. Als sie mehr oder weniger fliegend um eine Ecke bogen, wurde Mellberg klar, was den Ausbruch verursacht hatte. Ernst stürzte sich auf einen großen, hellen Hund, der offenbar einer ähnlichen Rasse angehörte. Ungestüm tollten die beiden herum, während das Frauchen an der einen und Bertil an der anderen Leine zerrte.

				»Señorita! Platz! Pfui! Sitz!« Eine kleine dunkelhaarige Frau erteilte ihrer Hündin in barschem Ton Befehle, und im Gegensatz zu Ernst gehorchte diese sogar und zog sich von ihrem neuen Freund zurück. Beschämt setzte sie sich auf ihr Hinterteil und blickte ihr Frauchen verstohlen an.

				»Pfui, Señorita! Das ist nicht fein!« Unerbittlich zwang die Frau die Hündin während der Ermahnung zum Augenkontakt, und Mellberg war so beeindruckt, dass er beinahe auch bei Fuß gestanden hätte.

				»Ich … äh … bitte um Entschuldigung«, stammelte er und riss an der Leine, damit Ernst nicht wieder auf den anderen Hund losging, der dem Namen nach weiblich sein musste.

				»Sie haben Ihren Hund überhaupt nicht im Griff«, herrschte sie ihn in scharfem Ton an. Die blitzenden Augen von Señoritas Frauchen durchbohrten Mellberg. Die Dame hatte einen leichten Akzent, der zu ihrem südländischen Aussehen passte.

				»Das ist gar nicht mein Hund … Ich passe nur auf ihn auf, solange …« Mellberg stotterte herum wie ein Teenager. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal mit einer etwas respekteinflößenderen Stimme: »Ich bin an Hunde nicht so gewöhnt. Und dieser hier gehört mir nicht.«

				»Das scheint er aber anders zu sehen.« Sie zeigte auf Ernst, der sich an Mellbergs Bein presste und ihn voller Bewunderung ansah.

				»Nun ja …«, hüstelte Mellberg leicht geniert.

				»Wir sollten uns vielleicht miteinander bekannt machen. Ich heiße Rita.« Sie reichte ihm die Hand, und er ergriff sie nach kurzem Zögern.

				»Ich habe mein Leben lang Hunde gehalten und kann Ihnen bestimmt ein paar Tipps geben. Außerdem ist es viel angenehmer, mit einer netten Begleitung spazieren zu gehen.« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern marschierte einfach los. Ohne zu begreifen, wie ihm geschah, heftete Mellberg sich an ihre Fersen. Seine Füße schienen ein Eigenleben zu führen, und Ernst stolzierte mit unermüdlich wedelndem Schwanz neben Señorita her.



				Fjällbacka 1943

				Erik? Frans?« Vorsichtig traten Britta und Elsy ein. Auf ihr Klopfen hatte niemand geantwortet. Sie sahen sich unruhig um. Herr und Frau Doktor würden bestimmt nicht viel davon halten, dass zwei junge Mädchen ihren Sohn besuchten, während sie nicht zu Hause waren. Meistens trafen sie sich unten in Fjällbacka, aber in einem Anflug von Übermut hatte Erik vorgeschlagen, sie sollten zu ihm nach Hause kommen, da seine Eltern tagsüber verreisen würden.

				»Erik?«, rief Elsy etwas lauter und machte einen Luftsprung, als sie aus dem Zimmer vor ihr ein »Pst« hörte. Erik streckte den Kopf aus der Tür und winkte sie herein.

				»Axel schläft oben. Er ist heute Morgen zurückgekommen.«

				»Oh, er ist so mutig …« Britta seufzte, doch als sie Frans erblickte, begannen ihre Augen wieder zu strahlen.

				»Hallo.«

				»Hallo«, erwiderte Frans, blickte aber an ihr vorbei zu Elsy. »Hallo, Elsy.«

				»Hallo, Frans.« Elsy ging direkt zum Bücherregal.

				»Mensch, habt ihr viele Bücher zu Hause!« Sie strich mit dem Finger über die Buchrücken.

				»Du kannst dir gerne etwas ausleihen«, antwortete Erik großzügig. »Du musst allerdings vorsichtig mit ihnen umgehen. Vater bedeuten die Bücher unheimlich viel.«

				»Klar.« Glücklich verschlang Elsy die Büchermassen mit den Augen. Sie las leidenschaftlich gern. Frans folgte ihrem Blick.

				»Ich halte Bücher für Zeitverschwendung«, sagte Britta. »Es ist viel besser, die Dinge selbst zu erleben, als die Erlebnisse von anderen Leuten zu lesen. Siehst du das auch so, Frans?« Britta setzte sich in den Sessel neben ihm und legte den Kopf schief.

				»Das eine schließt doch das andere nicht aus«, erwiderte er schroff, ohne sie anzusehen. Er konnte den Blick noch immer nicht von Elsy abwenden. Zwischen Brittas Augenbrauen zeichnete sich eine Falte ab. Sie sprang wieder auf.

				»Geht ihr am Samstag tanzen?« Sie machte ein paar Tanzschritte durchs Zimmer.

				»Ich glaube nicht, dass Vater und Mutter es mir erlauben«, sagte Elsy leise, ohne den Blick von den Büchern zu nehmen.

				»Nein, aber ratet mal, wer hingehen darf!« Britta tanzte noch ein paar Schritte. Sie versuchte, Frans hochzuziehen, doch der klammerte sich an seinen Sessel.

				»Du machst dich lächerlich.« Er klang kühl, konnte sich das Lachen aber nicht verkneifen. »Weißt du eigentlich, dass du verrückt bist, Britta …«

				»Hast du was gegen verrückte Mädels? Wenn das so ist, kann ich auch ernst sein.« Sie blickte ihn finster an. »Oder froh …« Sie lachte so laut, dass es von den Wänden widerhallte.

				»Pst!« Erik richtete die Augen zur Zimmerdecke.

				»Ich kann auch sehr leise sein …«, wisperte Britta theatralisch. Frans musste wieder lachen und zog sie auf seinen Schoß.

				»Verrückt passt gut.«

				Plötzlich ertönte eine Stimme aus dem Flur.

				»Was macht ihr denn für einen Krach.« Müde lächelnd lehnte Axel am Türrahmen.

				»Entschuldige, wir wollten dich nicht wecken.« Eriks Stimme verströmte die Bewunderung, die er für seinen Bruder empfand, aber seine Züge drückten auch Sorge aus.

				»Das macht doch nichts, Erik. Ich kann mich später noch ein bisschen hinlegen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du nutzt also die günstige Gelegenheit, Damenbesuch mit nach Hause zu bringen, wenn Mutter und Vater bei Axelssons sind?«

				»Von Damenbesuch weiß ich nichts«, murmelte Erik.

				Frans, der Britta noch immer auf dem Schoß hatte, musste lachen. »Siehst du irgendwo Damen? Hier gibt es keine weit und breit. Bloß zwei ungezogene Gören.«

				»Sei doch still!« Britta schlug Frans auf die Brust. Sie schien das gar nicht lustig zu finden.

				»Und Elsy ist so mit den Büchern beschäftigt, dass sie mich nicht einmal begrüßt.«

				Elsy drehte sich verschämt um. »Entschuldige, ich … Guten Tag, Axel.«

				»Das war doch nur ein Scherz. Widme du dich ruhig wieder den Büchern. Erik hat dir hoffentlich gesagt, dass du dir etwas ausleihen kannst, wenn du möchtest.«

				»Ja, das hat er.« Sie war immer noch rot und wandte sich schnell wieder dem Bücherregal zu.

				»Wie ist es gestern gelaufen?« Erik ließ den Bruder nicht aus den Augen, als gierte er nach allem, was der zu erzählen hatte.

				Axels fröhliches und offenes Gesicht verdüsterte sich sofort. »Gut«, antwortete er kurz angebunden. »Es ist gut gelaufen.« Dann drehte er sich um. »Ich lege mich noch ein bisschen hin. Seid so lieb und haltet die Lautstärke hier unten im Rahmen.«

				Erik folgte seinem Bruder mit dem Blick. Neben Bewunderung und Stolz lag darin auch ein gewisses Quantum Eifersucht.

				In den Augen von Frans lag nichts als Bewunderung. »Wie mutig dein Bruder ist … Ich würde auch gerne mithelfen. Wenn ich bloß ein paar Jahre älter wäre …«

				»Dann würdest du was?« Britta war immer noch wütend, weil er sich vor Axel über sie lustig gemacht hatte. »Du würdest das nie wagen. Was würde überhaupt dein Vater sagen? Soweit ich gehört habe, würde der lieber den Deutschen unter die Arme greifen.«

				»Hör auf.« Griesgrämig stieß Frans Britta von seinem Schoß. »Die Leute reden viel. Ich hätte nicht gedacht, dass dich das dumme Gerede interessiert.«

				Erik, der in der Gruppe immer den Friedensstifter spielen musste, stand abrupt auf. »Wir können auf Vaters Grammophon Musik hören, wenn ihr Lust habt. Er hat Count Basie.«

				Eilig schaltete er das Grammophon ein. Er mochte keinen Streit. Überhaupt nicht.

				Flughäfen hatte sie immer geliebt. Es war ein ganz besonderes Gefühl, zwischen all den Flugzeugen zu stehen, die landeten und abflogen. Menschen mit Koffern und Augen voller Hoffnung, auf dem Weg in den Urlaub oder auf Geschäftsreise. All die Begegnungen. All die Menschen, die wieder vereint waren oder Abschied nahmen. Sie erinnerte sich an einen Flugplatz vor langer, langer Zeit. Das Gedränge, die Gerüche, die Farben, das Stimmengewirr. Die Anspannung ihrer Mutter, die sie mehr spürte als sah. Krampfhaft hielt sie ihre Hand umklammert. Wieder und wieder war die Tasche umgepackt worden. Alles musste stimmen, denn es war eine Reise ohne Wiederkehr. Sie erinnerte sich auch an die Hitze, und an die Kälte, in die sie kamen. Nie hätte sie geglaubt, dass man so frieren konnte, und der Flugplatz, auf dem sie landeten, sah so anders aus. Stiller und in kalten, grauen Farben. Niemand sprach laut, niemand gestikulierte. Jeder schien in seiner eigenen Welt gefangen zu sein. Keiner sah ihnen in die Augen. Man stempelte ihre Papiere und wies ihnen in einer seltsamen Sprache den Weg. Und Mutter hielt krampfhaft ihre Hand fest.

				»Könnte er es sein?« Martin zeigte auf einen Mann um die achtzig, der durch die Passkontrolle kam. Er war groß und grauhaarig und trug einen hellen Trenchcoat. Elegant, war Paulas erster Eindruck.

				»Wir müssen nachfragen.« Er ging voran. »Axel Frankel?«

				Er nickte. »Ich dachte, ich soll zu Ihnen in die Dienststelle kommen?« Er sah müde aus.

				»Und wir haben uns überlegt, wir holen Sie lieber ab, anstatt herumzusitzen und zu warten.« Martin lächelte ihn freundlich an.

				»Aha, nun, dann bedanke ich mich für die Mitfahrgelegenheit. Da ich mich normalerweise mithilfe der öffentlichen Verkehrsmittel durchschlage, wird das eine vornehme Fahrt für mich sein.«

				»Haben Sie einen Koffer?« Paula sah sich suchend nach dem Rollband um.

				»Nein, ich habe nur diese Tasche hier.« Er zeigte auf sein Handgepäck, das er hinter sich herzog. »Ich reise gerne unbeschwert.«

				»Eine Kunst, die mir nie gelungen ist«, lachte Paula. Für einen Augenblick verschwand die Müdigkeit aus dem Gesicht des Mannes, und er lächelte zurück.

				Bis sie im Auto saßen und Martin Fjällbacka ansteuerte, redeten sie über Wind und Wetter.

				»Haben Sie … etwas herausgefunden?« Axels Stimme zitterte. Er verstummte eine Weile, um sich wieder zu sammeln.

				Paula, die neben ihm auf der Rückbank saß, schüttelte den Kopf.

				»Leider nicht. Wir haben gehofft, dass Sie uns weiterhelfen können. Wir müssten zum Beispiel wissen, ob Ihr Bruder Feinde hatte. Jemand, der ihm Schaden zufügen wollte.«

				Axel schüttelte bedächtig den Kopf. »Wirklich nicht. Mein Bruder war ein äußerst friedlicher Mensch und … es ist ein absurder Gedanke, dass irgendjemand Erik hätte schaden wollen.«

				»Was wissen Sie über sein Verhältnis zu einer Gruppe namens Schwedens Freunde?« Martin beobachtete Axels Reaktion im Rückspiegel.

				»Sie sind Eriks Korrespondenz durchgegangen. Mit Frans Ringholm.« Axel rieb seine Nasenwurzel und zögerte. Paula und Martin warteten geduldig.

				»Das ist eine komplizierte Geschichte, die weit zurückreicht.«

				»Wir haben genug Zeit«, sagte Paula.

				»Frans ist ein Freund aus meiner und Eriks Kindheit. Wir kennen uns schon ein Leben lang. Aber … wie soll ich sagen … wir haben uns für einen Weg entschieden und Frans für einen anderen.«

				»Ist Frans ein Rechtsextremist?« Martins und Axels Blicke begegneten sich im Rückspiegel.

				Axel nickte. »Ja. Ich weiß nicht genau, wie und wann und in welchem Umfang, aber er hat sich immer in diesen Kreisen bewegt, hat dort mitgemischt und Schwedens Freunde gegründet. Bei ihm ist der Apfel wohl nicht weit vom Stamm gefallen. Solange ich ihn kannte, hat er solche Vorlieben nicht gezeigt, aber Menschen können sich ändern.« Axel schüttelte den Kopf.

				»Und warum fühlt sich diese Organisation von Eriks Tätigkeit bedroht? Soweit ich das verstanden habe, war er nicht politisch aktiv, sondern beschäftigte sich als Historiker mit dem Zweiten Weltkrieg.«

				Axel seufzte. »Das lässt sich nicht so leicht trennen … Man kann nicht den Nationalsozialismus erforschen, ohne politisch zu sein. Viele Gruppen von Neonazis vertreten zum Beispiel die Ansicht, es habe die Konzentrationslager nie gegeben, und betrachten jeden Versuch, über sie zu berichten und die Tatsachen darzustellen, als Angriff. Wie gesagt, die Sache ist kompliziert.«

				»Und wie steht es mit Ihrem eigenen Engagement? Haben Sie ebenfalls Drohbriefe erhalten?« Paula beobachtete ihn genau.

				»Natürlich habe ich das, und zwar in viel größerem Ausmaß als Erik. Die Arbeit am Simon-Wiesenthal-Zentrum ist meine Lebensaufgabe gewesen.«

				»Worin bestand diese Aufgabe?«, fragte Martin.

				»Sie spüren Nazis auf, die in den Untergrund gegangen sind, und sorgen dafür, dass sie vor Gericht kommen«, beantwortete Paula die Frage.

				Axel nickte. »Unter anderem. Jedenfalls bin ich auch nicht unbehelligt davongekommen.«

				»Ist irgendetwas davon dokumentiert?«

				»Diese Sachen sind alle im Zentrum. Wir Mitarbeiter leiten alle Briefe, die wir erhalten, dorthin weiter. Dort werden sie archiviert. Sie können gerne mit den Leuten reden, dann dürfen Sie alles einsehen.« Er reichte Paula eine Visitenkarte.

				»Und Schwedens Freunde? Haben Sie von denen auch Post bekommen?«

				»Nein … ich weiß nicht genau … Soweit ich weiß, nicht. Wie gesagt, fragen Sie beim Zentrum nach. Die haben alles aufbewahrt.«

				»Frans Ringholm. Was hat er damit zu tun? Sie sagten, er sei ein Freund aus Ihrer Kindheit?«, fragte Martin.

				»Wenn man es genau nimmt, war er Eriks Freund. Da ich einige Jahre älter war, haben wir nicht mit denselben Kindern gespielt.«

				»Kannte Erik Frans gut?« Paulas braune Augen betrachteten ihn noch genauso durchdringend.

				»Ja, aber die beiden hatten schon lange keinen Kontakt mehr.«

				Das Gesprächsthema schien Axel nicht recht zu behagen.

				»Wir reden hier über etwas, das mehr als sechzig Jahre zurückliegt. Ich bin zwar nicht dement, aber da werden meine Erinnerungen doch ein bisschen undeutlich.« Er lächelte matt und klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe.

				»Nach den Briefen zu urteilen, ist es nicht ganz so lange her. Zumindest hat Frans Ihren Bruder mehrmals kontaktiert.«

				»Ich weiß auch nicht.« Axel strich sich frustriert durch die Haare. »Mein Bruder hat sein Leben gelebt, und ich meins. Wir haben nicht alles mitbekommen, was der andere trieb. Außerdem haben wir uns erst vor drei Jahren dauerhaft, oder besser gesagt, teilweise dauerhaft, in Fjällbacka niedergelassen. Solange er in Göteborg arbeitete, hatte Erik dort eine Wohnung, und ich bin mehr oder weniger um die Welt gereist. Das Haus war jedoch immer unsere Basis, und wenn mich jemand fragt, wo ich wohne, sage ich, in Fjällbacka. Aber im Sommer flüchte ich immer in meine Wohnung in Paris. Ich kann den ganzen Trubel und den Kommerz nicht ertragen, den der Tourismus mit sich bringt. Mein Bruder und ich führen ein recht stilles und zurückgezogenes Leben. Die Putzfrau ist die Einzige, die uns besucht. Das ist uns … das war uns lieber so …« Axel blieben die Worte im Halse stecken.

				Paula fing Martins Blick auf, er schüttelte sanft den Kopf, bevor er wieder auf die Fahrbahn schaute. Keinem von beiden fiel noch eine Frage ein. Während der restlichen Fahrt nach Fjällbacka widmeten sie sich einer etwas mühsamen Konversation. Axel sah aus, als könne er jeden Augenblick zusammenbrechen. Als sie endlich in die Einfahrt einbogen, schien er aufzuatmen.

				»Haben Sie kein Problem damit … hier zu übernachten?« Paula konnte sich die Frage nicht verkneifen.

				Einen Moment lang blieb Axel mit seiner Tasche in der Hand schweigend stehen und betrachtete das große weiße Haus.

				»Nein. Hier sind Erik und ich zu Hause. Alle beide.« Mit einem traurigen Lächeln gab er ihnen die Hand, bevor er auf die Haustür zuging. Paula blickte ihm hinterher. Sein Rücken strahlte Einsamkeit aus.

				»Dir wurde also gestern der Kopf gewaschen?« Lachend schob Karin den Kinderwagen mit dem kleinen Ludde in zackigem Tempo vor sich her. Patrik bemühte sich keuchend, mit ihr Schritt zu halten.

				»Das kann man wohl sagen.« Er verzog das Gesicht beim Gedanken an den Empfang, den Erica ihm bereitet hatte. Ihre Laune war alles andere als strahlend gewesen. In gewisser Hinsicht hatte er Verständnis für sie. Schließlich sollte er sich jetzt tagsüber um Maja kümmern, damit sie in Ruhe arbeiten konnte. Trotzdem fand er, dass sie überreagiert hatte. Er hatte ja keine Vergnügungsreise unternommen, sondern wichtige Besorgungen für den gemeinsamen Haushalt gemacht. Wie hätte er ahnen sollen, dass Maja ausgerechnet gestern nicht ihren üblichen Mittagsschlaf halten würde? Es erschien ihm ein bisschen ungerecht, dass sie ihm für den Rest des Tages die kalte Schulter gezeigt hatte. Das Gute an Erica war jedoch, dass sie nicht nachtragend war, und so hatte er heute Morgen wie immer ein Küsschen bekommen, und der gestrige Tag schien damit vergessen. Allerdings hatte er sich nicht getraut, ihr zu erzählen, dass er auf seinem heutigen Spaziergang Gesellschaft haben würde. Natürlich würde er ihr in einem günstigen Augenblick davon berichten, aber das schob er lieber noch etwas vor sich her. Erica war zwar nicht übermäßig eifersüchtig, aber ein Spaziergang mit seiner Exfrau war vielleicht doch ein heikles Thema.

				Karin konnte offenbar Gedanken lesen.

				»Hat Erica nichts dagegen, dass wir uns treffen? Wir sind zwar schon seit einigen Jahren geschieden, aber manche Leute sind da trotzdem etwas … empfindlich …«

				»Ach was!« Patrik hatte keine Lust, seine Feigheit zuzugeben. »Erica hat überhaupt kein Problem damit.«

				»Wie schön. Ein bisschen Gesellschaft ist zwar nett, aber man sollte dafür nicht den häuslichen Frieden aufs Spiel setzen.«

				»Und Leif?« Patrik wechselte schnell das Thema, beugte sich über den Wagen und zog Majas Mütze wieder gerade. Maja hatte jedoch nur Augen für Ludde.

				»Leif …« Karin schnaubte. »Eigentlich ist es ein Wunder, dass Ludde ihn überhaupt wiedererkennt. Der ist ständig unterwegs mit seiner Band.«

				Patrik nickte anteilnehmend. Karins neuer Mann war Sänger der Gruppe Leffes, und Patrik konnte sich gut vorstellen, wie anstrengend es sein musste, Tanzkapellenwitwe zu sein.

				»Ihr habt doch hoffentlich keine ernsthaften Probleme?«

				»Dafür sehen wir uns zu selten«, lachte Karin, doch ihr Lachen klang verbittert und unecht. Patrik spürte, dass das nicht die ganze Wahrheit war, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Es erschien ihm ein wenig seltsam, mit seiner Exfrau über Beziehungsprobleme zu sprechen. Zum Glück klingelte in diesem Augenblick sein Handy.

				»Patrik Hedström.«

				»Hallo, hier ist Pedersen. Ich rufe wegen der Obduktion von Erik Frankel an. Ihr bekommt den Bericht natürlich auch gefaxt, aber ich dachte, du möchtest das Wichtigste bestimmt so schnell wie möglich telefonisch erfahren.«

				»Klar …«, sagte Patrik gedehnt, nachdem er Karin einen Blick zugeworfen hatte. Sie ging nun langsamer, damit er nicht den Anschluss verlor. »Aber ich bin momentan im Erziehungsurlaub …«

				»Tatsächlich? Glückwunsch! Du hast eine herrliche Zeit vor dir. Ich war bei beiden Kindern ein halbes Jahr zu Hause, und das waren bestimmt die besten Monate meines Lebens.«

				Patrik fiel die Kinnlade herunter. Das hätte er von dem höchst professionellen, zurückhaltenden und etwas kühlen Rechtsmediziner gar nicht erwartet. Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge, wie Pedersen in voller Arztmontur im Sandkasten saß und mit Bedacht, Sorgfalt und enormer Präzision perfekte Sandkuchen buk. Er lachte lauthals, woraufhin es barsch aus dem Hörer tönte: »Was ist daran so lustig?«

				»Nichts.« Patrik gab Karin zu verstehen, dass er ihr das Ganze später erklären würde.

				»Du«, fuhr er nun in ernstem Ton fort, »kannst du mir nicht einen kurzen Bericht erstatten? Ich war vorgestern auch am Tatort und möchte gerne auf dem Laufenden bleiben.«

				»Selbstverständlich«, antwortete Pedersen noch immer distanziert. »Eigentlich ist es ganz einfach. Erik Frankel hat einen schweren Gegenstand auf den Kopf bekommen. Wahrscheinlich aus Stein, denn wir haben Spuren davon in der Wunde gefunden, was bedeutet, dass es sich um einen porösen Gegenstand gehandelt haben muss. Er starb unmittelbar, nachdem ihn der Schlag an der rechten Schläfe getroffen hatte, an einer starken Hirnblutung.«

				»Kann man erkennen, aus welcher Richtung der Schlag kam? Von hinten? Von vorne?«

				»Meines Erachtens stand der Täter vor ihm und war höchstwahrscheinlich Rechtshänder, die schlagen meistens von rechts zu. Für einen Linkshänder wäre das äußerst schwierig.«

				»Und der Gegenstand? Worum könnte es sich handeln?« Patrik war in seinem Element.

				»Das müsst ihr herausfinden. Schwerer Gegenstand aus Stein. Der Schädel scheint jedoch von keiner scharfen Kante getroffen worden zu sein, es sieht eher nach einer Quetschwunde aus.«

				»Okay, da haben wir einige Anhaltspunkte.«

				»Wir?«, fragte Pedersen mit sarkastischem Unterton. »Du bist doch im Erziehungsurlaub!«

				»Ja, natürlich.« Patrik machte eine kleine Pause. »Ruf die Dienststelle an und gib ihnen diese Informationen.«

				»Unter den gegebenen Umständen werde ich das wohl tun müssen«, erwiderte Pedersen belustigt. »Soll ich den Stier bei den Hörnern packen und Mellberg anrufen, oder hast du einen besseren Vorschlag?«

				»Martin«, sagte Patrik automatisch. Pedersen gluckste.

				»Darauf wäre ich selbst gekommen, trotzdem danke für den Tipp. Übrigens – willst du eigentlich gar nicht wissen, wann er gestorben ist?«

				»Doch, sicher, wann ist er gestorben?« Wieder war Patrik Feuer und Flamme. Karins Neugier nahm stetig zu.

				»Das ist schwer zu sagen. Die Leiche hat sich zu lange in warmer Umgebung befunden. Aber nach meiner ungefähren Schätzung müsste der Tod vor zwei bis drei Monaten eingetreten sein. Das wäre irgendwann im Juni.«

				»Genauer kannst du es nicht sagen?« Patrik wusste die Antwort auf die Frage bereits.

				»Wir sind hier keine Zauberer, und wir haben auch keine magische Kristallkugel. Juni. Eine präzisere Antwort wirst du im Moment nicht bekommen. Sie beruht einerseits auf der Art der vorkommenden Fliegen und andererseits auf der Anzahl der Generationen von Fliegen und Larven, die wir gefunden haben. Auf dieser Grundlage und in Anbetracht des Verwesungsstadiums bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er vermutlich im Juni gestorben ist. Es ist eure Aufgabe, den Zeitpunkt seines Todes näher zu bestimmen. Oder besser gesagt, es wird die Aufgabe deiner Kollegen sein.« Pedersen lachte aus vollem Herzen.

				Patrik konnte sich nicht entsinnen, ihn jemals lachen gehört zu haben. Und nun mehrmals während eines Telefonats. Auf seine Kosten. Allerdings war das wahrscheinlich die Voraussetzung, um Pedersen ein Lachen zu entlocken. Patrik gab die üblichen Abschiedsfloskeln von sich und legte auf.

				»Arbeit?«, fragte Karin neugierig.

				»Es ging um Ermittlungen, mit denen wir uns momentan beschäftigen.«

				»Um den Alten, der am Montag tot aufgefunden wurde?«

				»Ich stelle fest, die Gerüchteküche leistet mal wieder ausgezeichnete Arbeit«, keuchte Patrik. Karin hatte das Tempo wieder angezogen.

				Ein rotes Auto fuhr an ihnen vorbei. Nach rund hundert Metern wurde es langsamer, und der Fahrer schien in den Rückspiegel zu blicken. Dann legte er den Rückwärtsgang ein und kam hastig auf sie zu. Patrik fluchte innerlich, als er das Nummernschild seiner Mutter erkannte.

				»Das ist ja ein Ding! Ihr zwei geht zusammen spazieren?« Kristina kurbelte das Fenster hinunter und sah Patrik und Karin verblüfft an.

				»Hallo, Kristina! Schön, dich zu sehen!« Karin steckte den Kopf in das offene Fenster. »Ich wohne jetzt in Fjällbacka und bin Patrik neulich zufällig über den Weg gelaufen, und da haben wir festgestellt, dass wir beide im Erziehungsurlaub sind und ein bisschen Gesellschaft brauchen. Das ist mein kleiner Ludvig.« Karin zeigte auf ihren Kinderwagen. Kristina lehnte sich aus dem Fenster und gab das beim Anblick von Einjährigen übliche Zwitschern von sich.

				»Das ist aber nett!«, sagte Kristina in einem Tonfall, der bei Patrik Magenkrämpfe hervorrief. Ihm kam ein Gedanke, von dem ihm noch übler wurde. Ohne die Antwort hören zu wollen, fragte er: »Und wo willst du hin?«

				»Zu euch nach Hause. Da habe ich schon lange nicht mehr vorbeigeschaut. Ich habe sogar gebacken!« Fröhlich zeigte sie auf eine Tüte voller Zimtschnecken und Butterkuchen auf dem Beifahrersitz.

				»Erica arbeitet …«, unternahm Patrik einen lahmen Versuch, obwohl er wusste, dass er keine Chance hatte.

				Kristina legte den ersten Gang ein. »Wunderbar, dann freut sie sich bestimmt über eine kleine Kaffeepause. Ihr kommt doch auch bald nach Hause, oder?« Sie winkte Maja zu, die ihr ein strahlendes Lächeln schenkte.

				»Na klar.« Fieberhaft überlegte Patrik, wie er seine Mutter davon abhalten konnte, seine Begleitung zu erwähnen, aber sein Gehirn war vollkommen leer. Hilflos winkte er ihr hinterher und sah sie mit Bauchschmerzen nach Sälvik rasen. Er würde einiges erklären müssen.

				Die Arbeit am Buch war gut gelaufen. Vier Seiten hatte sie am Vormittag geschafft. Sie lehnte sich zufrieden zurück. Ihre Wut hatte sich gelegt. Sie hatte überreagiert. Heute Abend würde sie Patrik entschädigen. Sie würde etwas besonders Leckeres zum Abendessen kochen. Vor der Hochzeit hatten sie sich zurückgehalten und ein paar Kilo abgenommen, aber nun waren sie in den gewohnten Alltagstrott zurückgefallen. Manchmal musste man sich schließlich etwas gönnen. Schweinefilet mit Gorgonzolasauce vielleicht. Das aß Patrik gerne.

				Erica ließ den Gedanken ans Abendessen wieder fallen und griff nach den Tagebüchern ihrer Mutter. Eigentlich hätte sie sich hinsetzen und das Ganze in einem Rutsch lesen müssen, aber dazu konnte sie sich nicht überwinden. Also blieb es bei kleinen Häppchen. Verstohlene Einblicke in die Welt ihrer Mutter. Sie legte die Füße auf den Schreibtisch und begann mit der mühseligen Arbeit, die altmodisch verschnörkelte Schrift zu entziffern. Bis jetzt hatte sie vor allem etwas über Elsys Alltag erfahren. Wo sie mithalf, welche Gedanken sie sich über die Zukunft machte, und dass sie sich Sorgen um Ericas Großvater machte, der an Arbeits- und an Feiertagen zur See fuhr. Die Gedanken über das Leben waren mit der Naivität und Unschuld einer Heranwachsenden formuliert, und es fiel Erica schwer, den mädchenhaften Tonfall, den sie aus dem Text heraushörte, mit der harten Stimme ihrer Mutter in Einklang zu bringen. Nie hatte sie ihr und Anna gegenüber zärtliche oder liebevolle Worte geäußert. Sie war immer nur streng und distanziert gewesen.

				Als sie auf der zweiten Seite angekommen war, musste Erica sich plötzlich aufrecht hinsetzen. Ein bekannter Name war aufgetaucht, oder besser gesagt, zwei. Elsy schrieb, sie sei zu Hause bei Erik und Axel gewesen, als deren Eltern nicht zu Hause waren. Der Text war zwar in erster Linie eine schwärmerische Beschreibung des wahnsinnig beeindruckenden Bücherregals des Vaters, aber Erica sah nur die beiden Namen. Erik und Axel. Das mussten Erik und Axel Frankel sein. Eifrig las sie alles, was dort über diesen Besuch stand. Offenbar trafen sie sich oft. Elsy und Erik und noch zwei junge Leute mit Namen Britta und Frans. Erica versuchte sich zu erinnern, aber sie hatte ihre Mutter nie einen dieser Namen erwähnen hören. Da war sie sich ganz sicher. Axel wurde in dem Tagebuch fast wie ein Held dargestellt. Elsy beschrieb ihn als »unendlich mutig und fast genauso elegant wie Errol Flynn«. War ihre Mutter in Axel Frankel verliebt gewesen? Nein, den Eindruck hatte Erica nicht. Sie hatte wohl eher tiefe Bewunderung für ihn empfunden.

				Erica legte das Tagebuch auf den Schoß und dachte angestrengt nach. Warum hatte Erik Frankel nicht erwähnt, dass er ihre Mutter gekannt hatte? Sie hatte ihm doch erzählt, wo sie den Orden gefunden und wem er gehört hatte. Trotzdem hatte er nichts gesagt. Erica fiel das seltsame Schweigen wieder ein. Sie hatte sich nicht getäuscht. Er verheimlichte ihr etwas.

				Ein schrilles Läuten riss sie aus ihren Gedanken. Sie schwang die Beine vom Schreibtisch und schob seufzend ihren Stuhl zurück. Wer kam denn jetzt vorbei? Ein lautes Hallo aus dem Eingangsbereich beantwortete die Frage. Nun seufzte Erica noch tiefer. Kristina. Die Schwiegermutter. Sie atmete tief durch, öffnete die Zimmertür und ging zur Treppe. »Hallo?«, ertönte es noch einmal, diesmal mit etwas mehr Nachdruck. Erica spürte, wie sie vor Wut die Zähne zusammenpresste.

				»Hallo«, sagte sie so freundlich wie möglich, hörte aber selbst, wie aufgesetzt das klang. Zum Glück war Kristina für Zwischentöne nicht besonders empfänglich.

				»Hier komme ich!«, gab sich die Schwiegermutter fröhlich zu erkennen und hängte ihre Jacke auf. »Ich habe uns was zum Kaffee mitgebracht. Selbstgebacken. Ich dachte, du freust dich. Ihr Karrierefrauen schafft so etwas ja gar nicht mehr.«

				Nun spürte Erica nicht nur, sondern hörte auch, wie sie mit den Zähnen knirschte. Kristina hatte eine unnachahmliche Art, versteckte Kritik anzubringen. Erica fragte sich, ob diese Fähigkeit angeboren oder durch langjährige Übung erworben war. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem, folgerte sie wie üblich.

				»Lecker, danke«, sagte sie verbindlich und ging in die Küche, wo Kristina bereits den Kaffee aufsetzte, als wäre sie hier zu Hause und Erica der Gast.

				»Setz dich, ich mach schon. Hier finde ich mich prima zurecht.«

				»Stimmt.« Erica hoffte, dass Kristina die Spitze nicht bemerken würde.

				»Patrik und Maja machen einen Spaziergang. Die sind bestimmt noch eine Weile unterwegs.« Erica hoffte, dass diese Mitteilung die Schwiegermutter veranlassen würde, bald zu gehen.

				»O nein!«, rief Kristina aus, während sie das Kaffeepulver mit dem Löffel abmaß: »Zwei, drei, vier …« Sie legte den Kaffeelöffel zurück in die Dose und wandte ihre Aufmerksamkeit Erica zu.

				»Sie kommen gleich. Ich habe sie getroffen. Nett, dass Karin jetzt hier wohnt und Patrik tagsüber ein bisschen Gesellschaft leistet. Es ist ja so langweilig, alleine draußen herumzuspazieren, vor allem, wenn man es gewohnt ist, zu arbeiten und etwas Sinnvolles zu tun. Sie schienen sich hervorragend zu verstehen.«

				Erica starrte Kristina an, während sie versuchte, die Information zu verarbeiten, die zwar in ihre Ohren gedrungen war, aber in ihrem Gehirn nicht recht Fuß fassen wollte. Gesellschaft? Welche Karin?

				Im selben Augenblick, als Patrik das Haus betrat, fiel bei Erica der Groschen. Ach, die Karin …

				Patrik grinste wie ein Schaf und sagte nach ziemlich langem und eher gedrücktem Schweigen: »Jetzt freue ich mich aber auf ein Tässchen Kaffee!«

				Sie hatten sich in der Teeküche versammelt, um alles durchzugehen. Es war fast Mittagszeit, und Mellbergs Magen knurrte laut und vernehmlich.

				»Was haben wir denn bis jetzt?« Er schnappte sich eine der Zimtschnecken, die Annika mitgebracht hatte. Eine kleine Vorspeise konnte er sich doch gönnen. »Paula und Martin? Ihr habt heute Morgen mit dem Bruder des Opfers gesprochen. Ist dabei etwas Interessantes herausgekommen?« Da er mit vollem Mund sprach, flogen Krümel über den ganzen Tisch.

				»Wir haben ihn in Landvetter abgeholt«, sagte Paula, »aber er scheint nicht viel zu wissen. Zu den Briefen von Schwedens Freunden hat er nur gesagt, dass dieser Frans Ringholm in der Kindheit mit Erik befreundet war. Axel wusste nichts Genaues über die Drohbriefe, erklärte uns aber, dass sie angesichts von seiner und Eriks Tätigkeit nichts Ungewöhnliches sind.«

				»Hat Axel auch Drohbriefe erhalten?« Mellberg verteilte noch mehr Krümel auf dem Tisch.

				»Offenbar eine ganze Menge«, antwortete Martin. »Aber die werden dort archiviert, wo er arbeitet.«

				»Er weiß also nicht, ob er ebenfalls Briefe von Schwedens Freunden erhalten hat?«

				Paula schüttelte den Kopf. »Nein, er scheint sich überhaupt nicht dafür zu interessieren. Irgendwie kann ich ihn verstehen. Wozu soll man sich mit so einem Mist beschäftigen?«

				»Was hattet ihr für einen Eindruck von ihm? In seiner Jugend soll er eine Art Held gewesen sein.« Annika blickte Martin und Paula neugierig an.

				»Ein sehr eleganter und vornehmer älterer Herr«, sagte Paula, »aber natürlich wirkt er angesichts der Umstände eher gedämpft. Ich hatte das Gefühl, dass ihm der Tod seines Bruders wirklich nahegeht. Hast du es auch so empfunden?«

				Martin nickte. »Den Eindruck hatte ich auch.«

				»Ich gehe davon aus, dass ihr Axel Frankel noch einmal verhört.« Mellberg sah Martin an. »Soweit ich weiß, hast du mit Pedersen telefoniert.« Er räusperte sich. »Merkwürdig, dass er nicht mit mir sprechen wollte.«

				Martin musste husten. »Ich glaube, du warst gerade mit dem Hund draußen. Er hätte den Bericht bestimmt am liebsten bei dir abgeliefert.«

				»Hm, da magst du recht haben. Sprich weiter, was hat er gesagt?«

				Martin fasste zusammen, was Pedersen ihm über die Verletzungen des Mordopfers erzählt hatte, und fügte lachend hinzu: »Pedersen hatte wohl zuerst bei Patrik angerufen, und der schien mit seinem Hausmannsdasein nicht gerade zufrieden zu sein. Er hat einen vollständigen Bericht von Pedersen erhalten, und da es ein Kinderspiel war, ihn mit zum Tatort zu locken, werden wir ihn und Maja wahrscheinlich bald hier haben.«

				Annika lachte. »Als ich gestern mit ihm sprach, äußerte er sich diplomatisch. Die Umstellung brauche wohl etwas Zeit.«

				»Wen wundert’s«, schnaubte Mellberg. »Idiotische Erfindung. Ein erwachsener Mann, der Windeln wechselt und Babybrei kocht. Früher gab es so etwas nicht. Meiner Generation ist dieser Quatsch erspart geblieben. Wir konnten uns den Dingen widmen, für die wir besser geeignet waren, und haben die Kinderaufzucht dem schönen Geschlecht überlassen.«

				»Ich hätte gerne Windeln gewechselt«, sagte Gösta leise und senkte den Blick. Martin und Annika sahen ihn verwundert an, erinnerten sich dann aber an das, was sie vor kurzem erfahren hatten. Gösta und seine mittlerweile verstorbene Ehefrau hatten einen Sohn gehabt, der direkt nach der Geburt gestorben war. Danach waren keine Kinder mehr gekommen. Sie saßen schweigend da und vermieden es, Gösta anzusehen. Dann sagte Annika: »Ich finde es auch gut, wenn ihr Männer merkt, wie viel Arbeit ein Kind macht. Ich habe ja keine eigenen«, nun machte Annika ein trauriges Gesicht, »aber alle meine Freundinnen, und die lagen bestimmt nicht mit einer Pralinenschachtel auf der faulen Haut, als sie mit den Kindern zu Hause waren. Patrik wird sich schon daran gewöhnen.«

				»Mich wirst du nie davon überzeugen«, erwiderte Mellberg. Dann runzelte er ungeduldig die Stirn und warf einen Blick auf die Papiere vor ihm. Er fegte einen ganzen Haufen Krümel beiseite und las einige Zeilen, bevor er das Wort ergriff.

				»Hier habe ich den Bericht von Torbjörn und seinen Jungs …«

				»… und Mädels«, fügte Annika hinzu. Mellberg seufzte demonstrativ.

				»… und Mädels … Mensch Meier, ihr seid aber heute wirklich auf dem feministischen Kriegspfad! Wollen wir hier polizeilich ermitteln, oder wollen wir ›Kumbayah, my Lord‹ singen und über Gleichberechtigung diskutieren?« Er schüttelte den Kopf und nahm seinen Faden wieder auf.

				»Wie schon gesagt, liegt mir der Bericht von Torbjörn und dem kriminaltechnischen Team vor, und der lässt sich folgendermaßen zusammenfassen: keine Überraschungen. Es gibt eine Reihe von Fuß- und Fingerabdrücken, und die müssen wir natürlich alle überprüfen. Gösta, du sorgst dafür, dass wir die Fußabdrücke der beiden Jungs ausschließen, und die vom Bruder am besten auch. Im Übrigen …«, brummend vertiefte er sich noch einmal in seine Notizen, »scheint festgestellt worden zu sein, dass er mit einem schweren Gegenstand einen kräftigen Schlag auf den Kopf bekommen hat.«

				»Also nicht mehrere Schläge, sondern nur einen«, sagte Paula.

				»Hm, ganz genau. Den Blutspritzern an den Wänden nach zu urteilen, handelte es sich um einen Schlag. Als ich mit Torbjörn telefonierte, habe ich ihm genau diese Frage auch gestellt. Offenbar kann man es an der Verteilung des Bluts erkennen. Nun ja, das ist schließlich ihr Job, jedenfalls steht die Schlussfolgerung fest – ein kräftiger Schlag auf den Kopf.«

				»Das stimmt mit dem Ergebnis der Obduktion überein«, nickte Martin. »Und der Gegenstand? Pedersen war doch der Meinung, es müsse sich um einen schweren Gegenstand aus Stein gehandelt haben.«

				»Genau!« Triumphierend tippte Mellberg mit dem Zeigefinger auf das Dokument. »Unter dem Schreibtisch lag eine schwere Büste, an der Blut, Haare und Gehirnsubstanz klebten, und ich bin überzeugt davon, dass die Steinspuren, die Pedersen in der Wunde gefunden hat, aus demselben Material bestehen.«

				»Wir haben also die Tatwaffe. Immerhin etwas«, murmelte Gösta düster und nahm einen Schluck von dem inzwischen kalten Kaffee.

				Mellberg blickte seine Untergebenen prüfend an und fragte: »Irgendwelche Vorschläge, wie wir nun vorgehen sollen?«, als habe er bereits eine umfangreiche Liste von geeigneten Ermittlungsschritten in petto. Was natürlich nicht der Fall war.

				»Wir sollten uns mit Frans Ringholm unterhalten und mehr über die Drohbriefe herausfinden.«

				»Und mit den Leuten reden, die in der Umgebung wohnen. Vielleicht ist irgendjemandem zur Tatzeit etwas aufgefallen.«

				Annika blickte von ihrem Notizblock auf. »Man müsste auch die Haushaltshilfe der Brüder befragen und herausfinden, wann sie zuletzt dort war, ob sie Erik angetroffen hat und warum sie den ganzen Sommer über nicht gekommen ist.«

				»Gut.« Mellberg nickte. »Was sitzt ihr noch hier herum und verplempert eure Zeit? An die Arbeit!« Er fasste die versammelte Mannschaft fest ins Auge, bis sie alle nach und nach aus dem Raum getrottet waren. Dann nahm er sich noch eine Zimtschnecke. Ein guter Chef musste delegieren können.

				Sie waren sich rührend einig, dass der Unterricht totale Zeitverschwendung war, und wohnten ihm daher nur sporadisch bei, wenn ihnen zufällig der Sinn danach stand. Was allerdings selten vorkam. Heute hatten sie sich gegen zehn verabredet. In Tanum konnte man nicht viel machen. Meistens saßen sie herum.

				»Hast du von dem Alten in Fjällbacka gehört?« Nicke nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und lachte. »Wahrscheinlich haben dein Opa und seine Kumpel ihn totgehauen.«

				Vanessa kicherte.

				»Quatsch«, erwiderte Per wütend, aber nicht ohne Stolz. »Mein Opa hat nichts damit zu tun. Die riskieren doch nicht, in den Knast zu wandern, nur weil sie einen alten Mann erschlagen haben. Schwedens Freunde haben wichtigere und größere Ziele.«

				»Hast du den Alten schon gefragt, ob wir mal zu einem Treffen mitkommen dürfen?« Nicke lachte nicht mehr, sondern hatte jetzt einen ganz eifrigen Gesichtsausdruck.

				»Noch nicht …«, antwortete Per widerwillig. Er hatte einen ganz besonderen Status in der Gruppe, weil er der Enkel von Frans Ringholm war. In einer schwachen Stunde hatte er den anderen versprochen, sie irgendwann zu einem Treffen nach Uddevalla mitzunehmen. Es hatte sich jedoch nie die Gelegenheit ergeben, zu fragen. Er wusste sowieso, was sein Großvater sagen würde. Dass sie zu jung seien und noch ein paar Jahre bräuchten, um »ihr volles Potential zu entfalten«. Per verstand nicht, was sein Großvater damit meinte. Sie begriffen die Sache genauso gut wie diejenigen, die schon älter und bereits vollwertige Mitglieder waren. Es war doch ganz einfach. Was sollte man da missverstehen?

				Genau das gefiel ihm an der Sache. Dass sie so einfach war. Schwarz und weiß. Keine Grauzonen. Per konnte nicht nachvollziehen, wieso die Leute immer so kompliziert dachten und alles von verschiedenen Seiten betrachteten. Dabei war doch alles wahnsinnig simpel. Es gab uns, und es gab die. Nur darum ging es. Wir und die. Und wenn die unter sich geblieben und ihr eigenes Ding gemacht hätten, wäre es auch kein Problem gewesen. Aber die mussten ja unbedingt in fremdes Territorium eindringen. Konnten es nicht lassen, ständig die Grenzen zu überschreiten, die doch so offensichtlich waren. Man sah doch den verdammten Unterschied. Weiß oder gelb. Weiß oder braun. Weiß oder dieses widerliche Blauschwarz der Bewohner von Afrikas tiefsten Urwäldern. So einfach. Allerdings war es ja klar. Mittlerweile konnte man die Unterschiede nicht mehr gut erkennen. Alles war zerstört, vermischt und zu einem Brei vermatscht. Er betrachtete seine Freunde, die träge und teilnahmslos neben ihm auf der Bank saßen. Wusste er überhaupt, wie ihr Stammbaum aussah? Wer konnte wissen, was die Huren in ihren Sippen getrieben hatten. Vielleicht floss auch in ihren Adern unreines Blut. Per schauderte.

				Nicke sah ihn fragend an. »Was ist eigentlich mit dir los? Hast du was Falsches gegessen?«

				Per rümpfte die Nase. »Gar nichts.« Aber der Gedanke und der Ekel ließen ihn nicht mehr los. Er trat seine Zigarette aus.

				»Gehen wir in die Cafeteria. Man kriegt schlechte Laune, wenn man hier so abhängt.«

				Er deutete mit dem Kopf auf das Schulgebäude und ging mit schnellen Schritten voran, ohne sich nach den anderen umzusehen. Er wusste sowieso, dass sie ihm folgten.

				Einen Augenblick lang dachte er an den ermordeten Mann. Dann zuckte er mit den Achseln. Der war unwichtig.



				Fjällbacka 1943

				Messer und Gabeln klirrten auf den Porzellantellern. Alle drei versuchten, den leeren Stuhl am Esstisch zu ignorieren, aber keinem von ihnen wollte es so recht gelingen.

				»Dass er aber auch so schnell wieder los musste.« Gertrud hielt Erik mit fragender Miene die Schüssel hin, und er lud sich noch eine Kartoffel auf seinen reichlich gefüllten Teller. Es war am einfachsten so, denn sie gab sowieso keine Ruhe, bis er sich endlich noch etwas nahm. Als er auf seinen randvollen Teller blickte, fragte er sich, wie er das bloß schaffen sollte. Essen interessierte ihn nicht. Er aß nur, weil er musste. Und weil Mutter sich schämte, dass er so dünn war. Die Leute dächten doch, er bekäme nichts zu essen, pflegte sie zu sagen.

				Axel dagegen. Der hatte immer einen gesunden Appetit. Während er verstohlen zu dem leeren Platz blickte, führte er widerwillig die Gabel zum Mund. Das Essen verwandelte sich in einen schweren, ungenießbaren Brei. Mechanisch bewegte er die Kiefer, um es so schnell wie möglich hinunterzuschlingen.

				»Er tut nur seine Pflicht.« Hugo Frankel sah seine Ehefrau streng an, doch auch sein Blick wurde magisch von Axels Stuhl angezogen.

				»Ich dachte nur, er könnte sich vielleicht ein paar Tage zu Hause ausruhen.«

				»Das entscheidet er selbst. Niemand außer ihm hat darüber zu bestimmen, was er tut und was er lässt.« Hugos Stimme bebte vor Stolz, und Erik spürte wieder diesen Stich in der Brust. Das kam hin und wieder vor, wenn Mutter und Vater über Axel sprachen. Manchmal hatte Erik fast das Gefühl, unsichtbar zu sein. Als wäre er nur ein Schatten in der Familie, ein Schatten des hochgewachsenen und blonden Axel, der immer im Mittelpunkt stand, obwohl er sich überhaupt nicht darum bemühte. Lustlos stopfte er sich noch einen Bissen in den Mund. Wenn er endlich das Essen hinter sich hatte, konnte er in sein Zimmer verschwinden und lesen. Am liebsten las er Geschichtsbücher. Er liebte die vielen Fakten, Namen, Jahreszahlen und Orte. Sie waren unveränderlich, man konnte sich an ihnen festhalten und sich auf sie verlassen.

				Axel hatte nie gerne gelesen. Trotzdem war er irgendwie mit den besten Zeugnissen durch die Schule gekommen. Erik hatte auch gute Noten, aber er musste sich dafür anstrengen. Ihm klopfte niemand anerkennend auf die Schulter, und von ihm wurde Freunden und Bekannten nicht voller Stolz berichtet. Mit Erik gab man nicht an.

				Dennoch wäre es ihm nicht in den Sinn gekommen, schlecht von seinem Bruder zu denken. Manchmal wünschte er, er könnte es. Insgeheim hätte er ihn gerne gehasst und ihm die Schuld an diesem Stechen in der Brust gegeben. Aber er liebte Axel. Mehr als alles auf der Welt. Axel war stark und mutig, und er hatte es verdient, dass man mit ihm prahlte. Im Gegensatz zu ihm. Das stand fest. Wie in den Geschichtsbüchern. Es war eine unumstößliche Tatsache. So wie die Schlacht von Hastings 1066 stattgefunden hatte. Darüber konnte man nicht diskutieren, das ließ sich weder wegreden noch verändern. Es war einfach so.

				Erik blickte auf seinen Teller. Zu seinem Erstaunen war er leer.

				»Darf ich aufstehen, Vater?«, fragte er hoffnungsvoll.

				»Bist du schon fertig? Sieh mal an … Geh ruhig. Mutter und ich bleiben noch ein bisschen sitzen.«

				Auf der Treppe hörte Erik die Stimmen seiner Eltern.

				»Axel wird doch kein zu großes Risiko eingehen …«

				»Hör endlich auf, ihn zu bemuttern, Gertrud, er ist neunzehn Jahre alt. Der Kaufmann hat übrigens heute gesagt, so einen Jungen habe er noch nie gesehen. Wir können froh sein, dass wir einen von der Sorte haben.«

				Als er seine Zimmertür hinter sich schloss, verklangen die Stimmen. Er warf sich aufs Bett und griff nach dem obersten Buch vom Stapel. Es handelte von Alexander dem Großen. Der war auch mutig gewesen. Genau wie Axel.

				Du hättest es wenigstens erwähnen können. Ich stand wie eine Vollidiotin da, als Kristina mir erzählte, dass sie dich und Karin beim Spazierengehen getroffen hat.«

				»Ich weiß.« Patrik ließ den Kopf hängen. Die Stunde, die Kristina bei ihnen verbracht hatte, war von Untertönen und scharfen Blicken bestimmt gewesen, und er hatte kaum die Haustür hinter seiner Mutter geschlossen, als Erica an die Decke ging.

				»Es ist wirklich kein Problem, dass du mit deiner Exfrau spazieren gehst. Ich bin von Natur aus nicht eifersüchtig, das weißt du. Aber warum hast du mir nichts davon erzählt? Das wundert mich einfach.«

				»Ich kann dich ja verstehen …« Patrik wich Ericas Blick aus.

				»Ist das alles, was dir dazu einfällt? Keine Erklärung? Ich dachte, wir können uns alles sagen!« Erica spürte, dass sie auf eine Überreaktion zusteuerte, die sich gewaschen hatte, aber da der Frust der vergangenen Tage nun endlich ein Ventil gefunden hatte, konnte sie sich nicht bremsen.

				»Ich dachte, die Aufteilung zwischen uns beiden wäre klar! Du nimmst Erziehungsurlaub, und ich kann arbeiten! Aber ich werde die ganze Zeit gestört, du gehst in meinem Arbeitszimmer ein und aus, als hätte es eine Schwingtür, und gestern hast du dir sogar erlaubt, für zwei Stunden zu verschwinden und mich mit Maja alleine zu lassen. Was glaubst du eigentlich, wie ich das in dem Jahr gemacht habe, als ich mich um Maja gekümmert habe? Meinst du, irgendjemand hätte mir Maja abgenommen, wenn ich etwas zu erledigen hatte, oder hätte mir verraten, wo ihre Handschuhe lagen?« Erica hörte ihre eigene schrille Stimme und fragte sich, ob tatsächlich sie diejenige war, die da so schrie. Sie hielt inne und sagte in etwas leiserem Tonfall: »Entschuldige, ich habe es nicht so gemeint … Ich glaube, ich gehe ein bisschen an die frische Luft.«

				»Tu das.« Patrik sah aus wie eine Schildkröte, die vorsichtig den Kopf aus dem Panzer schob, um nachzusehen, ob die Luft rein war. »Verzeih mir bitte, dass ich dir nichts davon erzählt habe.« Er warf ihr einen flehentlichen Blick zu.

				»Hauptsache, du machst das nie wieder.« Erica lächelte matt. Die weiße Fahne war gehisst. Es tat ihr leid, dass sie ihn so angefahren hatte, aber sie mussten später weiterreden. Im Moment wollte sie einfach nur raus hier.

				In raschem Tempo ging sie durch den Ort. Nach den hektischen Sommermonaten, wenn die Touristen verschwunden waren, sah Fjällbacka so seltsam verwaist aus. Wie ein Wohnzimmer am Morgen nach einer wüsten Party. Halbleere Gläser, zerknüllte Girlanden, ein schiefes Papierhütchen auf dem Kopf eines schlafenden Gastes. Eigentlich war Erica diese Zeit am liebsten. Der Sommer war so intensiv und aufdringlich. Nun lag Stille über dem Ingrid-Bergmans-Torg. In wenigen Tagen würden Maria und Mats ihren Centrumkiosk schließen und sich, wie jedes Jahr, wieder ihrer Arbeit oben in Sälen widmen. Das mochte sie so an Fjällbacka. Die Vorhersehbarkeit. Jedes Jahr das Gleiche, immer derselbe Kreislauf. Same procedure as last year.

				Erica grüßte die Leute, die ihr entgegenkamen, als sie am Ingrid-Bergmans-Torg vorbei – und den Galärbacken hinaufging. Die meisten kannte sie. Doch sobald sie merkte, dass jemand stehen bleiben und ein Schwätzchen halten wollte, beschleunigte sie ihren Schritt. Dazu hatte sie heute keine Lust. Als sie in raschem Tempo die OK/Q8-Tankstelle passierte und weiter den Dinglevägen entlangmarschierte, wusste sie plötzlich, wohin ihr Weg sie führte. Ihr Unterbewusstsein hatte wahrscheinlich schon in Sälvik entschieden, wo das Ziel ihres Spaziergangs lag, aber sie selbst begriff es erst jetzt.

				»Dreimal Körperverletzung, zweimal Bankraub und einige andere Kleinigkeiten, aber keine Verurteilung wegen Volksverhetzung.« Paula schlug die Beifahrertür des Dienstfahrzeugs zu. »Ich habe auch so manches über einen Jungen namens Per Ringholm gefunden, aber bis jetzt nichts Großes.«

				»Das ist sein Enkelsohn.« Martin schloss den Wagen ab. Sie waren nach Grebbestad gefahren, wo Frans Ringholm neben dem Gästis in einer Wohnung lebte.

				»Ach, hier hat man den einen oder anderen Abend seine Mähne geschüttelt.« Martin deutete auf den Eingang vom Gästis.

				»Ich kann es mir bildlich vorstellen. Aber diese Zeiten sind jetzt vorbei, oder?«

				»Das kann man wohl sagen. Ich habe seit über einem Jahr kein Tanzlokal von innen gesehen.« Er schien darüber nicht besonders unglücklich zu sein. Um die Wahrheit zu sagen, war er so furchtbar verliebt in seine Pia, dass er die gemeinsame Wohnung am liebsten gar nicht verließ, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Allerdings hatte er ziemlich viele Frösche, oder besser gesagt, Kröten küssen müssen, um seine Prinzessin zu finden.

				»Und selbst?« Martin sah Paula forschend an.

				»Wie meinst du das?« Sie tat, als hätte sie die Frage nicht verstanden, und dann standen sie auch schon vor Frans Ringholms Tür. Martin klopfte entschlossen an. Im Innern der Wohnung ertönten Schritte.

				»Ja?« Ein Mann mit kurzgeschnittenem, fast geschorenem silbergrauem Haar öffnete die Tür. Er trug Jeans und ein kariertes Hemd, das aus dem Kleiderschrank des Schriftstellers Jan Guillou hätte stammen können, der den Wechselspielen der Modewelt ähnlich unbelehrbar und desinteressiert gegenüberstand.

				»Frans Ringholm?« Martin betrachtete ihn neugierig. Er gehörte zu den Gründern von einer der am schnellsten wachsenden fremdenfeindlichen Organisationen in Schweden, und laut verschiedener Foren im Netz hatte diese beachtlichen Einfluss.

				»Das bin ich. Womit kann ich …«, er ließ seinen Blick über Martin und Paula schweifen, »… den Herrschaften dienen?«

				»Wir haben ein paar Fragen. Dürfen wir reinkommen?«

				Abgesehen von einer hochgezogenen Augenbraue machte Frans Ringholm kommentarlos einen Schritt zur Seite. Martin blickte sich erstaunt um. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber auf jeden Fall mehr Schmutz und Unordnung. Stattdessen war die Wohnung so blitzsauber und penibel aufgeräumt, dass sogar seine eigene dagegen wie eine Kifferhöhle wirkte.

				»Setzen Sie sich.« Frans Ringholm zeigte auf eine Sitzgruppe im Wohnzimmer. »Ich habe gerade frischen Kaffee aufgesetzt. Milch? Zucker?« Die Stimme war ruhig und höflich. Martin und Paula sahen sich verdutzt an.

				»Keins von beidem«, antwortete Martin.

				»Nur Milch, kein Zucker.« Paula ging vor Martin ins Wohnzimmer. Sie setzten sich nebeneinander auf das weiße Sofa und sahen sich um. Der Raum war hell und luftig und hatte große Fenster zum Wasser. Er wirkte nicht pedantisch aufgeräumt, sondern ging eher in die gemütliche Richtung.

				»Hier kommt der Kaffee.« Frans schleppte ein volles Tablett ins Wohnzimmer. Er stellte drei Tassen mit dampfendem Kaffee auf den Tisch und einen Teller mit Keksen daneben.

				»Bitte bedienen Sie sich.« Er deutete auf den Tisch und nahm sich selbst eine Tasse, bevor er es sich in einem großen Sessel bequem machte. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				Paula trank einen Schluck Kaffee. Dann ergriff sie das Wort.

				»Sie haben sicherlich gehört, dass außerhalb von Fjällbacka ein Mann tot aufgefunden wurde.«

				»Erik.« Frans nickte traurig, bevor er ebenfalls einen Schluck Kaffee nahm. »Ich war richtig niedergeschlagen, als ich es erfuhr. Wie schrecklich für Axel. Das muss ein harter Schlag für ihn sein.«

				»Ja, doch …« Martin räusperte sich. Die Freundlichkeit des Mannes und die Tatsache, dass er das komplette Gegenteil von dem war, was er erwartet hatte, brachten ihn aus dem Konzept. Er sammelte sich jedoch wieder. »Der Grund unseres Besuches sind einige Briefe von Ihnen, die wir bei Erik Frankel gefunden haben.«

				»Er hat sie also aufbewahrt«, gluckste Frans und nahm sich einen Keks. »Erik war ein Sammler. Junge Leute wie Sie halten es wahrscheinlich für verstaubt, Briefe zu schreiben, aber uns alten Käuzen fällt es schwer, unsere Gewohnheiten zu ändern.« Er zwinkerte Paula freundlich zu. Beinahe hätte sie zurückgelächelt, doch als sie sich daran erinnerte, dass der Mann vor ihr sein Leben lang gegen Menschen wie sie gekämpft hatte, erstarrte ihr Lächeln.

				»In den Briefen ist von Drohungen die Rede …« Sie verzog keine Miene.

				»Als Drohung würde ich das nicht bezeichnen.« Frans blickte sie ruhig an, lehnte sich zurück und legte ein Bein über das andere. »Ich dachte nur, dass ich Erik mitteilen sollte, dass es gewisse … Kräfte innerhalb der Organisation gibt, die sich nicht immer, wie soll ich mich ausdrücken, vernünftig verhalten.«

				»Und Sie hielten es für angebracht, ihn davon in Kenntnis zu setzen, weil …«

				»Erik und ich waren schon befreundet, als wir noch in kurzen Hosen herumliefen. Ich gebe zu, dass wir uns aus den Augen verloren haben, und von einer richtigen Freundschaft kann seit Jahren nicht die Rede sein. Wir haben im Leben recht unterschiedliche Wege eingeschlagen.« Frans lächelte. »Aber ich habe Erik immer nur Gutes gewünscht, und als sich mir die Gelegenheit bot, ihn zu warnen, da habe ich sie eben ergriffen. Gewisse Leute begreifen nicht, dass man nicht immer und überall die Fäuste einsetzen sollte.«

				»Ihnen selbst war es auch nicht fremd … Ihre Fäuste zu gebrauchen«, sagte Martin. »Dreimal Körperverletzung, einige Banküberfälle, und soweit ich weiß, haben Sie Ihre Strafe nicht gerade mit der Geduld eines Dalai Lama abgesessen.«

				Frans ließ sich von Martins Kommentar nicht aus der Ruhe bringen, sondern lächelte bloß. In diesem Punkt hatte er doch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Dalai Lama. »Alles hat seine Zeit. Im Gefängnis gelten eigene Regeln, dort wird manchmal nur eine Sprache verstanden. Klugheit kommt mit dem Alter, habe ich gehört, und mir ist im Laufe des Lebens so manche Lektion erteilt worden.«

				»Ist Ihr Enkelsohn genauso lernfähig wie Sie?«, fragte Martin, während er nach einem Keks griff, doch da ließ Frans blitzartig seine Hand vorschnellen, packte ihn eisenhart am Handgelenk und zischte mit bohrendem Blick: »Mein Enkelsohn hat damit nichts zu tun. Verstanden?«

				Martin hielt seinem Blick lange Zeit stand, doch dann riss er sich los und massierte sein Handgelenk. »Tun Sie das nie wieder!«, sagte er.

				Frans lehnte sich lachend zurück. Er war wieder ganz der Alte, freundlich wie ein netter Onkel. Einen Moment lang hatte sich ein Riss in der Fassade offenbart. Hinter der Ruhe verbarg sich rasender Zorn. War Erik ihm zum Opfer gefallen?

				Ernst zerrte ungeduldig an der Leine. Mellberg konnte ihn nur mit Mühe halten. Er sah sich suchend um und trödelte absichtlich. Ernst verstand nicht, warum sein Herrchen sich plötzlich im Schneckentempo vorwärtsbewegte, und versuchte keuchend, dem Alten etwas Dampf zu machen.

				Als Mellberg das Ende der Runde beinahe erreicht hatte, wurden seine Bemühungen belohnt. Er hatte gerade aufgeben wollen, als er hinter sich Schritte hörte. Ernst sprang überschäumend vor Freude in die Luft, als er seine Freundin entdeckte.

				»Ihr geht also auch spazieren.« Ritas Stimme klang genauso fröhlich, wie er sie in Erinnerung hatte. Mellberg spürte, wie sich seine Mundwinkel lächelnd nach oben bewegten.

				»Ja, das tun wir. Wir gehen spazieren.« Mellberg hätte sich am liebsten in den Hintern getreten. Was für eine dämliche Antwort. Im Beisein von Damen war er doch sonst so redegewandt … Nun stand er hier und stammelte wie ein Idiot. Er erteilte sich den Befehl, sich gefälligst zusammenzureißen, und bemühte sich um einen etwas würdigeren Ton: »Soweit ich das verstanden habe, brauchen sie unbedingt Bewegung, und daher versuchen Ernst und ich, jeden Tag mindestens eine Stunde spazieren zu gehen.«

				»O ja, Bewegung tut nicht nur Hunden gut. Wir zwei können auch eine ordentliche Portion davon vertragen.« Kichernd klopfte sich Rita auf ihren runden Bauch. Mellberg fand das äußerst befreiend. Endlich eine Frau, die begriffen hatte, dass ein bisschen Fleisch auf den Rippen kein Nachteil war.

				»Sicher.« Er tätschelte seine eigene umfangreiche Mitte. »Man muss nur aufpassen, dass die gewichtige Erscheinung nicht leidet.«

				»Gott bewahre!« Rita lachte. Der etwas altmodische Ausdruck klang in Kombination mit ihrem Akzent entzückend. »Deshalb fülle ich die Depots anschließend sofort wieder auf.« Sie blieb vor einem Mietshaus stehen. Señorita zog es zu einem der Eingänge. »Darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten? Und etwas Gebäck?«

				Mit einer enormen Willensanstrengung verkniff sich Mellberg einen Freudensprung und setzte eine nachdenkliche Miene auf. Dann nickte er bedächtig. »Vielen Dank, das ist gar keine schlechte Idee. Eigentlich kann ich meinem Arbeitsplatz zwar nicht so lange fernbleiben, aber …«

				»Wunderbar.« Sie tippte den Nummerncode ein und ging voran. Ernst schien über keine so gute Selbstbeherrschung wie sein Herrchen zu verfügen, denn er verriet durch ausgelassenes Hüpfen, dass er überglücklich war, in die Gemächer von Señorita eingelassen zu werden.

				Mellbergs erster Gedanke in Ritas Wohnung war: gemütlich! Die Wohnung war nicht in dem minimalistischen und kahlen Stil eingerichtet, den die Schweden so liebten, sondern sprühte vor Farben und Wärme. Als Ernst von der Leine gelassen wurde, raste er hinter Señorita her und stürzte sich auf ihre Spielsachen. Sie ließ ihn gnädig gewähren. Mellberg hängte seine Jacke auf, stellte ordentlich die Schuhe ins Regal und folgte Ritas Stimme in die Küche.

				»Sie scheinen sich gut zu verstehen.«

				»Wer?«, fragte Mellberg dümmlich, da sein Gehirn vollauf mit dem Anblick von Ritas herrlich üppigem Hinterteil beschäftigt war. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und füllte Kaffeepulver in die Maschine.

				»Señorita und Ernst natürlich.« Sie drehte sich lachend um.

				Mellberg grinste verlegen. »Ach so. Ja, sie mögen sich offenbar.« Ein kurzer Blick ins Wohnzimmer bestätigte das in etwas größerem Ausmaß, als ihm lieb war. Ernst beschnüffelte Señorita gerade unter dem Schwanz.

				»Mögen Sie Zimtschnecken?«

				»Schläft Dolly Parton auf dem Rücken?«, fragte Mellberg rhetorisch zurück, bereute es aber sofort. Rita sah ihn fragend an.

				»Keine Ahnung. Vielleicht schon? Mit den Brüsten kann sie wahrscheinlich gar nicht anders …«

				Mellberg lachte peinlich berührt. »Das sagt man so. Ich meinte damit, dass ich für mein Leben gerne Zimtschnecken esse.«

				Dann beobachtete er verwundert, dass sie drei Tassen und drei Teller auf den Küchentisch stellte. Das Rätsel wurde gelöst, als Rita in einen Raum neben der Küche rief: »Es gibt Kaffee, Johanna.«

				»Ich komme!«, ertönte es aus dem Zimmer, und eine Sekunde später kam eine unheimlich hübsche blonde Frau mit riesigem Bauch durch die Tür.

				»Das ist meine Schwiegertochter Johanna.« Rita zeigte auf die hochschwangere Frau. »Und das ist Bertil. Er ist das Herrchen von Ernst. Ich habe ihn im Wald gefunden«, kicherte sie. Mellberg streckte die Hand aus, um sich vorzustellen, und ging eine Sekunde später fast vor Schmerzen in die Knie. Einen solchen Händedruck hatte er noch nie erlebt, und dabei hatte er einigen richtig derben Kerlen die Hand geschüttelt.

				»Donnerwetter«, piepste er und konnte mit einem Seufzer der Erleichterung endlich seine Finger befreien.

				Johanna betrachtete ihn belustigt und ließ sich mühevoll am Küchentisch nieder. Nachdem sie eine Position gefunden hatte, die es ihr gestattete, sowohl die Tasse als auch den Teller mit der Zimtschnecke zu erreichen, langte sie mit gesundem Appetit zu.

				»Wann ist es so weit?«, fragte Mellberg höflich.

				»In drei Wochen«, erwiderte sie kurz angebunden. Sie schien sich voll darauf zu konzentrieren, ihre Schnecke bis auf den letzten Krümel zu verspeisen. Dann nahm sie sich noch eine.

				»Sie essen für zwei, wie ich sehe«, lachte Mellberg, aber Johannas wütender Blick brachte ihn zum Schweigen. Die Zicke war wirklich nicht leicht um den Finger zu wickeln.

				»Das ist mein erstes Enkelkind.« Stolz und zärtlich streichelte Rita Johannas Bauch. Johanna sah ihre Schwiegermutter strahlend an und griff sanft nach ihrer Hand.

				»Haben Sie Enkelkinder?«, erkundigte sich Rita neugierig, nachdem sie Kaffee nachgeschenkt und sich wieder zu Bertil und Johanna an den Tisch gesetzt hatte.

				»Noch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich habe einen Sohn. Er heißt Simon und ist siebzehn Jahre alt.« Mellberg plusterte sich auf. Der Sohn war zu einem späten Zeitpunkt in sein Leben getreten, und er hatte die Nachricht von seiner Existenz ohne großes Entzücken aufgenommen. Sie hatten sich jedoch Schritt für Schritt aneinander gewöhnt, und nun staunte er selbst über das Gefühl, das immer dann sein Herz wärmte, wenn er an Simon dachte. Er war ein guter Junge.

				»Siebzehn, dann eilt es nicht. Aber ich sage Ihnen eins: Enkelkinder sind das Dessert im Leben.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, Johanna erneut den Bauch zu tätscheln.

				Während des Kaffeetrinkens plauderten sie nett miteinander, und die Hunde tobten durch die Wohnung. Mellberg war fasziniert von der reinen und unverfälschten Freude, die er hier in Ritas Küche empfand. Nach den Tiefschlägen der letzten Jahre hatte er von Frauen eigentlich nichts mehr wissen wollen, aber nun saß er hier – und fühlte sich pudelwohl.

				»Na, was sagen Sie?« Rita blickte ihn herausfordernd an, und er musste sich eingestehen, dass ihm die Frage entgangen war.

				»Pardon?«

				»Ich habe gesagt: Sie kommen heute Abend doch bestimmt zu meinem Salsakurs. Der ist für Anfänger. Ganz einfach. Acht Uhr.«

				Mellberg sah sie misstrauisch an. Salsa? Er? Der Gedanke war vollkommen absurd. Doch dann blickte er etwas zu tief in Ritas dunkle Augen und hörte sich zu seinem eigenen Entsetzen sagen:

				»Salsakurs? Um acht Uhr? Gerne!«

				Erica bereute es bereits, als sie den Kiesweg zum Haus von Erik und Axel hinaufging. Die Idee erschien ihr längst nicht mehr so gut wie am Anfang. Zögernd klopfte sie an die Tür. Da zunächst nichts zu hören war, dachte sie erleichtert, es wäre vielleicht niemand zu Hause, doch dann ertönten Schritte, und die Tür wurde geöffnet. Ihr rutschte das Herz in die Hose.

				»Ja?« Axel Frankel sah müde und kaputt aus.

				»Guten Tag, ich heiße Erica Falck, ich …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

				»Elsys Tochter.« Axel hob den Kopf und betrachtete sie mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen. Die Müdigkeit war von ihm abgefallen, und er blickte sie nun durchdringend an. »Jetzt sehe ich es. Sie und Ihre Mutter sehen sich sehr ähnlich.«

				»Wirklich?« Das hatte ihr noch niemand gesagt.

				»Ja, es ist etwas um die Augen. Und der Mund.« Er legte den Kopf schief und schien jedes Detail ihres Aussehens aufnehmen zu wollen. Dann machte er plötzlich einen Schritt zur Seite. »Kommen Sie rein.«

				Im Flur blieb Erica stehen.

				»Gehen wir auf die Veranda.« Er durchquerte den Flur und erwartete offenbar, dass Erica ihm folgte. Eilig hängte sie ihre Jacke auf und ging ihm hinterher. Er zeigte auf eine Bank auf der wundervollen Glasveranda, die gewisse Ähnlichkeit mit der hatte, die es im Haus von Erica und Patrik gab.

				»Setzen Sie sich.« Er schien nicht die Absicht zu haben, sie zu fragen, ob sie einen Kaffee wolle. Nachdem sie eine Weile stumm dagesessen hatten, räusperte sich Erica.

				»Ich bin gekommen …« Sie nahm einen neuen Anlauf. »Ich bin gekommen, weil ich einen Orden bei Erik abgegeben habe.« Sie merkte selbst, wie schroff sich das anhörte, und fügte hinzu: »Natürlich wollte ich Ihnen mein Beileid aussprechen. Ich …« Erica war die ganze Situation unangenehm.

				Axel wischte ihre offensichtliche Verlegenheit beiseite.

				»Sie erwähnten einen Orden?«

				»Ja.« Erica war dankbar, dass er das Kommando übernommen hatte. »Im Frühjahr habe ich unter den Sachen meiner Muttereinen Orden gefunden. Ein Naziabzeichen. Ich hatte keine Ahnung, warum es in ihrem Besitz gewesen war, und wurde neugierig. Und da ich wusste, dass Ihr Bruder …« Sie zuckte mit den Schultern.

				»Konnte mein Bruder Ihnen denn helfen?«

				»Ich weiß nicht. Wir haben vor dem Sommer telefoniert, aber dann hatte ich alle Hände voll zu tun und … eigentlich wollte ich Kontakt mit ihm aufnehmen, aber …«

				»Und nun möchten Sie wissen, ob der Orden noch hier ist.«

				Erica nickte. »Bitte verzeihen Sie mir. Es hört sich so furchtbar an, dass ich mir darüber Gedanken mache … aber meine Mutter hat nicht viel aufbewahrt und …« Wieder rutschte sie unruhig auf der Bank hin und her. Sie hätte wirklich lieber anrufen sollen. Das Ganze kam ihr so kaltherzig vor.

				»Glauben Sie mir, ich weiß genau, was Sie meinen. Es ist so wichtig, dass wir die Verbindung zu unseren Wurzeln suchen. Selbst wenn wir uns mit leblosen Gegenständen behelfen müssen. Erik hätte es ganz bestimmt auch verstanden. Er hat selbst so viel gesammelt. All diese Fakten. Für ihn waren sie nicht tot. Sie waren lebendig, erzählten eine Geschichte und konnten uns etwas lehren.« 

				Er starrte durch das Sprossenfenster hinaus und schien für einen Augenblick ganz weit weg zu sein. Dann wandte er sich wieder Erica zu.

				»Ich werde selbstverständlich danach suchen. Aber erzählen Sie mir zunächst etwas von Ihrer Mutter. Wie war sie? Wie hat sie gelebt?«

				Erica fand die Fragen sonderbar, aber da er sie so flehentlich ansah, wollte sie versuchen, sie zu beantworten.

				»Tja … wie war meine Mutter? Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich es nicht. Meine Mutter war ja schon etwas älter, als sie mich und meine Schwester bekam und … keine Ahnung … wir hatten leider kein besonders gutes Verhältnis. Wie sie gelebt hat?« Erica bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. Einerseits verstand sie die Frage nicht ganz. Andererseits wusste sie nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie unternahm einen Versuch: »Genau das ist ihr wahrscheinlich ein wenig schwergefallen. Zu leben. Mir kam sie immer sehr beherrscht vor, nicht besonders … fröhlich.« Erica bemühte sich verzweifelt, es besser zu beschreiben, aber näher kam sie nicht an die Wahrheit heran. Sie konnte sich tatsächlich nicht erinnern, ihre Mutter jemals froh gesehen zu haben.

				»Es tut mir weh, das zu hören.« Wieder blickte Axel aus dem Fenster, als könnte er sich nicht überwinden, Erica anzusehen. Sie fragte sich verwundert, warum er so viele Fragen stellte.

				»Wie haben Sie meine Mutter erlebt?«, fragte Erica begierig.

				Axel sah ihr in die Augen, und seine Züge wurden weicher. »Eigentlich war mein Bruder mit Elsy befreundet, die beiden waren ja gleichaltrig. Erik, Elsy, Frans und Britta waren ständig zusammen. Wie ein vierblättriges Kleeblatt.« Er lachte ein merkwürdiges, freudloses Lachen.

				»Ja, sie erwähnt die Namen in den Tagebüchern, die ich gefunden habe. Ihren Bruder kenne ich ja, aber wer sind Frans und Britta?«

				»Tagebücher?« Axel zuckte zusammen, aber diese ruckartige Bewegung ging so schnell vorüber, dass Erica im nächsten Moment glaubte, sie habe sie sich nur eingebildet. »Frans Ringholm und Britta …«, Axel schnippte mit den Fingern, »wie hieß Britta noch mal mit Nachnamen?« Er durchforstete die dunklen Winkel seines Gedächtnisses, konnte die Information aber nicht finden. »Ich glaube, sie wohnt noch in Fjällbacka. Sie hat zwei oder drei Töchter, aber die müssten etwas älter sein als Sie. Es liegt mir auf der Zunge, aber … Im Übrigen hat sie bestimmt den Namen ihres Mannes angenommen. Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie hieß Johansson und hat einen Johansson geheiratet, in dieser Hinsicht hat sich also nichts geändert.«

				»Dann werde ich sie bestimmt finden. Aber Sie haben mir keine Antwort gegeben. Wie war meine Mutter? Damals?«

				Axel schwieg lange. »Sie war still und nachdenklich, aber nicht schwermütig. Nicht so, wie Sie sie beschreiben. Sie war von einer leisen Freude umgeben, und die kam von innen. Ganz anders als Britta.« Er rümpfte die Nase.

				»Wie war Britta denn?«

				»Ich habe sie nie gemocht und konnte überhaupt nicht verstehen, warum sich mein Bruder mit so einer dummen Gans abgab.« Axel schüttelte den Kopf. »Nein, Ihre Mutter war aus ganz anderem Holz geschnitzt. Britta war oberflächlich, überdreht und lief Frans auf eine Weise hinterher, die … sich für junge Mädchen damals einfach nicht schickte. Es waren andere Zeiten, wissen Sie.« Er grinste sie schief an und zwinkerte.

				»Und dieser Frans?« Erica starrte Axel mit halboffenem Mund an. Sie brannte darauf, alles zu erfahren, was er ihr über ihre Mutter erzählen konnte. Sie wusste ja so wenig. Je mehr sie erfuhr, desto klarer wurde ihr, wie wenig sie ihre Mutter gekannt hatte.

				»Vom Umgang meines Bruders mit diesem Frans Ringholm war ich ebenfalls nicht begeistert. Er hatte ein aufbrausendes Temperament, einen bösartigen Charakter und … nein, er ist wirklich kein Mensch, mit dem man gerne zu tun hat. Heute genauso wenig wie damals.«

				»Was macht er jetzt?«

				»Er wohnt in Grebbestad. Man könnte sagen, dass er und ich im Leben zwei völlig verschiedene Wege eingeschlagen haben.« Sein Tonfall war trocken und verächtlich.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich habe mein Leben dem Kampf gegen das Nazigedankengut gewidmet, während er hofft, die Geschichte würde sich wiederholen. Am liebsten hier auf schwedischem Boden.«

				»Was hat der Naziorden, den ich gefunden habe, damit zu tun?« Erica lehnte sich nach vorn, doch plötzlich schien Axel das Visier heruntergelassen zu haben. Abrupt stand er auf.

				»Ach, der Orden. Am besten gehen wir gleich nachsehen.« Er ging vor Erica aus dem Zimmer, und sie folgte ihm verdutzt. Was hatte sie bloß gesagt, dass er sich so verschloss? Offenbar war es nicht der richtige Moment, um ihn zu fragen. Im Flur blieb Axel vor einer Tür stehen, die ihr vorher gar nicht aufgefallen war. Die Tür war geschlossen, und er blieb mit der Hand an der Klinke zögernd stehen.

				»Ich gehe besser alleine hinein.« Seine Stimme zitterte ein wenig. Erica begriff, welches Zimmer sich hinter der Tür befinden musste. Die Bibliothek, in der Erik gestorben war.

				»Wir können es ein andermal machen.« Wieder empfand sie Schuldgefühle, weil sie Axel in seiner großen Trauer störte.

				»Nein, wir machen es jetzt«, sagte Axel barsch, doch offenbar war es nicht seine Absicht gewesen, so hart zu klingen, denn kurz darauf wiederholte er den Satz in sanfterem Tonfall.

				»Ich bin gleich wieder da.« Er öffnete die Tür, betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Erica blieb im Flur stehen und hörte Axel dort drinnen hantieren. Es klang, als würden Schubladen herausgezogen. Nach kaum zwei Minuten hatte er das Gesuchte gefunden und kam wieder heraus.

				»Hier ist er.« Er reichte ihr den Orden mit undurchschaubarer Miene.

				»Danke, ich …« Sie hielt den Orden fest umklammert und wusste nicht, was sie sagen sollte. »Danke«, wiederholte sie und beließ es dabei.

				Als sie sich mit dem Orden in der Tasche vom Haus entfernte, spürte sie Axels Blick im Rücken. Sie überlegte einen Moment, ob sie umkehren und sich entschuldigen sollte, weil sie ihn wegen einer solchen Kleinigkeit gestört hatte. Dann hörte sie die Haustür ins Schloss fallen.



				Fjällbacka 1943

				Ich begreife nicht, wie Per Albin Hansson so feige sein kann!« Vilgot Ringholm schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass die Kognakschwenker einen Sprung machten. Er hatte Bodil gesagt, sie solle den nächtlichen Imbiss servieren, und fragte sich, warum das so lange dauerte. Typisch, Weiber mussten immer trödeln. Wenn man nicht alles selbst machte!

				»Bodil!«, rief er in Richtung Küche, erhielt aber zu seinem Verdruss keine Antwort. Er streifte die Asche von seiner Zigarre und brüllte noch einmal aus vollem Halse.

				»Bodil!«

				»Hat sich Ihre Gute aus dem Staub gemacht?«, gackerte Egon Rudgren, und Hjalmar Bengtsson stimmte in das Lachen ein. Nun wurde Vilgot noch wütender. Das Weib machte ihn zum Gespött seiner künftigen Geschäftspartner. Das Maß war voll. Doch genau in dem Moment, als er aufstehen und der Sache nachgehen wollte, kam seine Ehefrau mit einem vollbeladenen Tablett aus der Küche.

				»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie mit gesenktem Blick und stellte das Tablett auf den Tisch. »Frans, könntest du vielleicht …« Sie deutete mit flehentlichem Blick zur Küche, aber Vilgot fiel ihr ins Wort, bevor sie ihren Satz beenden konnte.

				»Frans soll nicht in der Küche stehen und sich mit Weiberkram beschäftigen. Er ist jetzt ein großer Kerl, der mit uns hier sitzen darf, um das eine oder andere zu lernen.« Er zwinkerte seinem Sohn zu, der lässig die Beine ausstreckte. Es war das erste Mal, dass er so lange bei einem Geschäftsessen seines Vaters bleiben durfte. Normalerweise musste er gleich nach der Nachspeise in sein Zimmer. Heute hatte sein Vater darauf bestanden, dass er blieb. Er hatte das Gefühl, dass über seiner stolzgeschwellten Brust die Knöpfe vom Hemd sprangen. Doch der gelungene Abend versprach, noch besser zu werden.

				»Willst du nicht auch ein Schlückchen Kognak probieren? Was meint ihr? Er ist diese Woche dreizehn geworden, da wird es doch Zeit, dass der Junge seinen ersten Kognak bekommt.«

				»Ich würde sagen, es ist schon lange Zeit«, lachte Hjalmar. »Meine Jungs trinken ihren Kognak, seit sie elf sind, und er tut ihnen richtig gut.«

				»Meinst du wirklich, Vilgot?« Bodil sah verzweifelt zu, während ihr Mann demonstrativ ein großes Glas einschenkte und es Frans reichte, der schon nach dem ersten Schluck zu husten begann.

				»Ruhig, mein Junge, das muss man genießen, nicht runterkippen.«

				»Vilgot …«, versuchte es Bodil noch einmal, aber nun verdüsterte sich die Miene ihres Mannes.

				»Was stehst du hier eigentlich noch rum? Musst du nicht die Küche aufräumen?«

				Einen Moment lang schien es, als wolle Bodil etwas sagen. Sie drehte sich zu Frans um, aber der hob triumphierend sein Glas und sagte grinsend: »Ich trinke auf dich, Mutter.«

				Lachsalven verfolgten sie, als sie in die Küche ging und hinter sich die Tür zumachte.

				»Wo war ich stehengeblieben?« Vilgot gab ihnen zu verstehen, dass sie sich von dem Silbertablett mit den Heringshäppchen bedienen sollten. »Was denkt denn dieser Per Albin Hansson? Es ist doch klar, dass wir Deutschland unterstützen müssen.«

				Egon und Hjalmar nickten. Da mussten sie ihm recht geben.

				»Es ist traurig«, sagte Hjalmar, »dass Schweden in diesen schweren Zeiten nicht aufrecht stehen und das schwedische Ideal hochhalten kann. Man schämt sich ja fast, ein Schwede zu sein.«

				Die Herren schüttelten einträchtig den Kopf und nippten am Kognak.

				»Wo habe ich eigentlich meinen Verstand? Wir können doch nicht hier sitzen und zum Hering Kognak trinken. Frans, läufst du runter und holst uns ein paar kalte Pils aus dem Keller?«

				Fünf Minuten später war die Ordnung wiederhergestellt, und die Heringshäppchen konnten mit kräftigen Schlucken Tuborg hinuntergespült werden. Frans hatte sich wieder in dem Sessel gegenüber von seinem Vater niedergelassen und strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als sein Vater ihm wortlos eine offene Flasche reichte.

				»Ich habe selbst die eine oder andere Krone investiert, um die gute Sache zu unterstützen, und ich würde den Herren empfehlen, das Gleiche zu tun. Hitler kann jetzt jeden guten Mann gebrauchen, der zu ihm hält.«

				»Die Geschäfte laufen wie geschmiert.« Hjalmar hielt seine Flasche in die Höhe. »Wir kommen kaum nach mit dem Erz, das die haben wollen. Über den Krieg kann man sagen, was man will, aber der Rubel rollt.«

				»Wir schaffen uns dieses Judenelend vom Hals und machen gleichzeitig einen Reibach – besser geht’s doch gar nicht.« Egon schnappte sich noch ein Häppchen. Der Teller leerte sich allmählich. Er nahm einen Bissen und drehte sich zu Frans um. »Du kannst stolz auf deinen Vater sein. Es gibt nicht mehr viele wie ihn in Schweden.«

				»Klar«, murmelte Frans, dem es plötzlich peinlich war, im Mittelpunkt zu stehen.

				»Hör auf deinen Vater, und nicht auf das, was die schlecht Informierten behaupten. Schließlich weißt du, dass die meisten von denen, die die Deutschen und den Krieg verurteilen, kein reines Blut in den Adern haben. In unserer Gegend gibt es viele Zigeuner und Wallonen, weißt du. Kein Wunder, wenn solches Volk die Tatsachen verdreht. Aber dein Vater weiß, wie der Hase läuft. Wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie Juden und Ausländer versucht haben, an die Macht zu kommen und das Reine und Schwedische zu zerstören. Dieser Hitler ist wirklich auf dem richtigen Weg. Du wirst noch an meine Worte denken!« Egon hatte sich so in Rage geredet, dass die Brotkrumen aus seinem Mund sprühten. Frans lauschte beeindruckt.

				»Nun sollten wir uns den Geschäften zuwenden, meine Herren.« Vilgot knallte seine Bierflasche auf den Tisch und erntete damit unmittelbare Aufmerksamkeit.

				Frans saß noch zwanzig Minuten bei ihnen und hörte zu. Dann ging er auf wackligen Beinen ins Bett. Als er in seinen Kleidern auf der Decke lag, hatte er das Gefühl, das ganze Zimmer würde sich drehen. Draußen im Salon war das Herrengespräch wie ein leises Rauschen zu hören. Beim Einschlafen ahnte er zum Glück noch nicht, wie er sich beim Aufwachen fühlen würde.

				Gösta seufzte tief. Bald würde der Sommer dem Herbst weichen, und in der Praxis bedeutete das für ihn, dass sich seine Golfrunden auf ein Minimum reduzierten. Die Luft war zwar noch recht warm, und theoretisch lag noch ein ganzer Golfmonat vor ihm, doch er wusste aus bitterer Erfahrung, wie die Realität aussehen würde. Einige Runden würden buchstäblich ins Wasser fallen, einige würden wegwehen. Und dann würden die Temperaturen plötzlich über Nacht von angenehm auf unerträglich fallen. Das war der Nachteil, wenn man in Schweden lebte. Die Vorteile, die das wieder aufwiegen würden, konnte er eigentlich auch nicht erkennen. Abgesehen vom eingelegten Strömling. Aber wenn man ins Ausland zog, konnte man sich ja ein paar Dosen mitnehmen. Dann hätte man das Beste aus zwei Welten.

				Immerhin war es in der Dienststelle ruhig. Mellberg ging mit Ernst Gassi, und Martin und Paula waren nach Grebbestad gefahren, um sich mit Frans Ringholm zu unterhalten. Gösta überlegte einen Moment, wo er diesen Namen schon einmal gehört hatte. Zu seiner Erleichterung machte es in seinem Gehirn tatsächlich Klick. Ringholm. So hieß doch dieser Journalist vom Bohusläningen. Er griff nach der Zeitung auf seinem Schreibtisch und suchte, bis er triumphierend mit dem Zeigefinger auf den Namen tippen konnte: Kjell Ringholm. Ein auf Krawall gebürsteter Kerl, der mit Leidenschaft den lokalen Politikern und Machthabern einheizte. Es konnte auch Zufall sein, aber der Nachname war selten. War er womöglich der Sohn von Frans? Gösta archivierte die Information sicherheitshalber in seinem Oberstübchen.

				Im Moment hatte er Dringenderes zu erledigen. Er seufzte erneut. Mit den Jahren hatte er es im Seufzen zu einer gewissen Meisterschaft gebracht. Vielleicht sollte er lieber warten, bis Martin wieder da war. Denn dann verteilte sich die Last nicht nur auf zwei Schultern, und er hatte noch mindestens eine Stunde seine Ruhe. Falls Martin und Paula beschlossen, irgendwo Mittagessen zu gehen, sogar zwei.

				Doch dann gab er sich einen Ruck. Manchmal war es ja auch schön, etwas hinter sich zu bringen, anstatt es vor sich her zu schieben. Gösta stand auf und zog sich die Jacke an. Er sagte Annika, wo er hinwollte, nahm eins der Autos aus der Garage und machte sich auf den Weg nach Fjällbacka.

				Erst nachdem er geklingelt hatte, wurde ihm klar, was für ein Idiot er war. Es war kurz nach zwölf. Die Jungs waren natürlich in der Schule. Er wollte gerade kehrtmachen, als ein völlig verschnupfter Adam ihm die Tür aufmachte. Seine Nase war rot, und die Augen glänzten fiebrig.

				»Bist du krank?« Der Junge nickte, gab ein schallendes Niesen von sich, als wollte er der Aussage ein Ausrufungszeichen hinzufügen, und schnäuzte sich in sein Taschentuch.

				»Ich bin erkältet.« Adams Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass beide Nasenlöcher hoffnungslos verstopft waren.

				»Darf ich reinkommen?«

				Adam trat beiseite. »Auf eigene Gefahr.« Er nieste wieder.

				Gösta spürte, wie seine Hand eine Virendusche abbekam, wischte sie jedoch gelassen mit dem Ärmel trocken. Einige Tage krankgeschrieben zu werden wäre auch nicht schlecht. Den Rotz nahm er gerne in Kauf, wenn er dafür ein paar Tage mit einer Wolldecke auf dem Sofa liegen und sich die Aufzeichnung des letzten Masters-Turniers ansehen durfte. Da hätte er endlich die Gelegenheit, Tigers Schwung in aller Ruhe in Zeitlupe zu studieren.

				»Babba ist nicht da«, näselte Adam.

				Mit gerunzelter Stirn folgte Gösta dem Jungen in die Küche. Dann ging ihm ein Licht auf. Der Junge hatte offenbar zu vermitteln versucht, seine Mutter sei nicht da. Kurz ging ihm durch den Kopf, wie unangemessen es war, einen Minderjährigen in Abwesenheit von Erziehungsberechtigten zu verhören, aber der Gedanke verzog sich genauso schnell, wie er gekommen war. Göstas Ansicht nach waren Vorschriften lästig und erschwerten einem nur die Arbeit. Ernst hätte ihm aus ganzem Herzen zugestimmt. Also der Polizist, nicht der Hund, dachte Gösta und kicherte in sich hinein. Adam sah ihn verwundert an.

				Sie setzten sich an den Küchentisch, auf dem noch die Spuren des Frühstücks zu sehen waren. Brotkrumen, Butterkleckse, verschütteter Kakao, es war alles noch da.

				»So.« Gösta trommelte mit den Fingern auf den Küchentisch, bereute es aber sofort, weil sie nun voll klebriger Krümel waren. Er wischte sie am Hosenbein ab und nahm einen erneuten Anlauf.

				»So. Wie kommst du damit zurecht?« Die Frage klang selbst in seinen eigenen Ohren merkwürdig. Es war nicht seine Stärke, mit Jugendlichen oder Menschen mit sogenannten posttraumatischen Belastungsstörungen zu sprechen. Nicht, dass er viel von dem Quatsch gehalten hätte. Meine Güte, der Alte war doch schon tot gewesen, als sie ihn fanden, und das dürfte wohl nicht so schlimm gewesen sein. Er hatte in seinem Berufsleben schon so manchen gesehen, der den Löffel abgegeben hatte, aber traumatisiert war er deswegen nicht.

				Adam putzte sich die Nase und zuckte die Achseln. »Wieso? Gut, glaube ich. Die anderen in der Schule finden es cool.«

				»Wieso seid ihr eigentlich dorthin gegangen?«

				»Es war Mattias’ Idee.« Adam sprach den Namen wie Battias aus, aber inzwischen hatte sich Göstas Gehirn darauf eingestellt und konnte alles, was der Junge sagte, sofort übersetzen.

				»Hier in der Gegend weiß jeder, dass die beiden Alten seltsam sind und sich mit dem Zweiten Weltkrieg und so Zeug beschäftigen. Ein Junge in der Schule hat gesagt, dass sie massenhaft coole Sachen zu Hause haben, und Mattias meinte, wir sollten mal reingehen und gucken …« Der Redeschwall wurde plötzlich von einem so kräftigen Niesen unterbrochen, dass Gösta erschrocken zusammenzuckte.

				»Mattias hatte also die Idee, in das Haus einzubrechen.« Gösta blickte Adam streng an.

				»Was heißt hier einbrechen …« Adam rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Wir wollten ja nichts klauen oder so, sondern nur die Sachen angucken. Wir dachten doch, die Alten wären beide verreist und würden es gar nicht merken, wenn sich jemand bei ihnen umsieht.«

				»Ich nehme dich beim Wort«, sagte Gösta. »Und ihr wart noch nie in dem Haus gewesen?«

				»Nein, ich schwöre.« Adam sah den Polizisten flehentlich an. »Es war das erste Mal.«

				»Ich bräuchte deine Fingerabdrücke. Um zu überprüfen, ob das stimmt. Und um dich auszuschließen. Das ist doch kein Problem, oder?«

				»Nee!«, erwiderte Adam mit leuchtenden Augen. »Ich habe immer CSI geguckt und weiß, wie wichtig es ist, jemanden auszuschließen. Dann füttert ihr den Computer mit den Fingerabdrücken und kriegt raus, wer noch da drin war.«

				»Genau. So arbeiten wir«, antwortete Gösta mit todernster Miene, aber innerlich grinste er sich eins. Den Computer mit Fingerabdrücken füttern. Wunderbar!

				Er zog die Ausrüstung aus der Tasche, die er benötigte, um die Fingerabdrücke des Jungen zu nehmen: ein Stempelkissen und eine Karte mit zehn Feldern, auf die er nacheinander behutsam die Finger des Jungen drückte.

				»So«, sagte er zufrieden, als er fertig war.

				»Scannt ihr die ein, oder wie macht ihr das?«, fragte Adam neugierig.

				»Die scannen wir ein, klar«, sagte Gösta, »und dann lassen wir sie durch diese Datenbank laufen, die du gerade erwähnt hast. Wir haben alle schwedischen Mitbürger über achtzehn gespeichert. Und ein paar Ausländer dazu. Du weißt, über Interpol und so. Mit denen haben wir eine direkte Verbindung. Mit dem FBI und der CIA natürlich auch.«

				»Cool.« Adam betrachtete Gösta voller Bewunderung.

				Gösta hörte auf dem ganzen Rückweg nicht auf zu lachen.

				Liebevoll deckte er den Tisch. Die gelbe Decke, die Britta so gut gefiel. Das weiße Service mit dem Muster. Die Kerzenständer, die sie zur Hochzeit bekommen hatten. Eine Vase mit ein paar frischen Blumen. Darauf hatte Britta immer Wert gelegt. Sie hatte zu jeder Jahreszeit Blumen zu Hause gehabt. Beim Blumenhändler war sie Stammkundin, zumindest war sie es früher gewesen. Mittlerweile ging meistens Herman hin. Er wollte ja, dass alles so war wie immer. Wenn rings um sie alles unverändert blieb, ließ sich die Abwärtsspirale, wenn sie schon nicht aufzuhalten war, vielleicht wenigstens verlangsamen.

				Am schwierigsten war es zu Beginn gewesen. Vor der Diagnose. Britta war immer so ordentlich gewesen. Keiner von beiden verstand, warum sie plötzlich die Autoschlüssel nicht mehr fand, die Enkelkinder mit dem falschen Namen ansprach und Telefonnummern von Freundinnen, mit denen sie ihr Leben lang verkehrt hatte, wie weggeblasen waren. Sie hatten es auf Müdigkeit und Stress geschoben. Britta hatte Vitamine und Kräuterblut geschluckt, weil sie dachten, sie hätte vielleicht Mangelerscheinungen. Schließlich konnten sie nicht mehr die Augen davor verschließen, dass irgendetwas ernstlich nicht in Ordnung war.

				Die Diagnose hatte beide für eine Weile verstummen lassen. Dann rutschte Britta ein Schluchzer heraus. Mehr nicht. Ein Schluchzen. Sie umklammerte Hermans Hand, und er drückte ihre. Sie wussten beide, was das bedeutete. Ihr Leben, das sie seit fünfundfünfzig Jahren gemeinsam verbrachten, würde sich drastisch verändern. Langsam würde die Krankheit ihr Gehirn zersetzen und ihr immer mehr von dem nehmen, was sie ausgemacht hatte: ihre Erinnerungen, ihre Persönlichkeit. Vor ihnen öffnete sich ein Abgrund.

				Seitdem war ein Jahr vergangen. Die guten Momente wurden immer seltener. Hermans Hände zitterten, als er versuchte, die Servietten so zu falten wie sie. Sie hatte immer einen Fächer gemacht. Doch obwohl er ihr so oft dabei zugesehen hatte, bekam er es nicht hin. Nach dem vierten Versuch stiegen Wut und Frust in ihm hoch, er riss die Serviette in winzige Fetzen und ließ sie auf den Teller fallen. Er setzte sich hin und versuchte, sich zu sammeln. Wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

				Fünfundfünfzig Jahre hatten sie zusammen verbracht. Gute Jahre. Glückliche Jahre. Natürlich hatte es, wie in jeder Ehe, Hochs und Tiefs gegeben. Aber sie hatten immer eine Basis gehabt. Er und Britta hatten sich zusammen entwickelt. Waren gemeinsam erwachsen geworden. Vor allem, als Anna-Greta kam. Damals war er unheimlich stolz auf Britta. Vor der Geburt der Tochter hatte er seine Frau manchmal oberflächlich und albern gefunden, das musste er zugeben. Aber seit dem Tag, an dem sie Anna-Greta zum ersten Mal im Arm gehalten hatte, war sie wie verwandelt. Es schien, als habe sie nun einen inneren Halt, der ihr vorher gefehlt hatte. Drei Töchter hatten sie bekommen. Drei gesegnete Töchter, und er liebte seine Frau mit jedem Kind mehr.

				Er spürte eine Hand auf der Schulter. »Wie geht es dir, Papa? Ich bin einfach hereingekommen, weil du nicht auf mein Klopfen reagiert hast.«

				Als Herman das besorgte Gesicht seiner ältesten Tochter sah, wischte er sich rasch über die Augen und zwang sich zu einem Lächeln, aber er konnte ihr nichts vormachen. Sie schlang die Arme um ihn und legte ihre Wange an seine.

				»Ist es schwer heute, Papa?«

				Er nickte und fühlte sich in den Armen seiner Tochter einen Moment lang wie ein Kind. Er und Britta hatten sie gut erzogen. Anna-Greta war ein warmherziger und fürsorglicher Mensch und eine liebevolle Großmutter von zweien ihrer Urenkel. Manchmal konnte er kaum glauben, dass diese grauhaarige Frau um die fünfzig wirklich die Tochter war, die hier herumgewatschelt war und ihn um den kleinen Finger gewickelt hatte.

				»Die Jahre vergehen.« Er tätschelte ihren Arm, der auf seiner Brust lag.

				»Ja, Papa.« Sie drückte ihn noch etwas fester, und dann ließ sie ihn los. 

				»Wollen wir diesen Tisch ein wenig in Ordnung bringen? Mama wird nicht erfreut sein, wenn sie sieht, was du hier angerichtet hast.« 

				Sie lachte, und er lächelte unwillkürlich zurück.

				»Ich falte die Fächer, und du legst das Besteck hin. Das ist bestimmt besser so.« Sie zeigte auf die Serviettenfetzen, die wie Konfetti auf dem Tisch verteilt waren, und zwinkerte ihm zu.

				»Es wird das Beste sein.« Er lächelte seine Tochter dankbar an.

				»Wann wollten sie denn kommen?«, rief Patrik von oben aus dem Schlafzimmer, wo er sich auf Ericas Aufforderung etwas Passenderes als Jeans und T-Shirt anzog. Sein Einwand: »Es kommen doch nur deine Schwester und Dan!«, hatte keinerlei Wirkung gezeigt. Sie hatten Gäste zum Essen eingeladen, und es war Freitagabend, basta. Ein bisschen Stil musste schließlich sein.

				Erica öffnete den Backofen und betrachtete das Schweinefilet im Teigmantel. Um ihr schlechtes Gewissen zu besänftigen, weil sie Patrik gestern so beschimpft hatte, bereitete sie zur Wiedergutmachung sein Lieblingsgericht zu: Schweinefilet in Blätterteig mit Portweinsauce und Kartoffelbrei. Dieses Essen hatte sie auch an dem Abend gekocht, als sie ihn zum ersten Mal zu sich nach Hause einlud. Es war der erste Abend, an dem sie … Kichernd schloss sie den Backofen wieder. Das war alles so weit weg, obwohl erst ein paar Jahre vergangen waren. Sie liebte Patrik heiß und innig, aber es war erstaunlich, wie schnell der Alltag und das Leben mit einem Kleinkind die Lust abtöteten, sich fünfmal hintereinander zu lieben, so wie in dieser ersten Nacht. Mittlerweile wurde sie allein beim Gedanken an so viel Aktivität im Bett müde. Einmal in der Woche war schon eine Leistung.

				»Sie sind in einer halben Stunde hier«, rief sie nach oben und machte sich an die Zubereitung der Sauce. Sie selbst hatte sich bereits umgezogen und trug eine schwarze Hose und eine lila Bluse, ein Lieblingsstück, das noch aus ihrer Zeit in Stockholm stammte, wo sie eine wunderbare Auswahl zwischen lauter tollen Boutiquen gehabt hatte. Sicherheitshalber hatte sie sich eine Schürze umgebunden. Patrik stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er die Treppe herunterkam.

				»Was sehen meine müden Augen da? Eine Offenbarung! Ein göttliches und glamouröses Wesen, das aber trotzdem einen hausbackenen Touch von Kulinarität ausstrahlt.«

				»Das Wort Kulinarität gibt es nicht.« Erica lachte, als Patrik ihren Nacken küsste.

				»Doch, seit eben.« Er zwinkerte. Dann trat er einen Schritt zurück und machte eine Pirouette.

				»Kann ich damit vor dir bestehen, oder muss ich mich noch mal umziehen?«

				»Das klingt ja, als wäre ich der reinste Hausdrache.« Erica machte absichtlich ein besonders strenges Gesicht, aber dann lachte sie. »Du bist eine Zierde für unser Haus. Wenn du jetzt noch den Tisch decken würdest, wüsste ich wieder, warum ich dich geheiratet habe.«

				»Tisch decken. Betrachte den Auftrag als erledigt.«

				Eine halbe Stunde später, als es um Punkt sieben klingelte, war das Essen fertig und der Tisch gedeckt. Anna und Dan standen mit Emma und Adrian vor der Tür, die sofort ins Haus rannten und dabei laut nach Maja riefen.

				»Wer ist denn dieser gutaussehende Typ?«, fragte Anna. »Wie bist du Patrik losgeworden? Es war wirklich eine kluge Entscheidung, ihn gegen dieses Prachtexemplar einzutauschen.«

				Patrik umarmte Anna. »Schön, dich zu sehen, liebe Schwägerin … Wie geht es denn unseren Turteltauben? Erica und ich betrachten es als Ehre, dass ihr euch für eine Weile vom Schlafzimmer loseisen konntet, um uns in unserer bescheidenen Hütte zu besuchen.«

				»Pah!« Anna errötete und versetzte Patrik einen sanften Schlag auf die Brust, doch der Blick, den sie daraufhin Dan zuwarf, bewies Patrik, dass er voll ins Schwarze getroffen hatte.

				Sie verlebten einen sehr netten Abend zusammen. Emma und Adrian beschäftigten sich fröhlich mit Maja, bis diese ins Bett musste, und fielen dann selbst in je einer Sofaecke in den Schlaf. Das Essen bekam das Lob, das es verdiente, der Wein war gut und floss in Strömen, und Erica genoss es, einfach mit ihrer Schwester und Dan bei einem ganz normalen Abendessen zusammenzusitzen. Ganz ohne dunkle Wolken am Horizont. Kein Gedanke an all das, was hinter ihnen lag. Nur harmloses Geplauder und liebevolle Kabbeleien.

				Plötzlich wurde die entspannte Stimmung von Dans zornig klingelndem Handy unterbrochen.

				»Entschuldigt bitte, ich sehe nur mal nach, wer um diese Zeit anruft.« Dan ging sein Mobiltelefon aus der Jackentasche holen und betrachtete mit gerunzelter Stirn das Display. Er schien die Nummer nicht zu kennen.

				»Hallo, hier ist Dan.«

				»Wer ist da?«

				»Entschuldigung, ich kann dich nicht verstehen …«

				»Belinda? Wo?«

				»Wie?«

				»Aber ich habe etwas getrunken, ich kann nicht …«

				»Dann setz sie in ein Taxi. Punkt, aus. Ja, ich bezahle. Sorg einfach dafür, dass sie hierherkommt.« Die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. Nachdem er die Adresse von Patrik und Erica gemurmelt und das Handy ausgeschaltet hatte, fluchte er laut.

				»So eine Scheiße.«

				»Was ist denn passiert?«, fragte Anna besorgt.

				»Es geht um Belinda. Sie war anscheinend auf einer Party und nun ist sie sternhagelvoll. Eine Freundin von ihr hat angerufen. Sie setzt sie in ein Taxi.«

				»Wo steckt sie denn? Sie sollte doch bei Pernilla in Munkedal sein!«

				»Tja, offensichtlich ist es anders gekommen. Ihre Freundin rief aus Grebbestad an.«

				Dan wählte eine Nummer und riss anscheinend seine Exfrau aus dem Tiefschlaf. Da er in der Küche telefonierte, bekamen sie nur einzelne Gesprächsfetzen mit, aber die klangen nicht besonders freundlich. Einige Minuten später kam er wieder ins Esszimmer und setzte sich frustriert an den Tisch.

				»Belinda hat gesagt, sie wolle bei einer Freundin übernachten, und die Freundin hat höchstwahrscheinlich behauptet, sie würde bei Belinda schlafen. Stattdessen sind sie jedoch irgendwie nach Grebbestad auf eine Party gefahren. Verdammter Mist! Ich dachte, ich könnte mich darauf verlassen, dass sie sie im Griff hat.« Aufgewühlt fuhr er sich durch die Haare.

				»Pernilla?« Anna streichelte seinen Arm, um ihn zu beruhigen. »So einfach ist das nicht. Du hättest auch darauf hereinfallen können. Das ist der älteste Trick der Welt.«

				»Mir wäre das nicht passiert«, zischte Dan. »Ich hätte abends bei den Eltern der Freundin angerufen und gefragt, ob alles in Ordnung ist. Nie im Leben würde ich einer Siebzehnjährigen vertrauen. Wie blöd kann man eigentlich sein? Kann ich mich noch nicht mal darauf verlassen, dass sie vernünftig auf die Kinder aufpasst?«

				»Beruhig dich«, sagte Anna streng. »Eins nach dem andern. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir uns um Belinda kümmern.« Dan wollte etwas sagen, aber Anna ließ ihm keine Chance. »Und wir werden heute Abend nicht mit ihr schimpfen. Die Diskussion verschieben wir auf morgen, wenn sie wieder nüchtern ist. Okay?« Trotz des Fragezeichens am Ende begriffen alle am Tisch, einschließlich Dan, dass dieser Punkt nicht verhandelbar war. Er nickte nur.

				»Ich mache das Bett im Gästezimmer.« Erica stand auf.

				»Und ich hole einen Eimer.« Patrik hoffte von ganzem Herzen, dass er diesen Satz nicht würde wiederholen müssen, wenn Maja in dem Alter war.

				Einige Minuten später war in der Einfahrt ein Auto zu hören. Dan und Anna eilten zur Haustür. Anna bezahlte das Taxi, während Dan Belinda auf den Arm nahm, die wie eine Stoffpuppe auf dem Rücksitz lag.

				»Papa …«, lallte sie. Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Dan drehte sich der Magen um, weil sie so stark nach Erbrochenem roch, doch gleichzeitig empfand er eine wahnsinnige Zärtlichkeit für die Tochter, die in seinen Armen plötzlich so klein und zerbrechlich wirkte. Es war lange her, dass er sie zuletzt getragen hatte.

				Ein würgendes Geräusch veranlasste ihn, automatisch ihren Kopf zur Seite zu halten, Hauptsache, weg von seinem Brustkorb. Eine stinkende rötliche Flüssigkeit ergoss sich über Patriks und Ericas Außentreppe. Es war eindeutig zu erkennen, welches Getränk sie im Übermaß konsumiert hatte. Jedenfalls war Rotwein kein unwesentlicher Bestandteil der Brühe.

				»Kommt rein mit ihr, und macht euch deswegen keine Sorgen, das wischen wir nachher weg.« Erica winkte Dan und Belinda herein. »Bring sie ins Badezimmer, dann kümmern Anna und ich uns um sie und ziehen ihr etwas Frisches an.«

				Unter der Dusche begann Belinda herzzerreißend zu weinen. Anna strich ihr über den Kopf, während Erica sie behutsam abtrocknete.

				»Ganz ruhig, das wird alles wieder gut.«

				»Kim wollte eigentlich kommen … und ich dachte, dass … aber er hat zu Linda gesagt, dass er mich … hässlich findet.« Die Worte kamen abgehackt und stoßweise, zwischendurch schluchzte sie.

				Anna blickte Erica über Belindas Kopf hinweg an. Beide hätten um keinen Preis der Welt mit dem Mädchen tauschen wollen. Nichts tat so weh wie ein gebrochenes Teenagerherz. Sie hatten das auch durchgemacht und konnten gut verstehen, warum man unter diesen Umständen der Versuchung nachgab, seinen Kummer in viel zu viel Rotwein zu ertränken. Allerdings spendete der nur sehr vorübergehenden Trost. Morgen würde es Belinda wahrscheinlich noch schlechter gehen, auch das wussten sie aus bitterer Erfahrung. Aber jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als sie ins Bett zu bringen. Um den Rest würden sie sich morgen kümmern.

				Mit der Hand an der Klinke wog Mellberg das Für und Wider ab. Er spürte deutlich, dass das Wider um Längen besser abschnitt, und trotzdem hatten ihn zwei Gründe hierher geführt. Erstens hatte er an einem Freitagabend nichts Besseres vor. Zweitens sah er nur noch Ritas dunkle Augen vor sich. Er fragte sich allerdings noch immer, ob diese zwei Argumente stark genug waren, um etwas so abartig Lächerliches wie einen Salsakurs zu besuchen. Dort gingen bestimmt nur verzweifelte Weiber hin, die sich Hoffnung machten, jemanden abschleppen zu können. Wie armselig. Er war kurz davor, auf dem Absatz kehrtzumachen, sich an der Tankstelle eine Tüte Chips zu holen und sich zu Hause gemütlich eine Folge seiner liebsten Comedy-Sendung Full frys anzugucken. Schon beim Gedanken daran wieherte er vor Lachen. Stefan und Krister hatten wirklich Ahnung von Humor. Mellberg hatte sich gerade für Plan B entschieden, als die Tür aufgerissen wurde.

				»Bertil! Wie schön, dass du gekommen bist! Komm rein, es geht gleich los.« Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte Rita ihn bei der Hand genommen und in den Gymnastiksaal gezogen. Lateinamerikanische Rhythmen dröhnten aus einer Anlage auf dem Fußboden, und vier Paare blickten ihn neugierig an. Ganz normale Paare, konstatierte Mellberg verwundert, und seine Angst, von einem Rudel gieriger und läufiger Hündinnen in Stücke gerissen zu werden, ebbte ab.

				»Wir tanzen zusammen und machen es den anderen vor.« Entschlossen zog ihn Rita in die Mitte des Raumes. Sie stellte sich ihm gegenüber, ergriff seine linke Hand und legte sich die rechte um die Taille. Mellberg musste sich beherrschen, um nicht lustvoll in ihren herrlichen Speck zu kneifen. Warum manche Männer lieber Knochen in der Hand hatten, konnte er überhaupt nicht nachvollziehen.

				»Konzentration, Bertil«, sagte Rita streng. Mellberg streckte sich. »Schaut genau hin, wie Bertil und ich es machen. Für die Damen: rechter Fuß nach vorn, das Gewicht auf den linken Fuß verlagern und rechter Fuß zurück. Die Herren machen es genau umgekehrt: den linken Fuß vor, Gewicht nach rechts und den linken Fuß wieder zurück. Wir machen den Schritt, bis er sitzt.«

				Mellberg bemühte sich, zumindest theoretisch nachzuvollziehen, was sie meinte, aber sein Gehirn schien sogar die grundlegende Information gelöscht zu haben, welches sein rechter Fuß war. Zum Glück war Rita eine gute Lehrerin. Mit energischen Bewegungen lenkte sie seine Schritte, und nach einer Weile hatte er den Dreh raus.

				»Und jetzt … nehmen wir die Hüften mit dazu.« Rita blickte ihre Schüler herausfordernd an. »Ihr Schweden seid so steif, aber bei Salsa geht es um Bewegung, der Körper muss weich und gefügig sein.«

				Sie demonstrierte, was sie meinte, indem sie ihre Mitte zur Musik wie eine Welle vor- und zurückfließen ließ. Mellberg war fasziniert. Es sah so leicht aus. Fest entschlossen, Eindruck bei ihr zu schinden, versuchte er, ihre Bewegungen nachzuahmen, während er sich gleichzeitig so vor- und zurückbewegte, wie er es vorhin gelernt hatte. Den Schritt beherrschte er schließlich aus dem Effeff! Doch plötzlich funktionierte gar nichts mehr. Seine Hüften fühlten sich an, als wären sie operativ versteift worden, und jeglicher Versuch, ihre Bewegungen mit den Schritten zu koordinieren, führte zum totalen Kurzschluss. Frustriert blieb er stehen. Zu allem Übel fiel ihm nun auch noch das Haar über das linke Ohr. Hastig strich er es zurück und betete, dass niemand das Malheur beobachtet hatte, doch ein kicherndes Pärchen machte seine Hoffnung zunichte.

				»Ich weiß, es ist schwer. Man braucht eben Übung, Bertil!« Rita sah ihn aufmunternd an und ermahnte ihn, nicht aufzugeben. »Hör auf die Musik, hör einfach zu. Und dann lässt du deinen Körper mitmachen. Achte nicht auf deine Füße, sieh mich an! Bei der Salsa muss man der Frau immer in die Augen gucken. Es ist der Tanz der Liebe und der Leidenschaft.«

				Sie hielt seinen Blick fest, und er brachte seine gesamte Willenskraft auf, um ihrem Blick standzuhalten und nicht hinunter auf seine Füße zu schauen. Zuerst ging es überhaupt nicht, aber nach einer Weile merkte er, wie unter Ritas sanfter Führung etwas passierte. Es war, als würde sein Körper die Musik erst jetzt richtig spüren. Seine Hüften bewegten sich weich und fließend. Er schaute noch tiefer in Ritas Augen. Und während die lateinamerikanischen Rhythmen aus dem CD-Spieler wummerten, merkte er, wie er sein Herz verlor.



				Kristiansand 1943

				Nicht, dass es Axel Spaß gemacht hätte, Risiken einzugehen. Er war auch nicht besonders mutig. Natürlich hatte er Angst. Andernfalls wäre er ein Narr gewesen. Er musste es ganz einfach tun, weil er nicht tatenlos zusehen konnte, wie das Böse die Oberhand gewann.

				Er stand an der Reling und ließ sich den Wind ins Gesicht peitschen. Er liebte diesen salzigen Geruch. Eigentlich hatte er die Fischer immer beneidet, diese Männer, die von frühmorgens bis spätabends auf See waren und mit ihren Booten dem Fisch folgten. Axel wusste, dass sie ihn auslachen würden, falls er seinen Neid jemals mit einem Wort erwähnte. Der Sohn vom Herrn Doktor, der studieren durfte und ein feiner Mann werden würde? Er beneidete sie um die Schwielen an ihren Händen, den Fischgeruch, der nie aus ihren Kleidern wich, und die Sorge, ob man heil wieder ankommen würde, eine Frage, die man sich jedes Mal stellte, wenn man den Hafen verließ. Sie würden es absurd und vermessen finden, dass er sich so ein Leben wünschte. Sie könnten es nicht verstehen. Er selbst spürte in jeder Faser seines Körpers, dass er eigentlich für dieses Leben bestimmt war. Er hatte zwar ein helles Köpfchen, aber trotz allem, was er aus Büchern lernte, fühlte er sich zu Hause zwischen den vielen Regalen nie so wohl wie hier auf dem schwankenden Deck mit dem Wind in den Haaren und dem Fischgeruch in der Nase.

				Erik dagegen bewegte sich leidenschaftlich gerne in der Welt der Bücher. Wenn er abends auf dem Bett saß und seine Augen sich rasend schnell über die Seiten eines Wälzers bewegten, der viel zu dick und viel zu alt war, als dass irgendjemand außer Erik auch nur die geringste Begeisterung dafür aufgebracht hätte, dann war er von einem glücklichen Strahlen umgeben. Erik schwelgte im Wissen, er stopfte es in sich hinein. Wie jemand, der vollkommen ausgehungert ist, verschlang er Fakten, Daten, Namen und Orte. Axel war davon fasziniert, aber es machte ihn auch traurig. Er und sein Bruder waren so verschieden. Vielleicht war der Altersunterschied zu groß. Vier Jahre. Sie hatten nie miteinander gespielt, nie ihre Spielsachen geteilt. Es bedrückte Axel auch, dass ihre Eltern sie so unterschiedlich behandelten. Ihn vergötterten sie in einer Weise, die die Familie aus dem Gleichgewicht brachte und beiden nicht gerecht wurde. Doch was sollte er dagegen unternehmen? Er musste das tun, wofür er bestimmt war.

				»Wir laufen gleich im Hafen ein.«

				Elofs trockene Stimme in seinem Rücken ließ Axel zusammenzucken. Er hatte ihn nicht kommen hören.

				»Wenn wir anlegen, schleiche ich mich sofort an Land und bleibe ungefähr eine Stunde fort.«

				Elof nickte. »Pass auf dich auf, Junge!« Er warf Axel noch einen letzten Blick zu, bevor er ans Heck ging, um das Ruder zu übernehmen.

				Zehn Minuten später sah Axel sich vorsichtig um, bevor er auf den Kai sprang. Das Land war voller deutscher Uniformen, aber die meisten Soldaten waren vollauf damit beschäftigt, die ankommenden Boote zu kontrollieren. Sein Puls stieg. Oben an Land sah er einige Matrosen, die Kisten herumschleppten, und er versuchte, genauso lässig zu wirken wie sie, die einfach nur ihre Arbeit taten und keine geheimen Absichten hatten. Diesmal hatte er nichts mitgebracht. Er musste nur etwas abholen. Axel wusste nicht, was in dem Dokument, das er nach Schweden schmuggeln sollte, stand. Er wollte es auch gar nicht erfahren, ihm reichte es zu wissen, wo er es abliefern sollte.

				Die Anweisungen waren deutlich gewesen. Der Mann, den er suchte, sollte mit einer blauen Kappe und im braunen Hemd am anderen Ende des Hafens stehen. Vorsichtig näherte sich Axel dieser Ecke. Bis jetzt schien alles gut zu gehen. Niemand beachtete einen Fischer, der sich wie selbstverständlich in der gewohnten Umgebung bewegte. Die Deutschen hatten alle Hände voll zu tun und kümmerten sich nicht um ihn. Schließlich entdeckte er den Mann. Er stapelte Kisten aufeinander und schien sich nur auf seine Arbeit zu konzentrieren. Zielstrebig ging Axel auf ihn zu. Er musste so tun, als hätte er etwas zu erledigen. Das war der Trick. Unter keinen Umständen durfte er den Fehler machen, sich nervös umzusehen. Genauso gut hätte er sich eine Zielscheibe an die Brust heften können.

				Als er bei dem Mann angekommen war, der noch immer keine Notiz von ihm genommen hatte, packte er eine Kiste und half beim Stapeln. Im Augenwinkel sah er, dass die Kontaktperson im Schutz einiger Kisten etwas fallen ließ. Axel beugte sich hinunter, um noch eine Kiste anzuheben, schnappte sich aber zuerst das zusammengerollte Blatt Papier und steckte es in die Tasche. Die Übergabe war erledigt. Noch hatten der Mann und er keinen Blick gewechselt.

				Erleichterung rauschte durch seine Adern. Ihm wurde fast schwindlig davon. Die Übergabe war immer der kritischste Moment. Hatte er die erst hinter sich, war die Gefahr nicht mehr so groß …

				»Halt! Hände hoch!«

				Der deutsche Befehl kam aus dem Nirgendwo. Verblüfft betrachtete Axel den Mann an seiner Seite. Dessen beschämter Blick verriet ihm, was los war. Eine Falle. Entweder war der gesamte Auftrag ein Täuschungsmanöver gewesen, oder die Deutschen hatten irgendwie erfahren, was hier gespielt wurde, und die Einheimischen gezwungen, ihn in die Falle zu locken. Wie auch immer, Axel wusste, dass es vorbei war. Die Deutschen hatten ihn wahrscheinlich beobachtet, seit er an Land gegangen war. Das Dokument in seiner Tasche brannte wie Feuer. Er hielt die Hände über den Kopf und ergab sich. Die Männer gehörten der Gestapo an. Das Spiel war aus.

				Ein energisches Klopfen störte ihn bei seinem morgendlichen Ritual. Jeden Morgen das Gleiche. Zuerst duschen und rasieren, dann das Frühstück vorbereiten: zwei Eier, eine Scheibe Roggenbrot mit Butter und Käse und ein großer Becher Kaffee. Er aß jeden Morgen das Gleiche und zwar vor dem Fernseher. Seit den Jahren im Gefängnis legte er Wert auf Routine und Vorhersehbarkeit. Es klopfte erneut, und Frans ging verärgert zur Tür.

				»Hallo, Frans.« Draußen stand sein Sohn. Er hatte wieder diesen harten Blick in den Augen, an den er sich erst hatte gewöhnen müssen.

				Frans konnte sich nicht mehr an die Zeit erinnern, als alles anders gewesen war. Was man nicht ändern konnte, musste man akzeptieren, und das hier gehörte zu den Dingen, gegen die er machtlos war. Nur in seinen Träumen fühlte er manchmal eine kleine Hand in seiner. Eine vage Erinnerung aus einer längst vergangenen Zeit. Mit einem kaum hörbaren Seufzen trat er beiseite und ließ seinen Sohn herein.

				»Hallo, Kjell«, sagte er. »Was willst du denn von deinem alten Vater?«

				»Erik Frankel«, antwortete Kjell kalt und sah seinen Vater prüfend an, als erwarte er eine ganz bestimmte Reaktion.

				»Komm rein. Ich bin gerade beim Frühstück.«

				Kjell folgte ihm ins Wohnzimmer. Er konnte seine Neugier nicht verhehlen. Diese Wohnung hatte er noch nie betreten.

				Frans fragte seinen Sohn gar nicht erst, ob er auch einen Kaffee wollte, weil er die Antwort schon wusste.

				»Was ist denn mit Erik Frankel?«

				»Du wirst doch wissen, dass er tot ist.«

				Frans nickte. »Ja, ich habe gehört, dass der alte Erik tot ist. Bedauerlich.«

				»Ist das deine ehrliche Meinung? Findest du es wirklich bedauerlich?« Kjell sah ihn forschend an. Frans wusste auch, warum. Er war nicht als Sohn gekommen, sondern als Journalist.

				Frans ließ sich mit der Antwort Zeit. Unter der Oberfläche brodelte vieles, Erinnerungen, die ihn sein Leben lang begleitet hatten. Aber seinem Sohn konnte er davon nichts erzählen. Kjell würde ihn nie verstehen. Er hatte seinen Vater schon vor langer Zeit verurteilt. Zwischen ihnen stand seit vielen Jahren eine Mauer, die so hoch war, dass man keinen Blick hinüberwerfen konnte. Größtenteils hatte er sich das selbst zuzuschreiben. In seiner Kindheit hatte Kjell seinen Vater im Knast nicht oft zu Gesicht bekommen. Ein paar Mal hatte seine Mutter ihn mitgenommen, aber der Anblick des kleinen Jungen, dem inmitten des kalten und ungastlichen Besuchsraums so viele Fragen ins Gesicht geschrieben standen, hatte ihn hart werden und weitere Besuche ablehnen lassen. Er glaubte, für den Jungen wäre es besser, überhaupt keinen Vater zu haben als ihn. Vielleicht hatte er sich geirrt. Aber nun konnte er nichts mehr dagegen machen.

				»Ja, ich bedaure Eriks Tod. Wir kannten uns in unserer Jugend, und ich habe nur gute Erinnerungen an Erik. Später haben wir unterschiedliche Richtungen eingeschlagen …« Frans breitete die Arme aus. Vor Kjell brauchte er sich nicht zu rechtfertigen. Sie beide wussten doch, was getrennte Wege waren.

				»Das ist nicht wahr. Ich weiß, dass du in der letzten Zeit Kontakt mit Erik hattest und dass Schwedens Freunde ein gewisses Interesse an den Brüdern Frankel hegten. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mir Notizen mache?« Demonstrativ legte Kjell einen Block auf den Tisch, führte den Stift zum Papier und sah seinen Vater herausfordernd an.

				Frans zuckte mit den Achseln und machte eine gleichgültige Handbewegung. Er hatte keine Lust mehr auf dieses Spiel. Kjell hatte so viel Zorn in sich, und er selbst kannte diesen Zorn in- und auswendig. Es war sein eigener. Diese Wut, die ihn innerlich auffraß und die ihm so oft im Weg gestanden und so viel kaputtgemacht hatte. Der Sohn war anders mit ihr umgegangen. Natürlich verfolgte Frans, was Kjell in der Zeitung schrieb. Unzählige Persönlichkeiten aus der hiesigen Politik und Wirtschaft hatten Kjell Ringholms Zorn in gedruckter Form zu spüren bekommen. Eigentlich waren sie gar nicht so verschieden. Beide waren von ihrem Zorn getrieben. Deswegen hatte Frans sich auch bei seinem ersten Gefängnisaufenthalt unter den Insassen gleich zu Hause gefühlt, die mit den Nazis sympathisierten. Sie empfanden den gleichen Hass. Er war ihr Antrieb. Er konnte argumentieren und sich ausdrücken, Rhetorik hatte er bei seinem Vater von der Pike auf gelernt. Teil der Naziclique zu sein hatte ihm im Gefängnis einen gewissen Status und Macht verliehen, er war jemand. Seine Wut war von Vorteil, weil sie als Ausdruck von Stärke galt. Mit den Jahren war er in die Rolle hineingewachsen. Nun konnte man zwischen ihm und seinen Ansichten nicht mehr unterscheiden. Sie waren zu einer Einheit zusammengewachsen. Er hatte das Gefühl, dass es bei Kjell genauso war.

				»Wo waren wir stehengeblieben?« Kjell blickte auf seinen leeren Notizblock. »Ach ja, zwischen dir und Erik ist es offensichtlich zu gewissen Kontakten gekommen.«

				»Das hing mit unserer alten Freundschaft zusammen und hatte nichts zu bedeuten. Es hat auch nichts mit seinem Tod zu tun.«

				»Das behauptest du, aber darüber werden andere entscheiden. Worum ging es denn bei der Kontaktaufnahme? Handelte es sich um eine Drohung?«

				Frans schnaubte. »Ich weiß nicht, woher du diese Information hast, aber ich habe Erik Frankel nicht gedroht. Du hast oft genug über meine Gesinnungsgenossen berichtet, um zu wissen, dass es unter ihnen Hitzköpfe gibt, die nicht rational denken. Das wollte ich Erik nur mitteilen.«

				»Deine Gesinnungsgenossen«, stieß Kjell mit einer Verachtung aus, die an Ekel grenzte. »Du meinst die rückwärtsgewandten Irren, die glauben, ihr könntet die Grenzen dichtmachen.«

				»Nenn sie, wie du willst«, erwiderte Frans müde. »Aber ich habe Erik Frankel nicht gedroht, und nun wäre ich dir dankbar, wenn du gehen würdest.«

				Einen Moment lang sah es so aus, als wollte Kjell widersprechen, doch dann stand er auf, beugte sich über seinen Vater und durchbohrte ihn mit seinem Blick.

				»Du warst kein besonders toller Vater, doch damit kann ich leben. Aber eins schwöre ich dir: Wenn du meinen Sohn da noch tiefer mit hineinziehst, dann …« Er ballte die Fäuste.

				Frans hielt seinem Blick gelassen stand. »Ich habe deinen Sohn nirgendwo hineingezogen. Er ist alt genug, um sich selbst Gedanken zu machen, und trifft seine eigenen Entscheidungen.«

				»So wie du?«, gab Kjell scharf zurück und stürmte hinaus, als könne er es nicht länger ertragen, mit seinem Vater in einem Raum zu sein.

				Frans blieb mit klopfendem Herzen sitzen. Als er die Haustür ins Schloss fallen hörte, dachte er über Väter und Söhne nach. Und über die Entscheidungen, die für sie getroffen wurden.

				»Hattet ihr ein schönes Wochenende?« Paula füllte Kaffeepulver in die Maschine. Ihre Frage richtete sich an Martin und Gösta. Beide gaben nicht mehr als ein finsteres Nicken von sich. Dem Phänomen Montagmorgen konnte keiner von ihnen etwas abgewinnen, und Martin hatte zu allem Übel das ganze Wochenende schlecht geschlafen.

				In letzter Zeit lag er nachts oft wach und dachte an das Baby, das in wenigen Monaten kommen würde. Nicht, dass er keine Sehnsucht nach dem Kind gehabt hätte. Er freute sich wahnsinnig darauf. Aber es schien ihm erst jetzt allmählich klarzuwerden, wie groß die Verantwortung war. Dass da wirklich ein kleines Leben entstand, ein kleiner Mensch, den er beschützen und fördern und um den er sich in vielerlei Hinsicht kümmern musste. Diese Erkenntnis ließ ihn nachts an die Zimmerdecke starren, während sich neben ihm Pias dicker Bauch gleichmäßig hob und senkte. Er sah Mobbing und Waffen, Drogen, sexuellen Missbrauch, Kummer und Unglücksfälle vor sich. Wenn man darüber nachdachte, konnte diesem Kind, das da unterwegs war, unendlich viel zustoßen. Zum ersten Mal fragte er sich, ob er für diese Aufgabe wirklich reif war. Allerdings war es etwas zu spät für diese Sorgen. Das Baby würde unweigerlich kommen.

				»Mann, seid ihr munter.« Paula setzte sich hin, legte die Arme auf den Tisch und sah Martin und Gösta grinsend an.

				»Es sollte verboten werden, an einem Montagmorgen so viel Energie zu versprühen.« Gösta holte sich einen Becher Kaffee. Da das Wasser noch nicht ganz durchgelaufen war, tropfte es auf die Platte, doch Gösta bemerkte das anscheinend gar nicht und stellte ungerührt die Kanne wieder in die Maschine.

				»Mensch, Gösta!«, sagte Paula streng, als er der Schweinerei den Rücken zukehrte und sich wieder hinsetzte. »So kannst du das doch nicht hinterlassen. Du musst die Platte abwischen.«

				Gösta warf einen Blick auf die Kaffeemaschine. Offenbar fiel ihm die Kaffeepfütze auf der Arbeitsplatte erst jetzt auf. »Ach so«, muffelte er und griff widerwillig nach einem Lappen.

				Martin lachte. »Schön, dass zumindest eine es schafft, dir Manieren beizubringen.«

				»Typisch Frau. Ihr seid immer so pingelig.«

				Paula wollte gerade eine spitze Bemerkung von sich geben, als draußen im Flur etwas ertönte, das nicht zu den Standardgeräuschen in der Dienststelle gehörte: fröhliches Kindergeplapper.

				Martin reckte hoffungsvoll den Hals. »Das muss …« Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, stand Patrik in der Tür – mit Maja auf dem Arm.

				»Hallo!«

				»Hallo«, erwiderte Martin erfreut. »Du hast es also nicht mehr ohne uns ausgehalten.«

				Patrik lächelte. »Nun ja, die Süße hier und ich haben uns gedacht, wir gucken mal nach, ob ihr wirklich arbeitet.« Maja gurgelte ausgelassen und ruderte mit den Armen. Dann warf sie sich zurück und signalisierte, dass sie hinunterwollte. Patrik ließ ihr ihren Willen, und sie raste auf ihren wackligen Beinchen direkt auf Martin zu.

				»Hallo, Maja, meine Süße. Du hast Onkel Martin gleich wiedererkannt. Wir haben doch zusammen Blumen angeschaut. Weißt du was, Maja? Onkel Martin holt dir jetzt ein paar Spielsachen.« Er stand auf und holte die Kiste, die sie in der Dienststelle bereithielten, falls jemand ein Kind mitbrachte, das für eine Weile abgelenkt werden musste. Maja war außer sich vor Freude über die Schatzkiste voller lustiger und wunderbarer Dinge, die wenige Minuten später in der Küche auftauchte.

				»Danke, Martin«, sagte Patrik. Er schenkte sich einen Kaffee ein und setzte sich. »Wie läuft es denn bei euch?« Beim ersten Schluck verzog er das Gesicht. Offenbar hatte er schon nach einer Woche vergessen, wie grässlich der Kaffee bei der Polizei schmeckte.

				»Ein bisschen zäh«, antwortete Martin. »Aber wir haben einige Anhaltspunkte.« Er berichtete von ihren Gesprächen mit Frans Ringholm und Erik Frankel. Patrik nickte.

				»Am Freitag hat Gösta die Finger- und Fußabdrücke von dem einen Jungen genommen. Jetzt müssen wir nur noch die Abdrücke von dem anderen Jungen nehmen, dann können wir ihre Spuren von den Ermittlungen ausschließen.«

				»Hat er etwas Interessantes gesagt?«, fragte Patrik. »Warum sind sie überhaupt bei den Brüdern Frankel eingebrochen? Habt ihr etwas herausgefunden, womit wir weiterarbeiten können?«

				»Ich habe nichts Hilfreiches aus ihm herausbekommen«, sagte Gösta mürrisch. Er hatte das Gefühl, Patrik würde seine Arbeitsweise in Frage stellen, und das schätzte er gar nicht. Andererseits setzten Patriks Fragen in seinem Gehirn etwas in Bewegung. Da oben rührte sich irgendetwas, aber noch war es nicht greifbar. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein. Außerdem wäre es Wasser auf Patriks Mühlen gewesen, wenn er jetzt den Mund aufgemacht hätte.

				»Summa summarum treten wir im Moment ein wenig auf der Stelle. Unsere einzige interessante Verbindung ist die zu Schwedens Freunden. Andere Feinde scheint Erik Frankel nicht gehabt zu haben. Wir haben bei niemand sonst ein mögliches Motiv gefunden, ihn umzubringen.«

				»Habt ihr seine Konten überprüft? Vielleicht findet sich dort eine Spur.« Patrik dachte laut nach.

				Martin schüttelte den Kopf. Wie ärgerlich, dass er nicht selbst darauf gekommen war. »Das machen wir so bald wie möglich. Wir müssen Axel auch unbedingt fragen, ob es in Eriks Leben eine Frau gab. Oder meinetwegen einen Mann. Irgendjemand, dem er sich vielleicht im Bett anvertraut hat. Außerdem werden wir heute mit der Putzfrau reden, die bei Erik und Axel saubergemacht hat.«

				»Gut.« Patrik nickte. »Vielleicht findet ihr heraus, warum sie den ganzen Sommer nicht bei ihnen geputzt und daher Erik nicht gefunden hat.«

				Paula stand auf. »Wisst ihr was, ich rufe Axel jetzt sofort an und frage ihn nach eventuellen Partnern von Erik.« Sie ging in ihr Zimmer.

				»Habt ihr die Briefe hier, die Frans an Erik geschickt hat?«, fragte Patrik.

				Martin erhob sich. »Klar, ich hole sie. Ich nehme doch an, dass du einen Blick darauf werfen möchtest?«

				Patrik zuckte betont lässig mit den Schultern. »Wenn ich schon mal hier bin …«

				Martin lachte. »Du kannst einfach nicht aus deiner Haut! Sag mal, bist du nicht im Erziehungsurlaub?«

				»Warte nur ab, bis es dich erwischt. In einem Sandkasten kann man eben nur eine begrenzte Zeit verbringen. Außerdem arbeitet Erica zu Hause. Sie ist froh, wenn wir aus dem Weg sind.«

				»Bist du sicher, dass ihr ausgerechnet die Dienststelle als Zufluchtsort vorschwebte?« Martins Augen leuchteten.

				»Das vielleicht nicht, aber ich wollte ja nur mal vorbeikommen, damit ihr keine Dummheiten macht.«

				»Dann ist es wohl am besten, wenn ich die Briefe hole, damit du einen Blick darauf werfen kannst.«

				Wenige Minuten später kehrte Martin mit den fünf Briefen zurück, die jetzt in Klarsichthüllen steckten. Maja blickte von der Spielzeugkiste auf und wollte nach den Bögen greifen, aber Martin hielt sie in die Höhe und reichte sie Patrik. »Nein, meine Süße, damit darfst du nicht spielen.« Maja nahm die Ansage leicht beleidigt auf, widmete sich dann aber wieder der Kiste.

				Patrik legte die Briefe nebeneinander auf den Tisch und las sie mit gerunzelter Stirn.

				»Das hört sich nicht besonders konkret an. Er wiederholt sich oft. Vor allem rät er Erik aufzupassen, weil er ihn nicht mehr schützen könne. Weil es innerhalb von Schwedens Freunden Kräfte gebe, die nicht nachdenken, bevor sie handeln.« Patrik las weiter. »An dieser Stelle habe ich den Eindruck, dass Erik geantwortet hat, denn Frans schreibt: Ich glaube, Du irrst dich. Du sprichst von Konsequenzen. Von Verantwortung. Ich dagegen will die Vergangenheit begraben. Nach vorne schauen. Wir haben verschiedene Standpunkte und Prinzipien, aber denselben Ursprung. Auf dem Grund unserer Seelen kriechen die gleichen Monster herum. Im Gegensatz zu Dir halte ich es für unklug, sie zum Leben zu erwecken. Alte Knochen soll man ruhen lassen. Ich habe bereits im letzten Brief dargestellt, wie ich das Geschehene sehe, und werde nun nicht mehr über die Sache reden. Dir empfehle ich, das Gleiche zu tun. Im Moment habe ich mich entschieden, den beschützenden Part zu übernehmen, aber wenn sich die Situation verändert, wenn die Monster ans Licht gezerrt werden, dann könnte ich meine Meinung vielleicht ändern.«

				Patrik sah Martin an. »Habt ihr Frans gefragt, was er damit meint? Was sind das für alte Monster?«

				»Nein, dazu sind wir noch nicht gekommen. Aber wir werden noch öfter mit ihm sprechen.«

				Paula stand wieder in der Tür.

				»Ich habe die Frau in Eriks Leben gefunden! So wie Patrik vorgeschlagen hat. Ich habe Axel angerufen. Er hat mir erzählt, dass Erik seit vier Jahren eine ›gute Freundin‹ hatte, wie er sich ausdrückte. Sie heißt Viola Ellmander. Mit ihr habe ich auch schon gesprochen. Wir dürfen sie heute Vormittag besuchen.«

				»Alle Achtung, das ging aber schnell!« Patrik lächelte Paula anerkennend an.

				»Willst du nicht mitkommen?«, fragte Martin spontan, doch nachdem er einen Blick auf Maja geworfen hatte, die gerade gründlich die Augen einer Schlafpuppe untersuchte, fügte er hinzu: »Ach, das geht ja nicht.«

				»Natürlich geht das, du kannst sie hier bei mir lassen«, ertönte eine Stimme. Annika sah Patrik hoffnungsvoll an und schenkte Maja ein strahlendes Lächeln, das augenblicklich belohnt wurde. In Ermangelung eigener Kinder freute sich Annika über die Gelegenheit, sich eins auszuleihen.

				»Nun ja …« Patrik warf einen nachdenklichen Blick auf Maja.

				»Meinst du, ich wäre der Aufgabe nicht gewachsen?« Annika tat, als wäre sie gekränkt, und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Nein, das ist es nicht …« Patrik zögerte noch immer, doch dann gewann seine Neugier die Oberhand. »Okay, wir machen es so. Ich gehe kurz mit und komme vor dem Mittagessen zurück. Ruf mich sofort an, wenn es Probleme gibt. Ach ja, und gegen halb elf muss sie essen, am liebsten mag sie immer noch alles sorgfältig püriert, aber ich glaube, ich habe noch ein Gläschen mit Spaghetti und Hackfleischsauce, das du in der Mikrowelle warm machen kannst. Nach dem Essen wird sie meistens müde, aber du brauchst sie nur in den Kinderwagen zu legen und ein bisschen mit ihr herumzuspazieren. Vergiss den Schnuller nicht! Beim Einschlafen muss immer der Teddy neben ihr liegen und …«

				»Stopp!« Lachend hob Annika die Hände. »Maja und ich schaffen das schon. Kein Problem. Ich werde dafür sorgen, dass sie unter meiner Obhut nicht verhungert, und das mit dem Nickerchen bekommen wir bestimmt auch hin.«

				»Danke.« Patrik stand auf. Er hockte sich neben seine Tochter und küsste sie auf das blonde Köpfchen. »Papa geht nur mal kurz weg. Du bleibst bei Annika. In Ordnung?« Maja sah ihn eine Sekunde lang mit großen Augen an, aber dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Puppe zu und zupfte an deren Wimpern. Enttäuscht stand Patrik auf. »Da sieht man mal wieder, wie unersetzlich man ist. Viel Spaß!«

				Er umarmte Annika und ging hinaus in die Garage. Ein wunderbar wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus, als er sich hinter dem Steuer des Polizeiwagens niederließ und Martin neben ihm einstieg. Paula setzte sich auf die Rückbank. Sie hielt den Zettel mit Violas Adresse in der Hand. Patrik parkte rückwärts aus und fuhr in Richtung Fjällbacka. Er musste sich zusammenreißen, um nicht vor Wohlbefinden ein Liedchen zu trällern.

				Bedächtig legte Axel den Hörer auf die Gabel. Plötzlich wirkte alles so unwirklich. Er schien immer noch im Bett zu liegen und zu träumen. Ohne Erik war das Haus so leer. Sie hatten immer darauf geachtet, dem anderen seinen Freiraum zu lassen. Keiner war in die Privatsphäre des anderen eingedrungen. Manchmal hatten sie tagelang kein Wort gewechselt. Oft hatten sie zu unterschiedlichen Zeiten gegessen und waren in ihren Zimmern geblieben, die in verschiedenen Teilen des Hauses lagen. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie sich nicht nahestanden. Das taten sie – oder hatten sie vielmehr getan, korrigierte Axel sich selbst. Denn nun war die Stille anders als damals, als Erik unten in der Bibliothek saß und las. Damals hätten sie die Stille jederzeit mit ein paar Worten unterbrechen können. Wenn sie wollten. Die jetzige Stille war absolut und unendlich. Endlos.

				Erik hatte Viola nie mitgebracht. Er hatte auch nicht über sie gesprochen. Axel war nur ein einziges Mal mit ihr in Kontakt gekommen, als er zufällig ans Telefon ging und sie dran war. Erik hatte die Angewohnheit, hin und wieder für ein paar Tage zu verschwinden. Er packte eine kleine Tasche mit dem Nötigsten, verabschiedete sich kurz und war weg. Manchmal hatte Axel seinen Bruder beneidet. Weil er jemanden hatte. Axel dagegen hatte in diesem Punkt kein Glück im Leben gehabt. Natürlich hatte es Frauen gegeben. Aber es hatte sich nie etwas entwickelt, das die erste Verliebtheit überdauerte. Immer war es seine Schuld gewesen, das war ihm vollkommen klar, aber er konnte nichts dagegen machen. Die andere Macht in seinem Leben war zu stark gewesen. Sie hatte ihn aufgefressen. Mit den Jahren hatte sie sich in eine Geliebte verwandelt, die für nichts anderes Platz ließ. Seine Arbeit war sein Leben, seine Identität, sein wahrer Kern. Seit wann das so war, wusste er nicht. Nein, das war übrigens gelogen.

				Axel setzte sich auf den geflickten Stuhl neben der Kommode im stillen Flur und weinte zum ersten Mal, seit sein Bruder tot war.

				Erica genoss die Stille im Haus. Sie konnte sogar die Arbeitszimmertür offen lassen. Sie legte die Beine auf den Schreibtisch und dachte über das Gespräch mit Erik Frankels Bruder nach. Es hatte eine Art Schleuse in ihr geöffnet und sie mit einem unstillbaren Interesse an den Seiten ihrer Mutter erfüllt, die sie offensichtlich nicht gekannt und von denen sie auch nichts geahnt hatte. Sie spürte intuitiv, dass sie nur einen Bruchteil dessen erfahren hatte, was Axel Frankel über ihre Mutter wusste. Doch warum verbarg er etwas vor ihr? Sie griff nach den Tagebüchern und las dort weiter, wo sie vor einigen Tagen aufgehört hatte, aber sie fand keinen Anhaltspunkt, sondern nur die Gedanken und den Alltag eines jungen Mädchens. Keine großen Enthüllungen, nichts, was Anlass zu dem seltsamen Ausdruck in Axel Frankels Augen gegeben hätte, mit dem er über ihre Mutter gesprochen hatte.

				Fieberhaft las Erica weiter und suchte etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Irgendetwas, das ihre innere Neugier stillte. Doch erst auf den letzten Seiten des dritten Buches fand sie eine annähernd relevante Verbindung zu Axel.

				Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Schwungvoll stellte sie die Füße wieder auf den Boden und steckte die Bücher behutsam in ihre Handtasche. Nachdem sie den Kopf aus der Haustür gesteckt und sich einen Eindruck vom Wetter verschafft hatte, zog sie eine dünne Jacke über und marschierte in raschem Tempo los.

				Sie nahm die steile Treppe hinauf zum Badis und blieb völlig verschwitzt oben stehen. Das alte Restaurant sah nach dem sommerlichen Ansturm einsam und verlassen aus, doch eigentlich war in den letzten Jahren selbst im Sommer nicht viel los gewesen. Das war schade, denn die Lage war einsame Spitze. Das Restaurant thronte oberhalb des Kais und bot einen freien Blick auf Fjällbackas Schärengarten. Das Gebäude war jedoch mit den Jahren heruntergekommen, und wahrscheinlich musste man viel Geld investieren, um etwas Vernünftiges aus dem Badis zu machen.

				Das Haus, das sie suchte, lag ein Stück oberhalb des Restaurants. Wie vermutet, war die Person, wegen der sie gekommen war, zu Hause.

				Als die Tür geöffnet wurde, blickte sie in ein munteres Augenpaar. »Ja?«, fragte die Frau in dem Flur neugierig.

				»Ich heiße Erica Falck.« Erica zögerte. »Ich bin die Tochter von Elsy Moström.«

				Nun blitzte es in Brittas Augen. Nachdem sie eine Weile stumm und reglos dagestanden hatte, lächelte sie plötzlich und trat zur Seite.

				»Natürlich. Elsys Tochter. Jetzt erkenne ich Sie! Kommen Sie herein.«

				Erica trat ein und sah sich neugierig um. Das Haus war hell und hübsch eingerichtet, überall an den Wänden hingen Fotos von Kindern, Enkelkindern und möglicherweise sogar Urenkeln.

				»Das ist der ganze Clan.« Lächelnd zeigte Britta auf die vielen Bilder.

				»Wie viele Kinder haben Sie denn, Frau …?«, fragte Erica höflich.

				»Drei Töchter, aber sagen Sie um Gottes willen Britta zu mir, sonst komme ich mir so alt vor. Nicht, dass ich das nicht wäre, aber deswegen braucht man sich ja nicht gleich so zu fühlen. Das Alter ist und bleibt nur eine Zahl.«

				»Das ist wahr.« Erica lachte. Diese alte Dame gefiel ihr.

				»Kommen Sie rein und setzen Sie sich.« Britta berührte Erica sanft am Ellbogen. Erica zog Schuhe und Jacke aus und folgte ihr ins Wohnzimmer.

				»Wie schön Sie es hier haben.«

				»Wir wohnen seit fünfundfünfzig Jahren hier.« Wenn Britta lächelte, sah ihr Gesicht weich und strahlend aus. Sie setzte sich auf ein großes geblümtes Sofa und klopfte auf den Platz an ihrer Seite. »Kommen Sie, damit wir ein bisschen miteinander plaudern können. Wissen Sie, ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Elsy und ich … waren in unserer Jugend oft zusammen.«

				Einen Augenblick lang meinte Erica, den gleichen Unterton herauszuhören, der ihr auch bei Axel aufgefallen war, aber im nächsten Augenblick war er verschwunden, und auf Brittas Gesicht erstrahlte wieder das warmherzige Lächeln.

				»Beim Aufräumen des Dachbodens habe ich einige Sachen von meiner Mutter gefunden und … bin ein bisschen neugierig geworden. Ich weiß nicht viel über meine Mutter. Wie haben Sie sich zum Beispiel kennengelernt?«

				»Elsy und ich kannten uns von Kindesbeinen an. Wir saßen schon am ersten Schultag nebeneinander, und das ist so geblieben.«

				»Sie kannten sicher auch Erik und Axel Frankel?«

				»Erik besser als Axel. Eriks Bruder war ja ein paar Jahre älter als wir und hielt uns wohl für kleine Nervensägen. Aber er sah ungeheuer gut aus, dieser Axel.«

				»Das habe ich auch gehört«, lachte Erica. »Er ist übrigens immer noch sehr elegant.«

				»Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen, aber verraten Sie das bitte nicht meinem Mann«, flüsterte Britta theatralisch.

				»Versprochen.« Erica mochte die alte Freundin ihrer Mutter immer lieber. »Was ist mit Frans Ringholm? Soweit ich weiß, gehörte er auch zu Ihrer kleinen Gruppe.«

				Britta erstarrte. »Frans, ja. Natürlich gehörte auch er dazu.«

				»Das klingt, als wären Sie nicht so begeistert von Frans gewesen.«

				»Nicht begeistert von Frans? O doch, ich war rasend verliebt in ihn. Allerdings beruhte das leider nicht auf Gegenseitigkeit. Er hatte seine Augen ganz woanders.«

				»Wo denn?«, fragte Erica, obwohl sie glaubte, die Antwort bereits zu kennen.

				»Frans hatte nur Augen für Ihre Mutter. Er hing wie ein kleiner Hund an ihr. Nicht, dass ihm das viel genützt hätte. Solche wie Frans würdigte Ihre Mutter keines Blickes. Das machten nur so dumme Gänse wie ich, die bloß auf das Aussehen achteten. Attraktiv war er ja. Auf diese etwas gefährliche Art, die man in der Jugend herrlich, aber in reiferem Alter eher abschreckend findet.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Erica. »Gefährliche Männer scheinen ihre Anziehungskraft auch auf ältere Frauen auszuüben.«

				»Da mögen Sie recht haben«, Britta sah aus dem Fenster, »aber ich bin da zum Glück herausgewachsen und habe mich von Frans gelöst. Er … war niemand, den man in seinem Leben haben wollte. Ganz anders als mein Herman.«

				»Urteilen Sie nicht zu hart über sich selbst? Mir kommen Sie wirklich nicht wie eine dumme Gans vor.«

				»Jetzt nicht mehr. Aber – warum soll ich es nicht zugeben – bevor ich Herman kennenlernte und meine erste Tochter bekam, war ich kein nettes Mädchen.«

				Brittas Offenheit überraschte Erica. Sie ging hart mit sich ins Gericht.

				»Und wie war Erik?«

				Wieder blickte Britta aus dem Fenster. Sie schien eine Weile über die Frage nachzudenken. Dann wurden ihre Züge weicher. »Erik war schon als Junge ein älterer Herr. Ich meine das nicht abfällig, er war nur so altklug und auf eine erwachsene Weise verständig. Er dachte viel nach und las viel. Immer hatte er ein Buch vor der Nase. Frans machte sich darüber lustig, aber Erik blieb ein komischer Kauz. Er hatte Glück, dass er so einen Bruder hatte.«

				»Ich habe gehört, dass Axel sehr beliebt war.«

				»Axel war ein Held, und sein größter Bewunderer war Erik. Der küsste den Boden unter Axels Füßen. In Eriks Augen konnte Axel nichts falsch machen.« Britta tätschelte Ericas Bein und stand abrupt auf. »Wissen Sie was, ich mache uns jetzt ein Tässchen Kaffee, und dann reden wir weiter. Elsys Tochter. Was für eine Freude.«

				Erica blieb im Wohnzimmer sitzen. In der Küche wurde mit Geschirr geklappert, und das Wasser rauschte. Dann war es plötzlich mucksmäuschenstill. Erica blieb ruhig auf dem Sofa sitzen und genoss die schöne Aussicht, doch als sie nach einigen Minuten noch immer keinen Ton hörte, wunderte sie sich doch. »Britta?« Keine Antwort. Sie ging in die Küche, um nach ihrer Gastgeberin zu suchen.

				Britta saß am Küchentisch und starrte vor sich hin. Eine Herdplatte glühte feuerrot, und der leere Kaffeetopf darauf fing gerade an zu schwelen. Erica riss den Topf vom Herd und verbrannte sich die Finger. »Scheiße!« Um den Schmerz zu dämpfen, hielt sie die Hand unter kaltes Wasser. Sie drehte sich zu Britta um. In ihren Augen schien etwas erloschen zu sein.

				»Britta?«, fragte sie sanft. Einen Augenblick lang fürchtete sie, die alte Dame hätte eine Art Anfall erlitten, doch dann sah Britta sie an.

				»Dass du mich endlich besuchst, Elsy!«

				Erica war bestürzt. Sie wollte protestieren: »Ich bin doch Erica, Elsys Tochter.«

				Britta beachtete sie gar nicht, sondern sagte leise: »Ich wollte schon so lange mit dir reden, Elsy. Um dir alles zu erklären. Aber ich konnte nicht …«

				»Was konnten Sie nicht erklären? Worüber wollten Sie mit Elsy reden?« Erica setzte sich ihr gegenüber und konnte ihre Neugier nicht verbergen. Zum ersten Mal spürte sie, dass sie ganz nah an die Wahrheit herangekommen war. An den Grund ihres seltsamen Gefühls während der Gespräche mit Erik und Axel. Es gab ein Geheimnis. Irgendetwas wurde vor ihr geheim gehalten.

				Doch Britta starrte sie nur wortlos an. Ein Teil von Erica hätte sie am liebsten geschüttelt, damit sie endlich ausspuckte, was sie ihr um ein Haar verraten hätte. Sie fragte noch einmal: »Was konnten Sie nicht erklären? Hat es etwas mit meiner Mutter zu tun? Was ist es?«

				Britta winkte ab, doch dann beugte sie sich über den Tisch zu Erica und wisperte: »Ich wollte mit dir reden … aber die alten Knochen … sollen in Frieden ruhen. Es nützt ja nichts … Erik sagte … der unbekannte Soldat …« Die Worte gingen in ein unverständliches Murmeln über. Britta starrte in die Luft.

				»Welche Knochen? Wovon sprechen Sie? Was hat Erik gesagt?« Ohne es zu merken, war Erica lauter geworden. In der stillen Küche hörte es sich an, als würde sie schreien. Britta hielt sich die Ohren zu und brabbelte vor sich hin. So wie Kinder, die nicht zuhören wollen, wenn sie ausgeschimpft werden.

				»Was ist hier los? Wer sind Sie?« Hinter ihr ertönte eine zornige Stimme. Erica drehte sich erschrocken um. Ein großer Mann mit einem grauen Haarkranz und zwei Konsum-Tüten in der Hand starrte sie an. Das musste Herman sein. Erica erhob sich.

				»Verzeihung, ich … Mein Name ist Erica Falck. Britta war in ihrer Jugend mit meiner Mutter befreundet, und ich wollte ihr ein paar Fragen stellen. Zuerst wirkte alles ganz unproblematisch … aber dann … außerdem hat sie den Herd eingeschaltet.« Erica verhaspelte sich. Die ganze Situation war furchtbar unangenehm. In ihrem Rücken setzte Britta ihr kindliches Gebrabbel fort.

				»Meine Frau hat Alzheimer.« Herman stellte die Tüten ab. Eine unendliche Traurigkeit lag in seinen Worten, und Erica bekam schlagartig ein schlechtes Gewissen. Alzheimer. Sie hätte es ahnen müssen. Der schnelle Wechsel von totaler Klarheit zu weltabgewandter Verwirrtheit. Sie hatte gelesen, dass die Gehirne von Alzheimerpatienten die Betroffenen in einer Grauzone gefangen hielten. Am Ende blieb nur noch Nebel.

				Herman ging zu seiner Frau und nahm ihr behutsam die Hände von den Ohren. »Ich musste nur schnell einkaufen gehen, aber nun bin ich wieder da, mein Liebling. So, alles ist gut …« Er wiegte sie in seinem Arm, und das Gebrabbel ließ allmählich nach. Dann sah er Erica an. »Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Und kommen Sie bitte nie wieder.«

				»Aber Britta erwähnte etwas … Ich muss wissen …« Erica verhaspelte sich bei dem verzweifelten Versuch, die richtigen Worte zu finden, aber Herman blickte sie nur an und wiederholte entschieden: »Kommen Sie nicht wieder!«

				Als Erica aus dem Haus schlich, kam sie sich wie ein Einbrecher vor. Hinter sich hörte sie Herman beruhigend auf seine Frau einreden. Doch in ihrem Kopf hallten Brittas verwirrte Worte über die Leichen im Keller wider. Was konnte sie damit gemeint haben?

				Die Pelargonien waren in diesem Sommer ungewöhnlich schön gewesen. Liebevoll ging Viola herum und zupfte verwelkte Blüten ab. Das war notwendig, damit sie so wunderbar blieben. Ihre Pelargonienzucht hatte sich inzwischen beeindruckend entwickelt. Jedes Jahr nahm sie von ihren Pflanzen Stecklinge, pflanzte sie sorgfältig in kleine Blumentöpfe ein und topfte sie noch einmal um, wenn sie größer waren. Am liebsten hatte sie die Mårbackapelargonie, das war die schönste von allen. Die Mischung aus den zarten rosa Blüten und den etwas unförmigen und struppigen Blättern sorgte für ein ganz besonderes ästhetisches Erlebnis. Aber die Rosenpelargonien waren auch schön.

				Die Pelargonienliebhaber waren eine große Gruppe. Seit ihr Sohn sie in die wunderbare Welt des Internets eingeweiht hatte, war sie Mitglied in drei verschiedenen Foren und hatte vier Rundbriefe abonniert. Am meisten Freude machte ihr jedoch der Austausch mit Lasse Anrell. Wenn es irgendjemanden gab, der Pelargonien noch mehr liebte als sie, dann war es Lasse. Seit sie eine seiner Lesungen besucht hatte, schrieben sie sich E-Mails. Sie hatte an diesem Abend viele Fragen gehabt. Sympathie hatte sich entwickelt, und nun freute sie sich immer auf die Nachrichten, die in regelmäßigen Abständen in ihrem Posteingang eintrudelten. Erik hatte sie deswegen oft geneckt. Sie habe hinter seinem Rücken eine heimliche Liebesaffäre mit Lasse Anrell, und das ganze Gerede über Pelargonien sei doch nur ein verschlüsseltes Gespräch über sehr viel erotischere Aktivitäten … Besonders über das Wort Rosenpelargonie hatte er eine selbstgestrickte Theorie, und seitdem lautete sein Kosename für sie … Rosenpelargonie … Viola errötete bei dem Gedanken, aber die Röte wich kurz darauf den Tränen, als ihr zum hundertsten Mal bewusst wurde, dass Erik tot war.

				Als sie mit der kleinen Kanne vorsichtig etwas Wasser auf den Teller goss, saugte die Blumenerde es gierig auf. Pelargonien durfte man auf keinen Fall zu stark gießen. Am besten trocknete die Erde zwischendurch richtig aus. In vielerlei Hinsicht war das eine passende Metapher für ihre und Eriks Beziehung. Als sie sich kennenlernten, war der Boden bei ihnen beiden ziemlich ausgetrocknet gewesen, und sie waren sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu stark zu wässern. Jeder behielt seinen Wohnort, sie lebten beide ihr eigenes Leben und trafen sich nur, wenn sie beide die Lust und die Kraft dazu hatten. Dieses Versprechen hatten sie sich schon bald gegeben. Dass ihre Beziehung voller Freude sein sollte. Nicht belastet von den Banalitäten des Alltags. Nur ein wechselseitiger Austausch von Zärtlichkeit, Liebe und guten Gesprächen. Wenn es gerade passte.

				Als es an der Tür klopfte, stellte Viola die Gießkanne ab und trocknete sich mit dem Blusenärmel die Tränen. Sie atmete tief durch, warf einen letzten Blick auf ihre Pelargonien, um ein wenig Kraft zu tanken, und machte die Tür auf.



				Fjällbacka 1943

				Beruhige dich, Britta … Was ist denn passiert? Ist er wieder betrunken?« Elsy strich der Freundin, die neben ihr auf dem Bett saß, sanft über den Rücken. Britta nickte. Sie wollte etwas sagen, bekam aber nur ein Schluchzen heraus. Elsy zog sie an sich und streichelte sie.

				»Ganz ruhig, bald kannst du ausziehen. Such dir irgendwo eine Stelle. Dann hast du das Elend hinter dir.«

				»Und dann gehe ich … nie wieder nach Hause«, heulte Britta an Elsys Brust.

				Elsys Bluse wurde vorn ganz nass, aber das machte ihr nichts aus.

				»War er wieder so gemein zu deiner Mutter?«

				Britta nickte. »Er hat sie ins Gesicht geschlagen. Mehr habe ich nicht gesehen, weil ich weggelaufen bin. Wenn ich doch nur ein Junge wäre! Ich würde ihn verdreschen, bis ihm Hören und Sehen vergeht.«

				»Es wäre doch zu schade um dein schönes Gesicht, wenn du ein Junge wärst«, lachte Elsy. Sie kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass eine kleine Schmeichelei sie aufmuntern würde.

				»Hm …« Das Schluchzen wurde leiser. »Aber meine kleinen Geschwister tun mir leid.«

				»Du kannst nicht viel tun.« Elsy sah die drei jüngeren Geschwister von Britta vor sich. Die Wut über all das, was Brittas Vater Tord seiner Familie angetan hatte, schnürte ihr den Hals zu. Er war ein berüchtigter Trinker und verprügelte – wie jeder in Fjällbacka wusste – mehrmals in der Woche seine Frau Rut, ein verschüchtertes Wesen, das seine blauen Flecke unter einem Kopftuch verbarg. Hin und wieder bekamen auch die Kinder etwas ab, doch die meisten Schläge bezogen Brittas Brüder. Sie und ihre kleine Schwester kamen glimpflicher davon.

				»Ich wünschte, er würde sterben. Im Suff ins Wasser fallen und ertrinken«, wisperte Britta.

				Elsy drückte sie noch fester an sich. »So etwas darfst du nicht sagen, Britta. Nicht einmal denken. Mit Gottes Hilfe wird sich auch so eine Lösung finden. Irgendwie. Ohne dass du dafür die Sünde auf dich nehmen musst, ihm den Tod an den Hals zu wünschen.«

				»Gott?«, erwiderte Britta verbittert. »Der hat den Weg zu uns noch nicht gefunden. Obwohl Mutter und ich jeden Sonntag beten. Viel hat ihr das nicht genützt. Du kannst leicht über Gott reden. Deine Eltern sind so nett, und du hast keine lästigen Geschwister, um die du dich kümmern musst.« Brittas Stimme konnte ihre abgrundtiefe Unzufriedenheit nicht verhehlen.

				Elsy lockerte ihren Griff und sagte freundlich, aber nicht ohne eine gewisse Schärfe: »Wir haben es auch nicht immer leicht. Meine Mutter macht sich große Sorgen, weil Vater von Tag zu Tag dünner wird. Seit die Öckerö torpediert wurde, glaubt sie, jede Reise könnte seine letzte sein. Manchmal ertappe ich sie, wie sie am Fenster steht und aufs Wasser starrt, als wollte sie es beschwören, Vater nach Hause zu bringen.«

				»Es ist trotzdem nicht das Gleiche«, schluchzte Britta jämmerlich.

				»Natürlich ist es das nicht, ich meinte doch nur … ach, vergiss es.« Elsy wusste, dass dieses Gespräch sinnlos war. Sie kannte Britta von klein auf und mochte sie wegen der guten Seiten, die sie ganz bestimmt hatte, die aber manchmal schwer zu erkennen waren. Britta neigte dazu, nur um sich zu kreisen, und vergaß leicht, dass andere Leute auch Probleme hatten.

				Sie hörten Schritte auf der Treppe. Britta setzte sich hastig auf und wischte sich die Tränen ab.

				»Du hast Besuch«, sagte Hilma reserviert. Hinter ihr tauchten Frans und Erik auf.

				»Hallo!«

				Elsy sah ihrer Mutter an, dass ihr dieser Besuch nicht gefiel. »Vergiss nicht, dass du bald mit der Wäsche zu Östermans musst. So in zehn Minuten. Du weißt, dass Vater jeden Augenblick nach Hause kommen kann!«

				Sie ging die Treppe hinunter, und Frans und Erik ließen sich in Ermangelung anderer Sitzgelegenheiten auf dem Fußboden nieder.

				»Sie scheint etwas dagegen zu haben, dass wir dich hier besuchen«, sagte Frans.

				»Meine Mutter ist der Meinung, dass die Leute sich nicht mischen sollen«, erwiderte Elsy. »Ihr seid ja angeblich feine Leute, wie auch immer sie zu dieser Ansicht kommt.« Sie grinste frech, und Frans streckte ihr zum Dank die Zunge heraus. Erik betrachtete unterdessen Britta.

				»Wie steht’s, Britta?«, fragte er leise. »Du siehst aus, als wärst du traurig gewesen.«

				»Das geht dich nichts an«, zischte sie und warf stolz den Kopf in den Nacken.

				»Sie hat bestimmt nur Weibersorgen.« Frans lachte.

				Britta schenkte ihm ein bewunderndes Lächeln, doch ihre Augen waren immer noch rotgerändert.

				»Warum musst du eigentlich immer so sticheln, Frans?« Elsy legte die Hände gefaltet um die Knie. »Es gibt tatsächlich Menschen, die es schwer haben. Es geht nicht allen so wie dir und Erik. Der Krieg ist für viele Familien eine Belastung. Darüber solltet ihr ab und zu nachdenken.«

				»Ihr? Was habe ich damit zu tun?«, gab Erik beleidigt zurück. »Dass Frans ein ahnungsloser Idiot ist, wissen wir alle, dochmir vorzuwerfen, dass ich nichts vom Leiden unseres Volkes wüsste …« Erik warf Elsy einen gekränkten Blick zu, zuckte aber zusammen und schrie laut auf, als Frans ihm einen harten Schlag auf den Oberarm versetzte.

				»Hast du mich gerade als ahnungslosen Idioten bezeichnet? Ich würde eher sagen, dass diejenigen keine Ahnung haben, die hier von dem Leiden unseres Volkes sprechen. Du hörst dich an wie achtzig. Mindestens. Die ganzen Bücher, die du liest, bekommen dir anscheinend nicht. Deine Birne ist ja schon ganz matschig.« Frans tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

				»Beachte ihn gar nicht«, sagte Elsy müde. Manchmal hatte sie die ständigen Kabbeleien der Jungs so satt. Sie waren unheimlich kindisch.

				Ein Geräusch von unten brachte sie zum Strahlen. »Vater ist wieder zu Hause!« Sie lächelte ihre drei Kameraden fröhlich an und wollte nach unten gehen, um ihren Vater zu begrüßen. Doch irgendetwas an den Stimmen ihrer Eltern ließ sie mitten in der Bewegung innehalten. Es war etwas passiert. Laute und leise Worte wurden gesprochen, und die Freude, die die Rückkehr ihres Vaters sonst immer begleitete, fehlte ganz. Dann näherten sich seine schweren Schritte auf der Treppe nach oben. Bei seinem Anblick wusste sie gleich, dass etwas nicht stimmte. Er war grau im Gesicht und strich sich auf eine Weise durch die Haare, wie er es nur tat, wenn er wirklich besorgt war.

				»Vater?«, fragte sie vorsichtig und fühlte ihr Herz heftig in der Brust pochen. Was mochte passiert sein? Sie suchte seinen Blick, doch er sah Erik an. Mehrmals öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder, weil er keine Worte fand. Schließlich stieß er hervor: »Du solltest nach Hause gehen, Erik. Deine Mutter und dein Vater … werden dich brauchen.«

				»Was ist passiert? Warum …?« Als Erik begriff, welche schlechte Nachricht Elsys Vater ihm möglicherweise überbrachte, schlug er sich die Hand vor den Mund. »Axel? Ist er …?« Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen, sondern versuchte immer wieder, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. Gedanken rasten ihm durch den Kopf, und plötzlich sah er Axels Leiche vor seinem inneren Auge. Wie sollte er Vater und Mutter gegenübertreten? Wie sollte er …?

				»Er ist nicht tot«, sagte Elof, als er merkte, was der Junge dachte. »Aber die Deutschen haben ihn geschnappt.«

				Als er versuchte, diese neue Information zu verarbeiten, war die Verwirrung in Eriks Gesicht total. Erleichterung und Freude darüber, dass sein Bruder noch lebte, wurden beim Gedanken daran, dass er sich nun in der Gewalt des Feindes befand, von Sorge und Bestürzung hinweggefegt.

				»Komm, ich bringe dich nach Hause«, sagte Elof. Sein ganzer Körper schien von dem, was ihm bevorstand, niedergedrückt zu werden. Er musste Axels Eltern sagen, dass ihr Sohn von dieser Reise nicht zurückkehren würde.

				Paula saß schmunzelnd auf der Rückbank. Es war irgendwie nett und gemütlich, den kleinen Kabbeleien von Patrik und Martin zu lauschen. Im Moment ließ Martin sich lang und breit über Patriks Fahrstil aus, den er nicht gerade vermisst hatte. Man spürte jedoch, dass die beiden Kollegen sich mochten, und sie selbst hatte Respekt vor Patrik.

				Bis jetzt hatte sich Tanum insgesamt als Glückstreffer erwiesen. Sie wusste nicht, woran es lag, doch seit sie hier wohnte, hatte sie das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein. In den vielen Jahren in Stockholm hatte sie ganz vergessen, wie das Leben in einem kleinen Ort war. Vielleicht erinnerte Tanum sie in vieler Hinsicht an das kleine Dorf in Chile, wo sie ihre ersten Lebensjahre verbracht hatte. Anders konnte sie sich nicht erklären, dass sie so schnell in das Tempo und die Atmosphäre von Tanum hineingewachsen war. Stockholm fehlte ihr nicht im Geringsten. Möglicherweise lag das auch daran, dass sie als Polizistin dort die allerschlimmsten Dinge gesehen hatte und diese ihr Bild von der Stadt trübten. Doch im Grunde hatte sie überhaupt nicht dorthin gepasst. Weder als Kind noch im Erwachsenenalter. Ihrer Mutter und ihr war eine kleine Wohnung am Rande von Stockholm zugeteilt worden. Sie gehörten einer frühen Einwanderungswelle an, sie war das einzige Kind nichtschwedischer Herkunft in der Klasse und zahlte einen hohen Preis dafür. Jeden Tag und jede Minute musste sie dafür büßen, dass sie in einem anderen Land geboren war. Es nützte auch nichts, dass sie schon nach einem Jahr perfekt und völlig akzentfrei Schwedisch sprach. Ihre dunklen Augen und Haare verrieten sie.

				Bei der Polizei wurde sie dann, den Vorurteilen vieler Menschen zum Trotz, keineswegs ein Opfer von Rassismus. Inzwischen hatten die Schweden sich an Menschen aus anderen Ländern gewöhnt, und sie galt fast nicht mehr als Einwanderin. Einerseits, weil sie schon so lange in Schweden wohnte, und andererseits, weil sie mit ihrer südamerikanischen Herkunft nicht annähernd so fremd wirkte wie die Flüchtlinge aus arabischen Ländern und vom afrikanischen Kontinent. Das war ihr oft absurd vorgekommen. Der Weg aus dem Immigrantenstatus wurde ihr durch die Tatsache geebnet, dass sie vertrauter wirkte als die Flüchtlinge der jüngsten Zeit.

				Aus diesem Grund fand sie Männer wie Frans Ringholm so furchterregend. Sie sahen weder Nuancen noch Unterschiede, sondern betrachteten nur für eine Sekunde die Oberfläche und hefteten dann die Vorurteile aus Jahrtausenden daran. Genau deshalb hatten auch ihre Mutter und sie fliehen müssen. Irgendjemand hatte beschlossen, dass es nur einen einzigen richtigen Weg gab. Eine diktatorische Macht entschied, dass alles, was davon abwich, falsch war. Solche wie Frans Ringholm hatte es zu allen Zeiten gegeben. Menschen, die der Meinung waren, sie hätten die Intelligenz oder die Kraft oder die Macht, über die herrschende Norm zu bestimmen.

				»Welche Hausnummer war es noch mal?« Martin drehte sich zu Paula um und riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah auf den Zettel in ihrer Hand.

				»Nummer sieben.«

				»Da vorne.« Martin zeigte auf ein Haus, und Patrik stellte den Wagen ab. Sie befanden sich im Kullenviertel, einem Komplex von Mietshäusern oberhalb des Sportplatzes von Fjällbacka.

				Das übliche Standardschild an der Tür war gegen eine viel persönlichere Holzplatte ausgetauscht worden. Um den verschnörkelten Namen Viola Ellmander rankten sich handgemalte Blumen, und die Frau, die die Tür öffnete, passte genau zum Namensschild. Viola war rundlich, aber wohlproportioniert, und ihr Gesicht strahlte Warmherzigkeit aus. Als Paulas Blick auf das romantisch geblümte Kleid fiel, sah sie vor ihrem inneren Auge auch einen Strohhut auf den zu einem Knoten zusammengesteckten Haaren der Dame thronen.

				»Kommen Sie herein!« Viola machte einen Schritt zur Seite. Paula sah sich anerkennend im Hausflur um. Die Wohnung war ganz anders als ihre eigene, aber sie gefiel ihr. Sie war zwar noch nie in der Provence gewesen, aber so ungefähr stellte sie sich diese Region vor. Rustikale, ländliche Möbel kombiniert mit Stoffen und Bildern mit Blumenmotiven. Sie reckte den Hals, um einen Blick ins Wohnzimmer zu erhaschen, und stellte fest, dass der Stil auch dort konsequent durchgehalten worden war.

				»Ich habe Kaffee vorbereitet.« Viola ging voran ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch standen ein zartrosa geblümtes Service und ein Teller mit Keksen.

				»Besten Dank.« Patrik setzte sich vorsichtig aufs Sofa. Nachdem sich alle vorgestellt hatten, schenkte Viola ihnen aus einer schönen Kanne Kaffee ein. Dann schien sie gespannt auf die Fortsetzung zu warten.

				»Wie bekommen Sie die Pelargonien so toll hin?«, hörte Paula sich selbst fragen, nachdem sie am heißen Kaffee genippt hatte. Patrik und Martin sahen sie erstaunt an. »Also bei mir vertrocknen sie entweder, oder sie verfaulen«, fügte sie erklärend hinzu. Patriks und Martins Augenbrauen wanderten noch weiter nach oben.

				Viola streckte voller Stolz den Rücken. »Ach, das ist eigentlich gar nicht so schwer. Sie müssen nur darauf achten, dass die Erde richtig austrocknet, bevor Sie sie wieder gießen, und man darf ihnen auf keinen Fall zu viel Wasser geben. Außerdem habe ich einen ziemlich guten Tipp von Lasse Anrell bekommen. Hin und wieder soll man sie mit etwas Urin düngen, das hat vor allem auf die schüchternen Exemplare eine enorme Wirkung.«

				»Lasse Anrell?«, wiederholte Martin. »Der Sportkommentator aus dem Aftonbladet? Und von TV 4? Was hat der mit Pelargonien am Hut?«

				Eine so dumme Frage würdigte Viola nicht einmal einer Antwort. Für sie war Lasse in erster Linie ein Pelargonienexperte. Dass er nebenher als Sportjournalist tätig war, ließ sie kalt.

				Patrik räusperte sich. »Wir haben gehört, dass Sie und Erik Frankel sich regelmäßig trafen.« Er zögerte. »Ich … ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.«

				»Danke.« Viola blickte in ihre Kaffeetasse. »Ja, wir haben uns getroffen, Erik hat manchmal bei mir übernachtet, ungefähr zweimal im Monat.«

				»Wie haben Sie sich kennengelernt?«, fragte Paula. Wenn man die grundverschiedenen Wohnungen dieser beiden Menschen gesehen hatte, konnte man sich nur schwer vorstellen, wie sie aufeinandergestoßen waren.

				Viola lächelte. Paula fiel auf, dass sich zwei charmante Grübchen in ihrem Gesicht abzeichneten.

				»Vor einigen Jahren hielt Erik einen Vortrag in der Bibliothek. Wann mag das gewesen sein? Vor vier Jahren? Es ging um Bohuslän und den Zweiten Weltkrieg. Hinterher kamen wir ins Gespräch und … dann hat eins zum anderen geführt.« Sie lächelte, als sie daran zurückdachte.

				»Haben Sie sich nie bei ihm zu Hause getroffen?« Martin griff nach den Keksen.

				»Nein, Erik fand es hier ruhiger. Er bewohnte das Haus ja zusammen mit seinem Bruder, und auch wenn Axel oft verreist war … nein, er kam lieber hierher.«

				»Hat er jemals einen Drohbrief erwähnt?«, fragte Patrik.

				Viola schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nie. Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen … ich meine, warum sollte irgendjemand Erik drohen, einem pensionierten Geschichtslehrer? Der Gedanke ist völlig absurd.«

				»Tatsache ist jedoch, dass ihm gedroht wurde, wenn auch nur indirekt. Aufgrund seines Interesses am Zweiten Weltkrieg und dem Nationalsozialismus. Manche Organisationen haben es nicht gerne, dass man ein Bild der Vergangenheit zeichnet, das nicht mit ihrem eigenen übereinstimmt.«

				»Erik hat kein Bild der Vergangenheit gezeichnet, wie Sie das so lässig ausdrücken.« In Violas Augen blitzte plötzlich Zorn auf. »Er war ein echter Historiker, der großen Wert auf Genauigkeit legte und penibel darauf achtete, die Wahrheit korrekt darzustellen und nicht so, wie sich das der eine oder andere vielleicht gewünscht hätte. Erik hat nicht gezeichnet, er hat ein Puzzle zusammengesetzt. Ganz langsam hat er Stück für Stück die Vergangenheit rekonstruiert. Ein Stück blauer Himmel hier und ein Teil von einer grünen Wiese dort, bis er seinen Mitmenschen das Ergebnis präsentieren konnte. Nicht, dass die Arbeit jemals beendet gewesen wäre«, nun lag wieder der sanfte Schimmer in ihren Augen, »denn ein Historiker ist nie fertig. Man kann immer noch mehr Einzelheiten und noch mehr Wahrheit finden.«

				»Warum interessierte er sich so brennend für den Zweiten Weltkrieg?«, fragte Paula.

				»Woher kommen Interessen überhaupt? Wieso sind es bei mir ausgerechnet Pelargonien und nicht Rosen?« Viola breitete die Arme aus, machte aber ein nachdenkliches Gesicht dabei. »Allerdings braucht man in Eriks Fall wahrscheinlich kein Einstein zu sein, um diese Frage zu beantworten. Die Erlebnisse seines Bruders während des Zweiten Weltkriegs haben ihn mehr geprägt als alles andere, glaube ich. Er hat nie mit mir darüber gesprochen, aber ich habe es zwischen den Zeilen herausgehört. Das Schicksal seines Bruders hat er nur ein einziges Mal erwähnt. Es war übrigens auch das einzige Mal, dass Erik in meinem Beisein zu viel getrunken hat. Bei unserer letzten Begegnung.« Ihre Stimme überschlug sich, und sie brauchte einen Moment, um sich wieder zu sammeln. »Erik klingelte unangekündigt an meiner Tür, allein das war ungewöhnlich, und er war spürbar angetrunken, was noch weniger zu ihm passte. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er ging sofort an meinen Spirituosenschrank und schenkte sich einen großen Whisky ein. Dann setzte er sich aufs Sofa und fing an zu reden. Dabei schüttete er sich den Whisky hinein. Ich habe nicht viel verstanden, es hörte sich an wie das typische Geschwätz eines Betrunkenen und schien keinen Zusammenhang zu haben. Aber ich begriff, dass es um Axel ging. Um seine Erlebnisse in der Gefangenschaft. Und die Auswirkungen auf die Familie.«

				»Sie sagten, das sei Ihre letzte Begegnung gewesen. Wie kam das? Warum haben Sie sich im Sommer nicht gesehen? Wieso haben Sie sich nicht gefragt, wo er war?«

				Viola verzog gequält das Gesicht, weil sie mit den Tränen kämpfte. Mit belegter Stimme sagte sie schließlich: »Weil Erik Abschied von mir genommen hat. Er ging gegen Mitternacht von hier weg, oder besser gesagt, er torkelte. Als Letztes sagte er, wir müssten uns trennen. Er bedankte sich für die gemeinsame Zeit und küsste mich auf die Wange. Dann ging er. Ich dachte, er hätte es im Rausch dahergesagt. Am nächsten Tag habe ich mich wie eine Närrin verhalten, den ganzen Tag habe ich das Telefon angestarrt und gewartet, dass er anrufen und alles erklären oder sich entschuldigen würde oder … irgendetwas … Aber ich habe nichts von ihm gehört. Ich mit meinem idiotischen Stolz habe ihn natürlich auch nicht angerufen. Wenn ich es getan hätte, wenn ich nur nicht so starrsinnig gewesen wäre und gleich aufgegeben hätte, dann hätte er vielleicht nicht so dort sitzen müssen …« Nun brachen die Tränen aus ihr heraus, und sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen.

				Doch Paula verstand auch so, was sie meinte. Sie legte ihre Hand auf die von Viola und sagte mit sanfter Stimme: »Sie hätten ihm nicht helfen können. Woher sollten Sie es wissen?«

				Viola nickte widerwillig und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.

				»Wissen Sie noch, an welchem Tag er hier war?«, fragte Patrik voller Hoffnung.

				»Ich kann im Kalender nachsehen.« Viola stand auf, offensichtlich dankbar für die Pause. »Da ich mir jeden Tag ein paar Notizen mache, bekomme ich es bestimmt heraus.« Sie ging aus dem Zimmer und blieb eine Weile weg.

				»Es war der fünfzehnte Juni«, sagte sie, als sie zurückkehrte. »Ich weiß noch, dass ich am Nachmittag beim Zahnarzt gewesen war, es gibt also keinen Zweifel.«

				»Okay, danke.« Patrik stand auf.

				Als sie sich von Viola verabschiedet hatten und wieder auf der Straße standen, hatten sie alle drei denselben Gedanken: Was hatte sich am fünfzehnten Juni ereignet? Warum hatte Erik sich ganz gegen seine Natur volllaufen lassen, wieso hatte er so abrupt die Beziehung mit Viola abgebrochen? Was war passiert?

				»Sie hat sie doch überhaupt nicht mehr unter Kontrolle!«

				»Jetzt bist du aber ungerecht, Dan! Wie kannst du so sicher sein, dass du nicht auch auf den Trick hereingefallen wärst?« Anna lehnte mit verschränkten Armen an der Spüle und schaute Dan wütend an.

				»Niemals!« Dans Haare standen wirr zu Berge, weil er sich die ganze Zeit frustriert mit den Händen über den Kopf fuhr.

				»Aha! Dabei hast du doch neulich ernsthaft überlegt, ob nachts jemand in die Speisekammer eingebrochen sein könnte. Hätte ich nicht die Verpackungen unter Linas Kopfkissen gefunden, würdest du draußen immer noch nach Einbrechern mit Schokoladenmündern suchen …« Anna musste ein Lachen unterdrücken, aber immerhin ließ ihre Wut ein wenig nach. Als Dan sie ansah, zuckten seine Mundwinkel ebenfalls.

				»Sie klang aber auch sehr überzeugend, als sie ihre Unschuld beteuerte.«

				»Ganz deiner Meinung. Das Kind wird einen Oscar bekommen, wenn es groß ist. Aber denk daran, dass Belinda genauso überzeugend wirkt. Vielleicht ist es dann gar nicht mehr so verwunderlich, dass Pernilla ihr geglaubt hat. Du kannst nicht ernsthaft behaupten, dass dir so etwas nie passieren würde.«

				»Wahrscheinlich hast du recht«, murrte Dan. »Aber sie hätte die Mutter der Freundin anrufen und sicherheitshalber nachfragen sollen. Ich hätte das jedenfalls gemacht.«

				»Ganz bestimmt – und von nun an wird Pernilla es auch tun.«

				»Warum redet ihr über Mama?« Belinda kam die Treppe herunter. Sie war immer noch im Nachthemd, und ihre Haare erinnerten an einen Wischmopp. Seit sie am Samstagmorgen verkatert und ganz offenbar von Reue geplagt bei Erica und Patrik abgeholt worden war, weigerte sie sich aufzustehen. Nun war ihre Reue anscheinend größtenteils verschwunden, und der Zorn, der sich ohnehin zu ihrem ständigen Begleiter entwickelt hatte, kam wieder zum Vorschein.

				»Wir besprechen nichts Besonderes«, erwiderte Dan müde. Ihm war bewusst, dass mal wieder ein unausweichlicher Konflikt im Anmarsch war.

				»Ziehst du schon wieder über meine Mutter her?«, zischte Belinda in Annas Richtung. Anna warf Dan einen hilflosen Blick zu. Dann drehte sie sich zu Belinda um und sagte ganz ruhig: »Ich habe noch nie schlecht über deine Mutter geredet, und das weißt du auch. Also sprich nicht in diesem Ton mit mir.«

				»Ich sage, was ich will«, schrie Belinda. »Das ist mein Haus und nicht deins! Warum verschwindest du nicht einfach mit deinen Scheißkindern?«

				Mit finsterem Blick machte Dan einen Schritt auf sie zu.

				»So etwas sagst du nicht zu Anna! Sie wohnt jetzt auch hier. Genau wie Adrian und Emma. Falls dir das nicht passt …« Er hatte schon beim Beginn des Satzes gemerkt, dass dies das Dümmste war, was er in diesem Moment hätte sagen können.

				»Nee, es passt mir echt nicht! Ich packe meine Sachen und fahre zu Mama! Und da bleibe ich auch! Bis die da mit ihren Kindern wieder ausgezogen ist!« Belinda machte auf dem Absatz kehrt und raste die Treppe hinauf. Dan und Anna zuckten erschrocken zusammen, als oben knallend die Tür zugeschlagen wurde.

				»Vielleicht hat sie recht«, sagte Anna blass. »Vielleicht ging das alles zu schnell. Ich meine, sie hatte nicht viel Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, bevor wir uns in ihrem Leben breitgemacht haben.«

				»Sie ist siebzehn Jahre alt, aber sie führt sich wie eine verdammte Fünfjährige auf.«

				»Du musst Belinda auch verstehen. Es kann nicht leicht für sie sein. Sie war bei eurer Trennung in einem schwierigen Alter und …«

				»Vielen Dank, jetzt fang du nicht auch noch an, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Ich weiß, dass die Scheidung meine Schuld war, das brauchst du mir nicht unter die Nase zu reiben.«

				Schroff ging Dan an ihr vorbei auf die Straße. Zum zweiten Mal innerhalb einer Minute wurde in diesem Haus so laut eine Tür zugeknallt, dass die Fensterscheiben klirrten. Einen Moment lang blieb Anna reglos stehen. Dann sank sie weinend in sich zusammen.



				Fjällbacka 1943

				Ich habe gehört, dass die Deutschen endlich den Sohn von Frankels gefasst haben, diesen Axel.«

				Mit einem zufriedenen Glucksen hängte Vilgot seinen Mantel auf und reichte Frans die Aktentasche. Der lehnte sie wie immer an einen bestimmten Stuhl im Flur.

				»Es war wirklich an der Zeit. Was der getrieben hat, nenne ich Landesverrat. Ich weiß zwar, dass mir hier in Fjällbacka nicht viele zustimmen würden, aber die Leute sind wie Schafe, sie folgen der Herde und blöken auf Kommando. Solche wie ich, die zu eigenen Gedanken fähig sind, sehen die Wirklichkeit so, wie sie ist. Dieser Junge war ein Verräter, so wahr ich hier stehe. Hoffentlich machen sie kurzen Prozess mit ihm.«

				Vilgot war in den Salon gegangen und hatte sich in seinem Lieblingssessel niedergelassen. Frans war ihm dicht auf den Fersen. 

				Vilgot blickte ihn herausfordernd an und sagte schlecht gelaunt: »Wo bleibt denn mein Schnaps? Bist du heute von der lahmen Truppe?«

				Frans eilte zum Spirituosenschrank, um seinem Vater ein großes Glas einzuschenken. Dieses Ritual verband sie schon seit seiner Kindheit. Seine Mutter sah es zwar nicht gern, dass Frans in so jungen Jahren mit Alkohol hantierte, aber wie üblich konnte sie nichts dagegen machen.

				»Setz dich, mein Junge.« Mit dem Glas in der Hand zeigte er großzügig auf den Sessel an seiner Seite. Als Frans sich setzte, roch er die übliche Fahne seines Vaters. Der Schnaps, den er ihm eingeschenkt hatte, war mit Sicherheit nicht sein erster heute.

				»Dein Vater hat heute wunderbare Geschäfte gemacht.« Vilgot lehnte sich nach vorn, und der Geruch drang beißend in Frans’ Nase. »Ich habe einen Vertrag mit einer deutschen Firma unterschrieben. Einen Exklusivvertrag. Ich werde ihr einziger Lieferant in Schweden sein. Sie sagten, sie hätten Schwierigkeiten gehabt, Geschäftspartner zu finden … Tja, das kann ich mir vorstellen.« Vilgot gackerte laut, und sein dicker Bauch hüpfte auf und ab. Er kippte den Schnaps hinunter und hielt Frans das Glas hin. »Noch einen.« Seine Augen waren vom Alkohol glasig geworden. Frans’ Hand zitterte ein wenig, als er ihm das Glas abnahm. Sie zitterte noch immer, als er das klare Getränk mit dem scharfen Geruch einschenkte. Einige Tropfen gingen daneben.

				»Nimm dir auch einen«, sagte Vilgot. Es klang wie ein Befehl. Frans stellte das volle Glas für seinen Vater ab und nahm sich selbst eins aus dem Schrank. Als er es bis zum Rand vollschenkte, zitterte seine Hand nicht mehr. Mit höchster Konzentration trug er die beiden vollen Gläser zu seinem Vater. Als Frans sich wieder gesetzt hatte, hob Vilgot sein Glas.

				»Kopf in den Nacken!«

				Frans spürte, wie die Flüssigkeit brennend durch seine Kehle bis in den Magen rann, wo sie sich wie ein warmer Klumpen sammelte. Sein Vater lächelte. Ein bisschen Schnaps war ihm über das Kinn gelaufen.

				»Wo ist deine Mutter?«, fragte Vilgot leise.

				Frans starrte auf einen Punkt an der Wand hinter seinem Vater. »Sie ist bei Großmutter und kommt erst spät wieder.« Seine Stimme klang dumpf und hohl. Als gehöre sie jemand anders.

				»Fein. Dann können wir uns in Ruhe von Mann zu Mann unterhalten. Aber nimm dir noch einen.«

				Als Frans zum Schrank ging, um sein Glas wieder vollzuschenken, spürte er den Blick seines Vaters im Rücken. Diesmal brachte er die Flasche gleich mit. Vilgot grinste anerkennend und hielt sein Glas hoch.

				»Du bist ein guter Junge.«

				Wieder spürte er das Brennen in seinem Hals, das sich in ein angenehmes Gefühl im Bauch verwandelte. Die Konturen ringsherum lösten sich allmählich auf. Er befand sich in einem Schwebezustand zwischen Traum und Wirklichkeit.

				Vilgots Stimme wurde weicher. »Mit diesem Geschäft kann ich allein in den nächsten fünf Jahren Tausende wunderbare Reichstaler verdienen. Und wenn die Deutschen weiter aufrüsten, noch viel mehr. Dann könnten es Millionen werden. Sie haben mir versprochen, dass sie mich mit weiteren Unternehmen in Verbindung bringen, die unsere Dienste ebenfalls benötigen. Wenn ich erst mal einen Fuß in der Tür habe …« Vilgots Augen leuchteten im abendlichen Dämmerlicht. Er leckte sich die Lippen. »Wenn du einst in meine Fußstapfen trittst, wirst du eine herrliche Firma übernehmen, Frans.« Er beugte sich vor und legte seinem Sohn die Hand auf den Oberschenkel. »Eine herrliche Bewegung wird das. Eines Tages kannst du alle hier in Fjällbacka zum Teufel schicken. Wenn die Deutschen erst an der Macht sind, wenn wir hier herrschen und mehr Geld haben, als du dir je erträumt hast. Also trink noch einen mit deinem Vater und stoße mit ihm auf unsere strahlende Zukunft an.« Vilgot hob sein Glas und stieß es klirrend gegen das von Frans, das er eigenhändig bis zum Rand gefüllt hatte.

				Wohlbefinden breitete sich in Frans aus. Er prostete seinem Vater zu.

				Gösta hatte gerade mit einer Runde Golf am Computer angefangen, als er auf dem Flur Mellbergs Schritte hörte. Schnell klickte er das Spiel wieder weg, öffnete stattdessen einen Bericht und machte ein hochkonzentriertes Gesicht. Mellberg kam immer näher, aber irgendwie klang er heute anders als sonst. Was gab er denn da für Klagelaute von sich? Neugierig rollte Gösta mit seinem Bürostuhl rückwärts und steckte den Kopf aus der Tür. Als Erstes erblickte er Ernst, der wie üblich mit hängender Zunge vor seinem Herrchen hertrottete. Dann erblickte er ein merkwürdig krummes Wesen, das sich mühsam durch den Gang schleppte. Es hatte zwar Ähnlichkeit mit Mellberg, sah aber irgendwie völlig anders aus.

				»Was glotzt du so?«

				Stimme und Tonfall gehörten definitiv seinem Chef.

				»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Gösta. Nun kam auch Annika aus der Küche, wo sie gerade Maja fütterte.

				Mellberg murmelte etwas Unverständliches.

				»Verzeihung«, sagte Annika. »Was hast du gesagt? Wir haben dich nicht genau verstanden.«

				Mellberg warf ihr einen wütenden Blick zu. »Ich habe Salsa getanzt. Noch Fragen?«

				Gösta und Annika sahen sich verdutzt an. Dann mussten sie sich mit aller Gewalt zusammenreißen, um ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.

				»Und?«, brüllte Mellberg. »Witzige Kommentare dazu? Wer meldet sich freiwillig? In dieser Dienststelle gibt es nämlich noch viel Spielraum für Lohnkürzungen.« Knallend schlug er die Zimmertür hinter sich zu.

				Sekundenlang starrten Annika und Gösta auf die geschlossene Tür, dann konnten sie nicht länger an sich halten. Beide lachten, dass ihnen die Tränen die Wangen hinunterliefen, bemühten sich aber, es so lautlos wie möglich zu tun. Gösta schlich sich zu Annika in die Küche, überzeugte sich, dass Mellbergs Tür wirklich geschlossen war, und flüsterte: »Habe ich das richtig verstanden? Er hat Salsa getanzt?«

				»Ich fürchte, ja.« Annika wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab. Maja, die vor einem Teller saß, betrachtete die beiden fasziniert.

				»Wie denn das? Und warum?«, fragte Gösta ungläubig. Allmählich zeichneten sich vor seinem inneren Auge Bilder des Spektakels ab.

				»Ich höre jedenfalls zum ersten Mal davon.« Lachend schüttelte Annika den Kopf und setzte sich wieder hin, um Maja weiterzufüttern.

				»Hast du gesehen, wie kaputt er war? Er sah aus wie dieser Typ in Herr der Ringe. Ich glaube, er heißt Gollum.« Gösta tat sein Bestes, um Mellbergs Gang zu imitieren. Annika schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten.

				»Mellbergs Körper muss einen schweren Schock erlitten haben. Er hat doch im ganzen Leben noch keinen Sport getrieben.«

				»Das kann ich mir auch nicht vorstellen. Es ist mir ein Rätsel, wie er in der Ausbildung die Fitnesstests überstanden hat.«

				»Vielleicht war er in seiner Jugend ja ein richtiger Athlet.«

				Annika überlegte noch einmal, was sie da eben gesagt hatte, und schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Meine Güte, das ist der Witz des Tages. Mellberg beim Salsakurs. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.« Sie wollte Maja einen Löffel in den Mund stecken, aber das Kind blieb stur. »Dieses kleine Mädchen hier will nichts essen. Wenn ich ihr nicht wenigstens ein paar Happen einflöße, wird er sie mir nie wieder anvertrauen«, seufzte sie. Sie streckte noch einmal den Löffel aus, doch Majas Mund war so uneinnehmbar wie Fort Knox.

				»Darf ich es mal versuchen?« Gösta griff nach dem Löffel. Annika sah ihn verblüfft an.

				»Du? Versuch es ruhig, aber mach dir keine großen Hoffnungen.«

				Wortlos tauschte Gösta den Platz mit Annika und setzte sich neben Maja. Er strich die Hälfte des Essens, das Annika auf den Löffel gehäuft hatte, wieder ab und hielt ihn in die Luft. »Brumm, brumm, brumm, hier kommt das Flugzeug …« Er ließ den Löffel wie ein Flugzeug durch die Luft sausen und wurde mit Majas ungeteilter Aufmerksamkeit belohnt. »Brumm, brumm, brumm, und jetzt fliegt es direkt in deinen …« Majas Mund öffnete sich, und das Flugzeug mit seiner Ladung aus Spaghetti und Hackfleischsauce konnte wie auf Kommando zur Landung ansetzen.

				»Hm … war das lecker.« Gösta legte noch einen kleinen Haufen auf den Löffel. »Tuff, tuff, tuff, hier kommt die Eisenbahn … Tuff, tuff, tuff und rein in den Tunnel.« Wieder ging Majas Mund auf, und der Zug glitt in den Tunnel.

				»Donnerwetter!«, staunte Annika. »Wo hast du das gelernt?«

				»Ach, das war doch gar nichts«, erwiderte Gösta schüchtern, lächelte jedoch voller Stolz, als das Rennauto mit Happen Nummer drei ins Ziel raste.

				Annika ließ sich am Küchentisch nieder und sah zu, wie Gösta langsam den Teller leerte und Maja jeden Bissen hinunterschluckte.

				»Tja«, sagte sie milde, »das Leben ist manchmal ungerecht.«

				»Habt ihr nie über eine Adoption nachgedacht?«, fragte Gösta, ohne sie anzusehen. »Zu meiner Zeit war das nicht so verbreitet, aber heute würde ich keine Minute zögern. Mittlerweile ist doch jedes zweite Kind adoptiert.«

				»Wir haben darüber gesprochen«, Annika malte mit dem Zeigefinger Kreise auf die Tischdecke, »aber irgendwie ist nichts daraus geworden. Irgendwie wollten wir unser Leben mit anderen Dingen ausfüllen, aber …«

				»Es ist doch noch nicht zu spät«, sagte Gösta. »Wenn ihr jetzt anfangt, dauert es vielleicht gar nicht so lange. Welche Farbe das Kind hat, ist doch völlig egal, nehmt einfach das Land mit der kürzesten Warteschlange. Es gibt so viele Kinder, die ein Zuhause brauchen. Wenn ich ein Kind wäre, würde ich meinem Schutzengel danken, wenn ich zu dir und Lennart käme.«

				Annika schluckte und starrte auf ihren Zeigefinger. Göstas Worte hatten etwas in ihrer Brust zum Leben erweckt, das Lennart und sie in den vergangenen Jahren verdrängt hatten. Vielleicht, weil sie Angst hatten. Durch die vielen Fehlgeburten, die all ihre Hoffnungen immer wieder zunichtegemacht hatten, waren ihre Herzen in gewisser Weise zart und zerbrechlich geworden. Sie wagten es nicht, noch einmal zu hoffen, weil sie nicht riskieren wollten, noch einmal zu scheitern. Doch vielleicht waren sie jetzt stark genug und hatten den Mut. Denn der Wunsch war immer noch da. Genauso stark und genauso heiß. Sie hatten es nicht geschafft, die Sehnsucht nach einem Kind zu unterdrücken, das man in den Armen halten und liebhaben konnte.

				»Nun muss ich dringend etwas tun.« Gösta stand auf, ohne Annika anzusehen, und tätschelte Maja unbeholfen den Kopf. »Wenigstens hat sie gegessen, und Patrik braucht nicht zu denken, dass sie in unserer Obhut verhungert.«

				Er war schon fast draußen, als Annika sich leise bedankte.

				Gösta nickte beschämt. Dann verschwand er in seinem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. Er setzte sich an den Computer, starrte aber nur den Bildschirm an. In Wahrheit sah er Maj-Britt vor sich. Und den Jungen, der nur ein paar Tage alt geworden war. Seitdem war so viel Zeit vergangen. Eine Ewigkeit. Fast ein ganzes Leben. Und doch spürte er noch immer die kleine Hand, die seinen Zeigefinger umklammerte.

				Seufzend klickte Gösta das Golfspiel wieder an.

				Drei Stunden lang konnte sie den katastrophalen Besuch bei Britta verdrängen. In dieser Zeit schaffte sie es, fünf Seiten ihres neuen Buchs zu schreiben. Dann kreisten ihre Gedanken wieder um Britta, und sie gab es auf.

				Beim Verlassen von Brittas Haus hatte sie sich irrsinnig geschämt. Hermans Blick, als sie am Küchentisch neben seiner vollkommen aufgelösten Frau saß, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Erica konnte ihn verstehen. Es war furchtbar dumm von ihr gewesen, die Signale nicht richtig zu deuten. Auf der anderen Seite bereute sie den Besuch nicht wirklich, denn allmählich bekam sie immer mehr Puzzleteile über ihre Mutter zusammen. Verschwommen und vage zwar, aber zumindest wusste sie nun viel mehr als früher.

				Eigentlich war es merkwürdig. Die Namen Erik, Britta oder Frans hatte sie vorher noch nie gehört. Trotzdem mussten sie zu einer gewissen Zeit eine überaus wichtige Rolle im Leben ihrer Mutter gespielt haben. Doch keiner von ihnen schien im Erwachsenenalter Kontakt mit den anderen gehabt zu haben. Obwohl sie alle in dem kleinen Fjällbacka geblieben waren, lebten sie anscheinend in verschiedenen Welten. Was Axel und Britta ihr über ihre Mutter erzählt hatten, passte erstaunlich gut zusammen, stimmte jedoch überhaupt nicht mit ihrem eigenen Bild von ihrer Mutter überein. Sie hatte ihre Mutter nie als warmherzige oder fürsorgliche Person wahrgenommen. Sie konnte nicht behaupten, dass ihre Mutter ein bösartiger Mensch gewesen wäre, aber sie war immer distanziert und verschlossen. Die Wärme, die sie anscheinend einst ausgestrahlt hatte, war im Laufe des Lebens verflogen. Schon lange vor der Geburt von Erica und Anna war nichts mehr davon übrig. Erica empfand plötzlich eine lähmende Trauer über all das, was ihr entgangen war und nie zurückkommen würde. Ihre Mutter war nicht mehr da, sie war vor vier Jahren mit Tore, dem Vater von Erica und Anna, bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Erica konnte sie nicht wieder zum Leben erwecken, sie konnte sich nicht mehr mit ihr versöhnen, sie um nichts mehr bitten und ihr auch keine Vorwürfe mehr machen. Sie konnte nur hoffen, dass sie irgendwann verstehen würde, was mit der Elsy passiert war, die ihre Freunde als freundlich, warmherzig und mitfühlend beschrieben hatten.

				Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken.

				»Anna? Komm rein.« Die scharfen Augen der großen Schwester entdeckten sofort die roten Ränder um Annas Augen.

				»Was ist los?« Die Frage klang sorgenvoller als beabsichtigt. Anna hatte in den letzten Jahren so viel durchgemacht, und Erica hatte es nie ganz geschafft, die Mutterrolle abzulegen, die sie in ihrer Jugend gegenüber ihrer kleinen Schwester eingenommen hatte.

				»Die üblichen Probleme, wenn man zwei Familien mischt.« Anna lächelte gequält. »Nichts, womit ich nicht auch alleine fertig werden würde, aber es wäre schön, mit jemandem zu reden.«

				»Dann lass uns reden«, sagte Erica. »Ich hole uns einen Kaffee, und wenn ich in unserer Schublade wühle, finde ich bestimmt noch etwas Leckeres, womit wir uns trösten können.«

				»Seitdem du verheiratet bist, pfeifst du also auf die schlanke Linie.«

				»Erinnere mich nicht daran!«, seufzte Erica und ging in die Küche. »Nach einer Woche Stillsitzen muss ich mir fast eine neue Hose kaufen. Die hier sitzt in der Taille wie eine Wurstpelle.«

				»Ich weiß, wovon du redest.« Anna setzte sich an den Küchentisch. »Ich habe dem Zusammenleben auch ein paar Pfunde zu verdanken, und die Tatsache, dass Dan endlos futtern kann, ohne zuzunehmen, macht es nur noch schlimmer.«

				»Dafür muss man ihn natürlich hassen.« Erica legte etwas Gebäck auf einen Teller. »Isst er immer noch Zimtschnecken zum Frühstück?«

				»Hat er das etwa schon gemacht, als ihr zusammen wart?« Anna schüttelte lachend den Kopf. »Es ist nahezu unmöglich, den Kindern klarzumachen, wie wichtig ein gesundes Frühstück ist, wenn Dan direkt vor ihrer Nase Zimtschnecken in seinen Kakao tunkt.«

				»Wenn Patrik Käsebrot mit Kaviarpaste in den Kakao stippt, ist das auch nicht gerade der Hit. Was ist überhaupt passiert? Macht Belinda wieder Ärger?«

				»Wahrscheinlich ist das der Grund, aber irgendwie läuft im Moment alles so schief. Heute sind Dan und ich aneinandergerasselt und …« Traurig griff Anna nach einer Zimtschnecke. »Dabei ist es eigentlich gar nicht Belindas Schuld, das versuche ich Dan ja zu erklären. Sie reagiert auf eine neue Situation, die sie sich nicht selbst ausgesucht hat. Das ist doch berechtigt. Sie hat nicht darum gebeten, plötzlich mich und zwei ungezogene Kleinkinder am Hals zu haben.«

				»Das stimmt eigentlich. Aber ihr könnt doch trotzdem von ihr verlangen, dass sie sich zivilisiert benimmt. Das ist Dans Aufgabe. Dr. Phil sagt, dass Stiefeltern nie versuchen sollten, ein so großes Kind zu erziehen …«

				»Dr. Phil …« Anna lachte so herzlich, dass ihr die Krümel im Hals stecken blieben und sie einen kräftigen Hustenanfall bekam. »Mensch, Erica, für dich war es wirklich höchste Zeit, den Erziehungsurlaub zu beenden. Du guckst Dr. Phil?«

				»Ich habe aus der Sendung viel gelernt«, gab Erica beleidigt zurück. Mit ihrem Hausgott erlaubte man sich keine Scherze. Dr. Phil hatte den Höhepunkt des Tages dargestellt, und sie hatte sich vorgenommen, ihre Mittagspause auch in der Schreibphase zur Sendezeit von Dr. Phil einzulegen.

				»Vielleicht ist ja etwas Wahres dran«, gab Anna widerwillig zu. »Ich habe das Gefühl, dass Dan die Sache entweder nicht ernst genug oder viel zu ernst nimmt. Ich reiße mir seit Freitag ein Bein aus, um ihn davon zu überzeugen, dass er mit Pernilla keinen Streit über die Erziehung der Kinder anfangen soll. Er faselte die ganze Zeit, sie könne nicht verantwortungsvoll mit den Kindern umgehen und … hat sich da ziemlich reingesteigert. Mittendrin kam Belinda runter, und dann ging es drunter und drüber. Und nun will sie nicht mehr bei uns bleiben. Dan hat sie in den Bus nach Munkedal gesetzt.«

				»Was sagen Emma und Adrian dazu?« Erica nahm sich noch eine Schnecke. Nächste Woche würde sie ihre Ernährung umstellen. Ganz bestimmt. Wenn sie erst einen Schreibrhythmus gefunden hatte …

				»Die finden es super. Gott sei Dank!« Anna klopfte auf Holz. »Sie vergöttern Dan und die Mädchen. Außerdem finden sie es total klasse, ältere Geschwister zu haben. An dieser Front ist es also bis jetzt ruhig.«

				»Und wie gehen Malin und Lisen damit um?« Erica meinte die elf und acht Jahre alten Schwestern von Belinda.

				»Auch richtig gut. Sie toben gerne mit Emma und Adrian herum und scheinen mich zumindest zu tolerieren. Die Probleme gibt es vor allem mit Belinda, aber sie ist wahrscheinlich in dem Alter, wo es sowieso massenhaft Probleme gibt.« Sie langte auch noch einmal zu. »Wie geht es denn dir? Kommst du mit dem Buch voran?«

				»Ganz okay. Am Anfang läuft es immer etwas schleppend, aber ich habe viel schriftliches Material, auf dem ich aufbauen kann. Außerdem werde ich einige Interviews machen. Das Ganze nimmt langsam Form an, aber …« Erica zögerte. Ihr Beschützerinstinkt war tief verwurzelt. Trotzdem beschloss sie, dass Anna das Recht hatte zu erfahren, womit sie sich beschäftigte. Sie fasste die Geschehnisse zügig zusammen, berichtete von dem Orden und den anderen Dingen aus Elsys Kiste, von den Tagebüchern und den Gesprächen mit den Menschen aus der Vergangenheit ihrer Mutter.

				»Und das erfahre ich erst jetzt?«

				Erica rutschte unruhig hin und her. »Ich weiß … aber jetzt erzähle ich es dir ja.«

				Anna schien zu überlegen, ob sie ihre Schwester noch weiter beschimpfen sollte, ließ es dann aber lieber bleiben.

				»Ich würde die Sachen gerne sehen«, sagte sie trocken. Erica stand hastig auf. Sie war erleichtert, dass ihre Schwester nicht noch mehr Krach schlug, weil sie sie nicht informiert hatte.

				»Natürlich, ich hole sie.« Erica rannte ins Obergeschoss und holte die Gegenstände aus ihrem Arbeitszimmer. Als sie wieder herunterkam, legte sie die Tagebücher, das Kinderhemdchen und den Orden auf den Tisch.

				Anna starrte die Dinge an. »Wo hast du das her, verdammt noch mal?« Sie nahm den Orden in die Hand und betrachtete ihn genau. »Und wem gehört das hier?« Anna hielt das fleckige Hemdchen in die Höhe. »Ist das Rost?« Sie hielt sich den Stoff ganz nah vors Gesicht, um die Flecke, die das Hemd größtenteils bedeckten, im Detail zu betrachten.

				»Patrik meint, es wäre Blut«, sagte Erica. Erschrocken hielt Anna das Hemdchen weiter weg.

				»Blut? Warum sollte Mutter ein blutbeflecktes Hemdchen in einer Kiste aufbewahren?« Angeekelt legte sie das Kleidungsstück zurück und griff nach den Tagebüchern.

				»Sind die jugendfrei?« Anna wedelte mit den blauen Büchern. »Oder stehen da Sexgeschichten drin, die mich für den Rest meines Lebens traumatisieren?«

				»Nein«, lachte Erica. »Du bist echt gestört. Sie sind hundertprozentig jugendfrei. Es steht generell nicht viel drin. Bloß ziemlich öde Alltagsbeschreibungen. Über eine Sache habe ich jedoch nachgedacht …« Zum ersten Mal formulierte Erica den Gedanken, der sich schon seit geraumer Zeit am Rand ihres Bewusstseins abzeichnete.

				»Aha?«, fragte Anna neugierig, während sie in den Büchern blätterte.

				»Ich frage mich, ob es irgendwo noch mehr davon gibt. Die letzte Seite im vierten Buch ist vom Mai 1944. Dann kommt nichts mehr. Es könnte natürlich sein, dass Mutter keine Lust mehr hatte, Tagebuch zu schreiben, aber warum ausgerechnet, als das vierte Buch voll war? Das kommt mir ein bisschen merkwürdig vor.«

				»Du glaubst also, es gibt noch mehr Tagebücher? Und was sollte darin stehen, wenn diese schon nichts hergeben? Ich meine, es sieht nicht so aus, als wäre Mutters Leben atemberaubend spannend gewesen. Sie ist hier geboren und aufgewachsen, hat Vater kennengelernt und uns bekommen. Mehr war da irgendwie nicht.«

				»Sag das nicht«, murmelte Erica nachdenklich. Sie überlegte, wie viel sie der Schwester erzählen sollte. Schließlich hatte sie nichts Konkretes in der Hand. Es war eher ein Bauchgefühl. Durch das, was sie bislang herausgefunden hatte, schienen die Konturen von etwas Größerem hindurch, und das hatte seinen Schatten auch auf ihr und Annas Leben geworfen. Obwohl sie nie erwähnt worden waren, mussten der Orden und das Hemdchen eine Rolle im Leben ihrer Mutter gespielt haben.

				Sie atmete tief durch und berichtete detaillierter von den Gesprächen mit Axel und Britta.

				»Du bist also wenige Tage nachdem sein Bruder tot aufgefunden wurde, zu ihm nach Hause gegangen, um Mutters Orden abzuholen? Er muss dich für einen richtigen Aasgeier halten«, sagte Anna mit einer Brutalität, die sich nur jüngere Geschwister erlauben können.

				»Willst du jetzt wissen, was sie gesagt haben, oder nicht?«, fragte Erica verärgert, musste Anna jedoch teilweise recht geben. Es war nicht besonders feinfühlig von ihr gewesen.

				Als Erica ihren Bericht beendet hatte, runzelte Anna die Stirn. »Das klingt, als hätten sie eine vollkommen andere Frau gekannt. Was hat Britta über den Naziorden gesagt? Wusste sie, woher Mutter ihn hatte?«

				Erica räusperte sich. »Ich kam nicht dazu, sie danach zu fragen. Sie hat Alzheimer und war plötzlich ganz verwirrt. Ihr Mann kam nach Hause und wurde sehr wütend und …«, Erica hüstelte, »forderte mich auf, das Haus zu verlassen.«

				»Erica!«, rief Anna. »Du hast eine geistig verwirrte Dame besucht und ausgequetscht? Und ihr Mann hat dich rausgeschmissen! Ich kann ihn verstehen … Die ganze Sache scheint dich ziemlich durcheinandergebracht zu haben.« Anna schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Bist du denn gar nicht neugierig? Wieso hat Mutter all diese Sachen aufbewahrt? Und warum beschreiben Menschen, die sie gekannt haben, eine für uns wildfremde Person? Das ist nicht die Elsy unserer Kindheit. Irgendwas muss in der Zwischenzeit passiert sein … Britta wollte gerade darauf eingehen, als die Verwirrtheit begann, sie sagte etwas von alten Knochen und … Mist, ich erinnere mich nicht mehr genau, aber es klang, als würde sie es als Metapher für etwas verwenden, das irgendwo versteckt ist, und … vielleicht bilde ich es mir auch nur ein, aber irgendetwas ist daran merkwürdig. Ich werde der Sache auf den Grund gehen, denn …« Das Telefon klingelte und unterbrach Ericas Redefluss.

				»Erica. Ach, hallo, Karin.« Erica drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu Anna um. »Danke, alles in Ordnung. Wie nett, endlich mal mit dir zu sprechen.« Sie schnitt eine seltsame Grimasse, doch Anna schien nicht zu begreifen, was los war. »Patrik? Nein, der ist gerade nicht zu Hause. Er und Maja wollten der Polizeidienststelle einen kleinen Besuch abstatten. Keine Ahnung, was sie anschließend vorhaben. Aha. Ach so … Doch … Sie haben bestimmt riesige Lust, morgen mit dir und Ludde spazieren zu gehen. Um zehn. Vor der Apotheke. Das richte ich ihm aus. Er kann sich ja melden, falls er bereits andere Pläne hat, aber das glaube ich nicht. Dann vielen Dank. Wir hören voneinander.«

				»Wer war das denn?«, fragte Anna verblüfft. »Wer ist Karin? Und was hat Patrik morgen bei der Apotheke mit ihr vor?«

				Erica setzte sich an den Küchentisch und sagte nach einer langen Pause: »Karin – ist Patriks Exfrau. Sie und ihr Tanzkapellen-Leffe wohnen nämlich jetzt in Fjällbacka. Und da Patrik und sie zufälligerweise gleichzeitig Erziehungsurlaub genommen haben, wollen sie morgen zusammen spazieren gehen.«

				Anna platzte fast vor Lachen. »Hast du gerade eine Verabredung zwischen Patrik und seiner Exfrau vereinbart? Mein Gott, ist das wunderbar. Vielleicht könntest du seine Exfreundinnen fragen, ob sie auch Lust hätten mitzukommen. Damit der Ärmste sich im Erziehungsurlaub nicht so langweilt.«

				Erica warf der kleinen Schwester einen bösen Blick zu. »Darf ich dich daran erinnern, dass sie diejenige war, die angerufen hat? Das ist doch auch nichts Besonderes. Sie sind geschieden. Seit vielen Jahren. Und sie sind gleichzeitig im Erziehungsurlaub. Was soll daran seltsam sein? Ich habe überhaupt kein Problem damit.«

				»Logisch.« Anna hielt sich den Bauch vor Lachen. »Man merkt sofort, dass du nicht das geringste Problem damit hast … aber komischerweise wird deine Nase immer länger …«

				Erica überlegte einen Moment, ob sie ihrer Schwester eine Zimtschnecke an den Kopf werfen sollte, beschloss dann aber, sich zusammenzureißen. Anna sollte doch glauben, was sie wollte. Sie war nicht eifersüchtig.

				»Sollen wir sofort mit der Putzfrau reden?«, fragte Martin. Patrik zögerte einen Moment, doch dann griff er zum Handy.

				»Ich erkundige mich nur, ob mit Maja alles okay ist.«

				Nachdem Annika ihm Bericht erstattet hatte, steckte er das Telefon wieder ein und nickte.

				»Alles in Ordnung. Maja ist gerade im Kinderwagen eingeschlafen. Hast du die Adresse?« Er drehte sich zu Paula um.

				»Ja.« Paula blätterte in ihrem Notizblock und las den Straßennamen vor. »Sie heißt Laila Valthers und hat gesagt, sie sei den ganzen Tag zu Hause. Wisst ihr, wo das ist?«

				»Das ist eins der Häuser in diesem Rondell, du weißt schon, wenn man von Süden nach Fjällbacka kommt.«

				»Die gelben?«, fragte Martin.

				»Ganz genau. Das findest du, oder? Bei der Schule musst du rechts abbiegen.«

				Nach nur einer Minute kamen sie an. Laila war tatsächlich zu Hause. Sie wirkte etwas eingeschüchtert, als sie die Tür öffnete, und machte keine Anstalten, sie in die Wohnung zu bitten. Da sie eigentlich nicht viele Fragen hatten, störte es sie jedoch nicht, im Hausflur zu stehen.

				»Stimmt es, dass Sie bei den Brüdern Frankel saubermachen?« Patriks Stimme klang ruhig und vertrauenerweckend. Er gab sich alle Mühe, ihre Anwesenheit so wenig bedrohlich wie möglich erscheinen zu lassen.

				»Hoffentlich bekomme ich deswegen keine Probleme …«, flüsterte Laila. Sie war ziemlich klein, und ihr brauner Hausanzug aus plüschigem Material deutete darauf hin, dass sie beabsichtigte, den Tag daheim zu verbringen. Ihre Haare hatten diese undefinierbare Farbe, die man für gewöhnlich als Mausgrau bezeichnet, und ihre Kurzhaarfrisur war zweifelsohne praktisch, aber ästhetisch nicht besonders ansprechend. Mit verschränkten Armen trat sie von einem Bein aufs andere und wirkte äußerst begierig zu erfahren, was man von ihr wollte. Patrik glaubte zu wissen, wo der Schuh drückte.

				»Wollen Sie damit vielleicht sagen, dass Sie bei den Herren schwarzgearbeitet haben? Ich kann Ihnen versichern, dass wir uns in solche Dinge nicht einmischen. Wir werden Sie garantiert nicht anzeigen. Da wir in einem Mordfall ermitteln, liegt unser Fokus ganz woanders.« Er setzte ein möglichst beruhigendes Lächeln auf, und zur Belohnung hörte Laila mit dem nervösen Zappeln auf.

				»Sie haben mir jede zweite Woche einen Umschlag hingelegt. Ich bin jeden zweiten Mittwoch zu ihnen gegangen, immer in den geraden Kalenderwochen.«

				»Hatten Sie einen Schlüssel?«

				Laila schüttelte den Kopf. »Nein, der Schlüssel war immer unter der Fußmatte versteckt. Wenn ich fertig war, habe ich ihn wieder zurückgelegt.«

				»Warum haben Sie diesen Sommer nicht dort geputzt?« Paula stellte die wichtigste Frage.

				»Ich dachte eigentlich, ich soll putzen. Jedenfalls war nichts anderes vereinbart. Doch als ich ankam, war kein Schlüssel da. Ich klopfte an, aber niemand machte auf. Dann habe ich angerufen, um zu fragen, ob vielleicht ein Missverständnis vorlag, aber es ging keiner ans Telefon. Ich wusste ja, dass Axel, der Ältere von beiden, im Sommer verreisen würde, so wie immer, seit ich bei ihnen putze. Als nun keiner zu Hause war, habe ich angenommen, der Jüngere wäre ebenfalls verreist. Ich fand es zwar ein bisschen unverschämt von ihnen, dass sie es nicht für nötig hielten, mir das mitzuteilen, aber jetzt weiß ich ja, warum …« Sie senkte den Blick.

				»Ihnen ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Martin.

				Laila schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das kann ich nicht behaupten.«

				»Wissen Sie noch, an welchem Tag Sie nicht ins Haus kamen?«, fragte Patrik.

				»Ja, es war nämlich mein Geburtstag. Ich dachte, das ist typisch, dass ich so ein Pech habe und an meinem Geburtstag nicht putzen kann. Ich wollte nämlich losgehen und mir von dem Geld etwas kaufen.«

				»An welchem Tag haben Sie denn Geburtstag?«

				»Mann, bin ich blöd«, sie verzog das Gesicht, »es war der siebzehnte Juni. Ganz sicher. Am siebzehnten Juni. Ich bin dann noch zweimal hingegangen, aber es war noch immer keiner da und kein Schlüssel unter der Matte. Da dachte ich, sie haben wohl vergessen, mir zu sagen, dass sie im Sommer verreisen.« Sie zuckte auf eine Weise mit den Achseln, die verriet, dass die Leute oft vergaßen, ihr etwas mitzuteilen.

				»Vielen Dank, das sind äußerst wertvolle Informationen für uns.« Patrik reichte ihr zum Abschied die Hand, erschauerte aber bei ihrem schlaffen Händedruck, der an einen toten Fisch erinnerte.

				»Was meint ihr?«, fragte Patrik, als sie wieder im Auto saßen und zurück zur Dienststelle fuhren.

				»Wir können mit ziemlicher Sicherheit die Schlussfolgerung ziehen, dass Erik Frankel zwischen dem fünfzehnten und dem siebzehnten Juni ermordet wurde«, sagte Paula.

				»Ich bin geneigt, dir zuzustimmen.« Patrik nickte, während er viel zu schnell in die scharfe Kurve kurz vor Anrås fuhr und um ein Haar mit einem Müllwagen zusammengestoßen wäre. Müllmann Leif hob drohend die geballte Faust, und Martin klammerte sich erschrocken an den Haltegriff über der Beifahrertür.

				»Hast du den Führerschein zu Weihnachten bekommen?«, lachte Paula, die das soeben überstandene Nahtoderlebnis offenbar kaltließ.

				»Was meinst du damit? Ich bin doch ein hervorragender Fahrer«, erwiderte Patrik gekränkt und sah Martin hilfesuchend an.

				»Aber klar doch!«, keuchte Martin. Dann drehte er sich zu Paula um. »Ich wollte Patrik bei Schwedens bester Autofahrer anmelden, aber die hielten ihn wohl für überqualifiziert. Sie meinten, es wäre zu langweilig, wenn der Sieger von vornherein feststeht.«

				Paula kicherte. Patrik zischte beleidigt: »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Wir haben schon so viele Stunden gemeinsam in einem Auto verbracht – habe ich jemals einen Unfall verursacht? Siehst du! Ich fahre seit Jahren tadellos, das ist alles üble Nachrede.« Schnaufend warf er Martin einen bitterbösen Blick zu, was dazu führte, dass er beinahe gegen den Saab vor ihnen prallte und eine Vollbremsung einlegen musste.

				»Keine weiteren Fragen.« Martin hielt sich die Hände vors Gesicht, und Paula brach vor Lachen fast zusammen.

				Auf dem letzten Stück bis zur Dienststelle schmollte Patrik, aber immerhin hielt er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung.

				Die Wut auf seinen Vater hatte sich noch immer nicht gelegt. Diese Wirkung hatte Frans immer auf ihn. Oder? Eigentlich war es gar nicht wahr. Nicht immer. In seiner Kindheit hatte die Enttäuschung überwogen. Mit Liebe vermischte Enttäuschung, die sich mit den Jahren in einen harten Klumpen aus Hass und Zorn verwandelte. Ihm war bewusst, dass diese Gefühle alle seine Entscheidungen bestimmt hatten und dass somit immer noch sein Vater sein Leben dominierte, aber er war vollkommen machtlos dagegen. Er brauchte nur daran zu denken, wie er sich gefühlt hatte, als seine Mutter ihn zu einem dieser Besuche bei Frans im Gefängnis schleifte. Der graue Besuchsraum. Total unpersönlich und kalt. Die linkischen Versuche seines Vaters, ein Gespräch mit ihm anzufangen und so zu tun, als würde er an seinem Leben teilnehmen und es nicht von außen betrachten. Durch ein Gitter.

				Der letzte Gefängnisaufenthalt seines Vaters lag viele Jahre zurück, aber das bedeutete nicht, dass er ein besserer Mensch geworden wäre, sondern nur, dass er sich nicht mehr so dumm anstellte. Er hatte einen anderen Weg eingeschlagen. Und folglich war Kjell genau in die entgegengesetzte Richtung gegangen. Er schrieb mit so viel Leidenschaft über fremdenfeindliche Organisationen, dass sein Ruf mittlerweile weit über den Bohusläningen hinausreichte. Wie oft war er nach Stockholm geflogen, um auf irgendeinem Fernsehsofa über die destruktiven Kräfte in der rechtsradikalen Szene zu debattieren und den Zuschauern zu erklären, wie die Gesellschaft seiner Ansicht nach mit diesen Kräften umgehen sollte. Im Gegensatz zu vielen Vertretern des laschen Zeitgeistes, die die Neonazis in den öffentlichen Raum einladen wollten, um eine offene Diskussion mit ihnen zu führen, befürwortete er eine harte Linie. Solche Leute durfte man einfach nicht tolerieren. Diese unerwünschten Störenfriede mussten auf jede erdenkliche Weise bekämpft werden, sollten jedes Mal, wenn sie sich zu Wort meldeten, eins aufs Dach bekommen und durften keinesfalls salonfähig werden.

				Er stellte das Auto vor dem Haus seiner Exfrau ab. Diesmal hatte er sein Kommen nicht angekündigt. Manchmal fuhr sie absichtlich weg, bevor er kam. Heute war sie zu Hause. Er hatte eine ganze Weile ein Stückchen entfernt im Auto auf sie gewartet. Nach einer guten Stunde bog sie um die Ecke. Offenbar kam sie vom Einkaufen, denn sie holte einige Konsum-Tüten aus dem Kofferraum. Kjell wartete, bis sie drinnen war, und fuhr erst dann die letzten hundert Meter bis vors Haus. Er stieg aus und klopfte mit Nachdruck an die Haustür. 

				Carina machte ein müdes Gesicht, als sie sah, wer draußen stand.

				»Ach, du bist das. Was willst du?« Sie war kurz angebunden. Kjell merkte, wie er wütend wurde. Dass sie den Ernst der Lage einfach nicht begriff. Nicht einsah, dass es Zeit für härtere Maßnahmen war. Schuldgefühle brannten in seiner Brust und heizten seinen Ärger noch an. Dass die blöde Kuh ständig ihr gebrochenes Herz vor sich hertragen musste. Immer noch. Nach zehn Jahren.

				»Wir müssen reden. Über Per.« Schroff drängte er sich an ihr vorbei und zog demonstrativ Schuhe und Jacke aus. Einen Moment lang schien Carina protestieren zu wollen, doch dann ging sie achselzuckend in die Küche, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich kampfbereit an die Arbeitsplatte. Diese Choreographie tanzten sie nicht zum ersten Mal.

				»Was ist denn nun wieder?« Als sie den Kopf schüttelte, fiel ihr der schwarze Pony in die Augen, und sie musste ihn sich mit dem Zeigefinger aus dem Gesicht streichen. Diese Geste hatte er schon so oft gesehen. Sie gehörte zu den Dingen, die er am Anfang an ihr geliebt hatte. In den ersten Jahren. Bevor Alltag und Tristesse die Oberhand gewannen, bevor die Liebe verblich und er einen anderen Weg einschlug. Ob er sich richtig oder falsch entschieden hatte, wusste er noch immer nicht.

				Kjell zog einen Küchenstuhl zu sich heran und setzte sich. »Wir müssen etwas unternehmen. Du musst endlich begreifen, dass sich dieses Problem nicht von alleine löst. Wenn man erst mal auf dieser Schiene ist …«

				Carina hielt den Zeigefinger in die Höhe. »Wer behauptet denn, ich würde glauben, dass sich das Problem von selbst löst? Ich finde lediglich, dass man die Sache anders angehen sollte. Per wegzuschicken ist jedenfalls keine Lösung.«

				»Wann begreifst du endlich, dass er aus diesem Milieu raus muss!« Er strich sich wütend durchs Haar.

				»Mit Milieu meinst du wohl deinen Vater.« Carinas Stimme triefte vor Verachtung. »Bring erst mal deine eigenen Probleme in Ordnung, bevor du Per da mit hineinziehst.«

				»Wovon redest du?« Kjell merkte, dass er lauter wurde, und atmete einige Male tief durch. »Erstens meine ich nicht nur meinen Vater, wenn ich sage, dass er hier weg muss. Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, was los ist? Ich weiß genau, dass du in jedem Schrank und in jeder Schublade Flaschen versteckt hast.« Kjell machte eine ausladende Handbewegung. Carina wollte ihm widersprechen, aber er winkte ab und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Zwischen Frans und mir gibt es überhaupt nichts zu klären. Ich persönlich hätte am liebsten nie wieder etwas mit dem Arschloch zu tun, und ich werde nicht zulassen, dass er Einfluss auf Per nimmt. Aber da wir den Jungen ja nicht ständig überwachen können, und du offensichtlich kein besonderes Interesse daran hast, ihn zu kontrollieren, sehe ich keine andere Lösung, als einen Ort für ihn zu finden, wo es Leute gibt, die mit so etwas umzugehen wissen.«

				»Wie stellst du dir das vor?«, schrie Carina, und ihr dunkler Pony fiel ihr wieder in die Augen. »Jugendliche werden nicht einfach ins Erziehungsheim geschickt, die müssen erst etwas anstellen, aber vielleicht reibst du dir ja schon die Hände und kannst es gar nicht erwarten …«

				»Einbruch«, fiel Kjell ihr ins Wort. »Er hat einen Einbruch verübt.«

				»Was redest du da für einen Scheiß? Welcher Einbruch?«

				»Anfang Juni. Der Besitzer des Hauses hat ihn auf frischer Tat ertappt und rief mich an. Ich bin hingefahren, um Per abzuholen. Er war durch ein Kellerfenster ins Haus eingedrungen und wollte alles Mögliche stehlen. Der Hausbesitzer hat ihn eingesperrt und drohte ihm mit der Polizei, falls er die Nummer seiner Eltern nicht rausrückt. Da hat Per ihm meine Telefonnummer genannt.« Er konnte nicht verhehlen, dass Carinas Bestürzung ihm eine gewisse Befriedigung verschaffte.

				»Warum deine Nummer und nicht meine?«

				Kjell zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Vater ist Vater.«

				»Wo ist er eingebrochen?« Carina hatte anscheinend noch immer nicht verdaut, dass Per nicht bei ihr hatte anrufen wollen.

				Nach kurzem Zögern beantwortete er ihre Frage. »Erinnerst du dich an den alten Mann, der vorige Woche tot in Fjällbacka aufgefunden wurde? Erik Frankel. Es war sein Haus.«

				»Aber warum?« Sie schüttelte den Kopf.

				»Das versuche ich dir doch gerade zu erklären! Erik Frankel war ein Experte für den Zweiten Weltkrieg und hatte jede Menge Gegenstände aus der Zeit bei sich zu Hause. Per wollte wahrscheinlich seine Kumpel mit einigen Originalsouvenirs beeindrucken.«

				»Weiß die Polizei Bescheid?«

				»Nein, noch nicht«, sagte er kalt. »Aber das hängt ja von …«

				»Würdest du deinem eigenen Sohn so etwas antun? Ihn anzeigen?«, flüsterte Carina mit weit aufgerissenen Augen.

				Plötzlich hatte er ein flaues Gefühl im Magen. Er sah sie wieder vor sich wie beim ersten Mal. Er hatte sie auf einer Party der Journalistenschule kennengelernt. Sie begleitete eine Freundin, die dort studierte, aber die war gleich mit einem Typen verschwunden. Carina landete auf einem Sofa, wo sie sich einsam und verlassen vorkam. Er verliebte sich auf Anhieb in sie. Sie trug ein gelbes Kleid und hatte ein gelbes Band in ihrem damals noch langen Haar. Es war genauso dunkel wie heute, aber es waren noch keine grauen Strähnen zu erkennen gewesen. Irgendetwas an ihr weckte seinen Beschützerinstinkt. Er wollte sie lieben und auf sie aufpassen. Noch immer sah er das Kleid vor sich, das sie bei der Hochzeit trug. Das Kleid mit den vielen voluminösen Volants und den Puffärmeln war typisch Achtzigerjahre, und auch wenn es dem heutigen Geschmack nicht mehr entsprochen hätte, fand sie es damals wunderschön. Für ihn war sie jedenfalls eine Offenbarung. Er erinnerte sich auch noch an das erste Mal, als er sie mit Per sah. Müde, ungeschminkt und in einem hässlichen OP-Hemd, aber dafür mit dem Sohn auf dem Arm, blickte sie lächelnd zu ihm auf, und er hatte das Gefühl, er könnte einen Drachen für sie töten oder eine ganze Armee besiegen.

				Als sie nun dort in ihrer Küche standen wie zwei Feinde, erkannten sie in den Augen des anderen plötzlich einen Widerschein dessen, was sie damals gesehen hatten. Einen Moment lang erinnerten sie sich an Zeiten, in denen sie gemeinsam gelacht und sich geliebt hatten. Bevor ihre Liebe verblasste und zu zerbrechen drohte. Sein Herz wurde ganz weich und empfänglich, und ihm wurde noch flauer.

				Er wollte die Gedanken wegwischen. »Wenn ich muss, lasse ich der Polizei diese Information zukommen«, sagte er. »Entweder wir sorgen dafür, dass Per aus diesem Umfeld herauskommt, oder die Polizei soll sich darum kümmern.«

				»Du Schwein!« Carinas belegter Stimme waren all die Enttäuschungen und nicht gehaltenen Versprechen anzuhören.

				Kjell stand auf und zwang sich zu einem eiskalten Gesichtsausdruck. »So ist es. Ich habe ein paar Vorschläge, wo wir Per hinschicken könnten. Sieh sie dir in Ruhe an, ich schicke sie dir per E-Mail. Und Per darf unter keinen Umständen Kontakt zu meinem Vater haben. Verstanden?«

				Carina antwortete nicht, senkte jedoch den Kopf, als würde sie sich ergeben. Sie traute sich schon lange nicht mehr, Kjell zu widersprechen. An dem Tag, als er sie und ihre Liebe im Stich ließ, hatte sie sich auch selbst aufgegeben.

				Kjell fuhr mit dem Auto hundert Meter und schaltete den Motor ab. Er lehnte den Kopf ans Steuerrad und schloss die Augen. Bilder von Erik Frankel flimmerten durch seinen Kopf. Er musste an das denken, was er von ihm erfahren hatte. Die Frage war nur, was er mit der Information machen sollte.



				Grini, in der Nähe von Oslo, 1943

				Am schlimmsten war die Kälte. Dass man immer fror. Die Feuchtigkeit saugte das letzte bisschen Wärme auf und legte sich wie eine eiskalte Decke um den Körper. Axel rollte sich auf seiner Pritsche zusammen. Die Tage in der Einzelzelle waren endlos, doch die völlige Ereignislosigkeit war ihm lieber als die Unterbrechungen. Verhöre, Schläge und die vielen Fragen, die wie ein nicht enden wollender Sturzregen auf ihn einprasselten. Wie sollte er sie beantworten? Das bisschen, was er wusste, würde er auf keinen Fall verraten. Auch wenn sie ihn umbrachten.

				Axel strich sich über den Kopf. Die Stoppeln, die ihm geblieben waren, fühlten sich rau an. Sie waren gleich bei ihrer Ankunft geduscht und rasiert worden und mussten norwegische Gardeuniformen anziehen. Bei seiner Verhaftung wusste er gleich, dass er hier landen würde. In dem Gefängnis zwölf Kilometer außerhalb von Oslo. Doch nichts hätte ihn auf die bodenlose Angst, das Leid und den Schmerz vorbereiten können, die hier jede Minute ausfüllten.

				»Essen.« Es schepperte auf dem Gang, und der junge Wächter stellte ein Tablett vor sein Gitter.

				»Welcher Tag ist heute?«, fragte Axel auf Norwegisch. Er beherrschte die Sprache perfekt, weil Erik und er die Sommerferien fast immer bei den Großeltern mütterlicherseits in Norwegen verbracht hatten. Er sah den Wächter jeden Tag und versuchte immer, ein Gespräch mit ihm anzufangen, weil er sich nach menschlichem Kontakt verzehrte. Meistens bekam er jedoch nur eine einsilbige Antwort. So auch heute.

				»Mittwoch.«

				»Danke.« Axel versuchte zu lächeln. Der Junge drehte sich um und ging. Weil es ihm so unerträglich erschien, wieder allein in der Kälte und der Einsamkeit zurückgelassen zu werden, rief er ihm noch eine Frage hinterher.

				»Wie ist das Wetter draußen?«

				Der Junge blieb stehen. Zögerte. Sah sich um und ging dann zurück zu Axel.

				»Es ist bewölkt. Ziemlich kalt.« Axel fiel auf, wie jung er aussah. Etwa im gleichen Alter wie er selbst, vielleicht ein bisschen jünger, aber so wie Axel sich im Moment fühlte, sah er wahrscheinlich viel älter aus.

				Der Junge entfernte sich ein Stück.

				»Etwas zu kalt für die Jahreszeit, nicht wahr?« Seine Stimme überschlug sich, und er merkte selbst, dass der Plauderton unpassend wirkte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er Small Talk für Zeitverschwendung gehalten hatte. Nun war er ein Rettungsanker, eine Erinnerung an das zunehmend verblassende Leben.

				»Das könnte man so sagen. Aber um diese Zeit ist es in Oslo oft kalt.«

				»Bist du von hier?«, fragte Axel hastig, bevor der Wächter wieder gehen wollte.

				Der Junge zögerte. Wieder blickte er sich um, aber in der Nähe war niemand zu hören oder zu sehen.

				»Wir sind erst seit ein paar Jahren hier.«

				»Wie lange bin ich schon hier? Es erscheint mir wie eine Ewigkeit.« Er lachte leise, bekam aber einen Schreck, weil sein Lachen so heiser und fremd klang. Er hatte schon lange nichts mehr zu lachen gehabt.

				»Ich weiß nicht, ob ich das …« Der Wächter zupfte an seinem Uniformkragen. Anscheinend fühlte er sich in dem strengen Aufzug unwohl. Mit der Zeit würde er sich daran gewöhnen, dachte Axel. Er würde in die Uniform und diese Art, mit Menschen umzugehen, hineinwachsen. So war es doch immer.

				»Was spielt es für eine Rolle, ob du mir verrätst, wie lange ich schon hier bin?«, flehte Axel ihn an. Die Orientierungslosigkeit war äußerst unangenehm, weil man sich an keiner Uhrzeit, keinem Wochentag und keinem Datum festhalten konnte

				»Ungefähr zwei Monate. Ich weiß es nicht mehr genau.«

				»Aha. Und es ist Mittwoch heute. Und der Himmel ist bedeckt. Das genügt mir.« Axel lächelte den Jungen an und bekam ein zaghaftes Lächeln zurück.

				Als der Wächter gegangen war, ließ Axel sich mit dem Tablett auf dem Schoß auf der Pritsche nieder. Das Essen ließ viel zu wünschen übrig. Jeden Tag das Gleiche. Schweinekartoffeln und widerliche Suppen. Das gehörte wahrscheinlich zur Zermürbungstaktik. Lustlos tauchte er den Löffel in die graue Pampe, und nur der Hunger sorgte dafür, dass er ihn auch zum Mund führte. Er versuchte, sich einzureden, es wäre der Fleischtopf seiner Mutter, aber das funktionierte nicht besonders gut. Im Gegenteil, es machte alles nur noch schlimmer, weil seine Gedanken jetzt dorthin wanderten, wo sie nicht hindurften, nach Hause und zur Familie, zu Mutter, Vater und Erik. Plötzlich nützte auch der Hunger nichts mehr, er konnte gar nichts mehr essen. Er legte den Löffel in die Schüssel und lehnte den Kopf an die raue Wand. Auf einmal sah er sie ganz deutlich vor sich. Vater mit dem buschigen grauen Schnurrbart, den er jeden Abend, bevor er ins Bett ging, sorgfältig kämmte. Mutter hatte die langen Haare zu einem Knoten im Nacken zusammengesteckt, die Lesebrille auf die Nasenspitze geschoben und häkelte im Schein der Leselampe. Und Erik? Der war bestimmt in seinem Zimmer und steckte die Nase in ein Buch. Was machten sie? Dachten sie in diesem Augenblick an ihn? Wie hatten seine Eltern die Nachricht von seiner Verhaftung aufgenommen? Und Erik, der oft so still und zurückhaltend war? Sein scharfer Verstand verarbeitete Texte und Fakten mit beeindruckender Schnelligkeit, aber er konnte nicht gut Gefühle zeigen. Manchmal hatte Axel ihn, um ihn zu ärgern, fest in den Arm genommen. Dann erstarrte Erik, weil ihm so viel Berührung unangenehm war. Nach einer Weile wurde er weicher, entspannte sich und konnte die Nähe für einen Moment genießen, bevor er schließlich zischte: »Lass mich los!«, und sich losriss. Er kannte seinen Bruder so gut. Viel besser, als Erik je vermutet hätte. Er wusste, dass Erik manchmal das Gefühl hatte, das schwarze Schaf in der Familie zu sein. Jetzt hatte er es wahrscheinlich schwerer als je zuvor. Axel war klug genug, um zu wissen, dass die Sorge um ihn den Alltag für Erik nicht unbedingt leichter machen würde. Er wagte gar nicht daran zu denken, wie es für Erik sein würde, wenn er starb.

				Hallo, wir sind wieder da!« Patrik machte die Tür zu und setzte Maja auf den Fußboden im Flur. Sie stand so schnell auf, dass er sie an der Kapuze festhalten musste.

				»Hör mal, Kleine. Bevor du zu Mama flitzt, müssen wir die Schuhe und die Jacke ausziehen.« Nachdem er sie ausgezogen hatte, ließ er sie laufen.

				»Erica? Bist du zu Hause?«, rief er. Keine Antwort, doch als er lauschte, hörte er es oben klappern. Er nahm Maja auf den Arm und ging die Treppe hinauf zu Ericas Arbeitszimmer.

				»Sitzt du hier oben?«

				»Heute habe ich ziemlich viele Seiten geschafft. Und Anna ist zum Kaffee vorbeigekommen.« Lächelnd streckte Erica ihre Arme nach Maja aus, die sofort auf sie zuwatschelte und ihr ein feuchtes Küsschen auf den Mund drückte.

				»Na, was habt ihr zwei heute gemacht?« Sie rieb ihre Nase an der von Maja, und ihre Tochter erstickte fast vor Lachen. Eskimoküsse waren Ericas und Majas Spezialität. »Ihr wart aber lange weg.« Erica wandte sich Patrik zu.

				»Heute durfte ich ein bisschen mitarbeiten«, erwiderte Patrik strahlend. »Die Neue macht einen wahnsinnig guten Eindruck, aber da die Kollegen nicht an alles gedacht hatten, bin ich mit nach Fjällbacka gefahren, und nun können wir mit ziemlicher Sicherheit sagen, in welchem Zeitraum Erik Frankel ermordet wurde und …« Als er Ericas Gesichtsausdruck sah, hielt er mitten im Satz inne und begriff, dass er besser nachgedacht hätte, bevor er den Mund aufmachte.

				»Und wo war Maja, während du ein bisschen mitarbeiten durftest?«, fragte Erica eisig.

				Patrik wand sich wie ein Aal. Konnte nicht irgendeine Sirene ertönen und ihn retten? Offenbar nicht. Er atmete tief durch und stürzte sich in den Kampf.

				»Annika hat auf sie aufgepasst. In der Dienststelle.« Warum hörte sich das plötzlich so schlimm an? Vorhin war ihm nicht einmal der Gedanke gekommen, es könnte unangemessen sein.

				»Annika hat unsere Tochter also einige Stunden in der Polizeidienststelle gehütet, während du zu einer polizeilichen Befragung gefahren bist. Habe ich das korrekt wiedergegeben?«

				»Äh … ja …« Fieberhaft suchte Patrik nach einer Möglichkeit, die Situation zu seinem eigenen Vorteil zu wenden. »Es ging ihr wunderbar. Sie hat offenbar super gegessen, und danach hat Annika einen kleinen Spaziergang mit ihr gemacht, und sie ist im Kinderwagen eingeschlafen.«

				»Ich bin überzeugt, dass Annika eine hervorragende Babysitterin ist. Darum geht es gar nicht. Mich regt nur so auf, dass wir uns geeinigt hatten, dass du dich um sie kümmern solltest, während ich arbeite. Ich verlange ja gar nicht, dass du bis Januar jede Minute mit ihr verbringst. Wir werden bestimmt noch Gelegenheit haben, einen Babysitter zu engagieren. Aber ich finde es etwas zu früh, sie schon nach einer Woche Erziehungsurlaub der Sekretärin deiner Dienststelle zu überlassen. Meinst du nicht?«

				Patrik überlegte einen Moment, ob die Frage rhetorisch gemeint war, doch da sie eine Antwort von ihm zu erwarten schien, war das offenbar nicht der Fall.

				»Wenn du das so ausdrückst, dann … war das natürlich nicht in Ordnung … aber die hatten noch nicht einmal überprüft, ob Erik eine Beziehung gehabt hatte, und ich war so neugierig … Das war echt blöd von mir«, beendete er seinen wirren Wortschwall und strich sich durch die braunen Haare, die anschließend genauso wirr aussahen.

				»Von nun an. Keine Arbeit mehr. Ehrenwort. Nur die Süße und ich. Ich schwöre.« Er hielt Zeige- und Mittelfinger hoch und bemühte sich, so vertrauenerweckend auszusehen, wie er nur konnte. Erica schien zwar noch etwas auf dem Herzen zu haben, gab dann aber einen tiefen Seufzer von sich und erhob sich von ihrem Bürostuhl.

				»Na ja, meine Süße, Not scheinst du ja nicht gerade gelitten zu haben. Sollen wir Papa verzeihen, wenn er uns etwas zu essen macht?« Maja nickte eifrig. »Um alles wiedergutzumachen, könnte er uns Spaghetti carbonara kochen«, sagte Erica und ging mit Maja auf der Hüfte ins Untergeschoss. Wieder nickte Maja begeistert. Spaghetti carbonara gehörte zu ihren absoluten Lieblingsgerichten.

				»Was habt ihr denn herausgefunden?«, fragte sie nach einer Weile, als sie Patrik vom Küchentisch aus dabei zusah, wie er Speck briet und Nudelwasser zum Kochen brachte. Maja saß vor dem Fernseher und guckte Bolibompa, so dass sie einen Moment unter sich waren.

				»Wahrscheinlich ist er irgendwann zwischen dem fünfzehnten und dem siebzehnten Juni gestorben.« Er rührte in der Bratpfanne. »Au!« Heißes Fett war ihm auf den Arm gespritzt. »Scheiße, tut das weh. Zum Glück brät man den Speck nicht nackt.«

				»Weißt du was, Liebling? Ich bin auch froh, dass du den Speck nicht nackt brätst …« Erica zwinkerte ihm zu, und Patrik ging zu ihr und küsste sie auf den Mund.

				»Dann bin ich also wieder dein Liebling? Bin ich wieder im Plus?«

				Erica schien zu überlegen. »Nein, das würde ich nicht sagen, du stehst wieder auf null. Aber wenn die Spaghetti carbonara richtig lecker schmecken, kommst du bestimmt wieder ins Plus …«

				»Wie war denn dein Tag?« Patrik ging zurück an den Herd. Vorsichtig nahm er den Speck aus der Pfanne und ließ ihn auf Küchenpapier abtropfen. Der Speck musste richtig knusprig sein, das war der Trick. Es gab nichts Widerlicheres als labbrige Carbonara.

				»Tja, wo soll ich anfangen?«, seufzte Erica. Zuerst erzählte sie von Annas Besuch und deren Problemen als Stiefmutter eines Teenagers. Dann gab sie sich einen Ruck und berichtete von ihrem Besuch bei Britta. Patrik ließ den Löffel sinken und starrte sie bestürzt an.

				»Du bist zu ihr nach Hause gegangen, um sie auszufragen? Und die alte Frau hat Alzheimer? Kein Wunder, dass ihr Mann stinksauer auf dich war, das wäre ich auch gewesen.«

				»Vielen Dank, das hat Anna auch gesagt, ich habe heute schon genug Prügel bezogen.« Ericas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ich habe es ja nicht gewusst.«

				»Was hat sie denn gesagt?« Patrik steckte die Spaghetti in das kochende Wasser.

				»Du weißt, dass das für eine kleine Kompanie reicht«, sagte Erica, als fast zwei Drittel aus der Packung im Topf verschwanden.

				»Kochst du oder ich?« Patrik drohte ihr mit dem Pfannenheber. »Was hat sie denn nun gesagt?«

				»Sie und Mutter scheinen in ihrer Jugend viel Zeit miteinander verbracht zu haben. Es war offensichtlich eine sehr eng befreundete Clique, die beiden, Erik Frankel und ein Junge namens Frans.«

				»Frans Ringholm?«, fragte Patrik gespannt, während er die Spaghetti umrührte.

				»Ja, ich glaube, so hieß er. Frans Ringholm. Wieso? Weißt du, wer das ist?« Erica betrachtete ihn neugierig, aber Patrik winkte ab.

				»Was hat sie noch gesagt? Hat sie in letzter Zeit Kontakt mit Erik oder Frans gehabt? Oder mit Axel?«

				»Das glaube ich nicht«, antwortete Erica. »Es hörte sich an, als hätte keiner von ihnen noch Kontakt mit den anderen, aber ich kann mich auch täuschen.« Sie runzelte die Stirn und schien das Gespräch in Gedanken noch einmal durchzugehen.

				»Da war noch etwas …«, sagte sie zögernd. Patrik ließ den Löffel sinken und hörte ihr aufmerksam zu.

				»Sie hat irgendetwas über Erik und alte Knochen gesagt, die man ruhen lassen sollte. Erik habe gesagt … Nein, dann ist sie leider im geistigen Nebel verschwunden, und ich habe nichts mehr aus ihr herausbekommen. Da sie schon ziemlich verwirrt war, weiß ich nicht, wie viel Gewicht man ihren Worten beimessen kann. Vielleicht haben sie nichts zu bedeuten.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Patrik nachdenklich. »Diese Redewendung höre ich im Zusammenhang mit Erik Frankel schon zum zweiten Mal. Alte Knochen soll man ruhen lassen … was könnte das heißen?«

				Während Patrik überlegte, kochte das Nudelwasser über.

				Frans hatte sich gründlich auf das Treffen vorbereitet. Der Vorstand trat einmal im Monat zusammen. Es gab immer viel zu besprechen. Bald gab es ein Wahljahr, und da stand ihnen die größte Herausforderung bevor.

				»Sind alle gekommen?« Er blickte sich um und zählte stumm die Männer am Tisch. Die rechtsradikalen Organisationen waren noch nicht vom Virus der Gleichberechtigung infiziert, und vermutlich würde das auch nie passieren.

				Der Versammlungsraum in Uddevalla war ihnen von Bertolf Svensson überlassen worden. Er lag im Keller von dessen Mietshaus und diente ansonsten als Partyraum. Am vergangenen Wochenende hatten einige Mieter deutliche Spuren hinterlassen. Manchmal nutzten sie auch ein Büro im selben Haus, aber das war für Gruppentreffen zu klein.

				»Die haben nicht ordentlich aufgeräumt. Ich werde wohl ein Wörtchen mit ihnen reden müssen«, brummte Bertolf und trat gegen eine Bierflasche.

				»Zurück zur Tagesordnung«, sagte Frans steif. Für Nebensachen hatten sie keine Zeit.

				»Wie weit sind wir mit den Vorbereitungen?« Frans drehte sich zum jüngsten Vorstandsmitglied Peter Lindgren um, der gegen Frans’ ausdrücklichen Protest zum Koordinator der Öffentlichkeitsarbeit gewählt worden war. Er hatte einfach kein Vertrauen zu ihm. Erst letzten Sommer hatte er wegen Körperverletzung gesessen, weil er sich auf dem Marktplatz von Grebbestad an einem Somalier vergriffen hatte. Frans traute ihm nicht zu, dass er die Ruhe bewahren konnte, die jetzt nötig war.

				Als wolle er die dunklen Ahnungen von Frans bestätigen, wich Peter der Frage aus. »Offenbar hat irgendjemand mit diesem Rassenverräter Frankel kurzen Prozess gemacht.«

				»Da ich annehme, dass keiner der Anwesenden etwas damit zu tun hat, sollten wir zur Tagesordnung zurückkehren.« Frans sah Peter durchdringend an. Für eine Weile war es mucksmäuschenstill im Raum, weil die beiden Männer einen stummen Machtkampf ausfochten.

				Dann blickte Peter zur Seite. »Wir sind schon ziemlich weit gekommen. In der letzten Zeit hatten wir erfreulich viele Neuzugänge. Alle sind bereit, eine Menge Basisarbeit zu leisten, damit sich unsere Botschaft vor der Wahl noch weiter verbreitet.«

				»Gut«, sagte Frans kurz. »Hat es mit der Parteiregistrierung und den Stimmzetteln geklappt?«

				»Alles unter Kontrolle.« Ungeduldig trommelte Peter mit den Fingern auf die Tischplatte, weil es ihn offensichtlich ärgerte, dass er verhört wurde wie ein Schulkind. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, Frans einen Seitenhieb zu versetzen.

				»Es ist dir also nicht gelungen, deinen alten Kumpel zu schützen. Was war eigentlich so wichtig an dem Alten, dass du dich seinetwegen so weit aus dem Fenster gelehnt hast? Die Leute haben darüber geredet und sich gefragt, wie es um deine Loyalität bestellt ist …«

				Frans stand auf und starrte Peter an. Werner Hermansson hielt ihn am Arm fest. »Beachte ihn gar nicht, Frans. Und du reißt dich jetzt zusammen, Peter, verdammt noch mal. Das ist doch lächerlich. Wir wollen hier über unsere Zukunft reden und uns nicht mit Dreck bewerfen. So, nun gebt euch die Hand.« Werner sah Peter und Frans flehentlich an. Er war auch von Anfang an bei Schwedens Freunden dabei gewesen und kannte Frans schon ewig. Daher machte er sich auch keine Sorgen um das Wohlbefinden von Frans, sondern um das von Peter. Er wusste, wozu Frans fähig war.

				Einen Augenblick lang stand die Situation auf der Kippe. Dann setzte Frans sich wieder hin.

				»Auch auf die Gefahr hin, euch auf die Nerven zu fallen, schlage ich vor, dass wir zur Tagesordnung zurückkehren. Irgendwelche Einwände dagegen, oder brennt noch jemandem ein Thema unter den Nägeln, mit dem wir unsere Zeit verschwenden könnten?« Er starrte jeden Einzelnen an, bis alle seinem Blick auswichen. Dann fuhr er fort.

				»Scheint, als würden sich die praktischen Probleme allmählich lösen. Sollten wir uns dann nicht über die Themen unterhalten, die wir in unserem Parteiprogramm ansprechen wollen? Ich habe mich ein bisschen umgehört. Diesmal glaube ich wirklich, dass wir es in den Gemeindevorstand schaffen können. Die Leute haben begriffen, wie lasch unsere Regierung in Einwanderungsfragen ist. Sie haben erlebt, dass Ausländer ihnen die Arbeitsplätze wegnehmen. Sie merken, dass das kommunale Budget von der Sozialhilfe für dieselben Leute aufgefressen wird. Es gibt eine zunehmende Unzufriedenheit. Die müssen wir ausnutzen.«

				Frans’ Handy klingelte schrill. »Mist. Tut mir leid, ich habe vergessen, es auszuschalten.« Er zog das Telefon aus der Tasche und blickte auf das Display. Diese Nummer kannte er. Axels Festnetz. Er schaltete das Mobiltelefon aus.

				»Entschuldigung, wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, wir befinden uns in einer exzellenten Ausgangslage, um die Ignoranz der Gemeinde in Bezug auf die Flüchtlingsproblematik auszunutzen …«

				Er redete weiter. Alle am Tisch hingen an seinen Lippen, doch seine eigenen Gedanken wanderten in eine ganz andere Richtung.

				Selbstverständlich hatte er sich gegen die Mathestunde entschieden. Dieses Fach war am schlimmsten. Zahlen und so Sachen machten ihn ganz kirre. Da kam er einfach nicht mit. Sobald er versuchte, etwas zu addieren oder abzuziehen, war in seinem Kopf nur noch Brei. Wozu musste er überhaupt rechnen können? Er würde ohnehin nie etwas mit Wirtschaft oder ähnlich langweiligen Dingen machen. Es war also Zeitverschwendung, dafür zu schwitzen.

				Per zündete sich eine Zigarette an und blickte über den Schulhof. Die anderen waren zu Hedemyrs gegangen und wollten vielleicht etwas klauen, aber er hatte keine Lust. Er hatte bei Tomas übernachtet und bis fünf Uhr morgens »Tomb Raider« gespielt. Seine Mutter hatte mehrmals auf dem Handy angerufen, aber irgendwann hatte er das Ding einfach abgeschaltet. Am liebsten wäre er heute Morgen im Bett geblieben, aber Tomas’ Mutter hatte ihn rausgeschmissen, als sie zur Arbeit musste. In Ermangelung besserer Vorschläge waren sie also zur Schule gegangen.

				Nun wurde er richtig müde. Vielleicht hätte er die anderen doch begleiten sollen. Er stand auf und wollte hinter ihnen herschlendern, setzte sich jedoch wieder, als er Mattias mit dieser langweiligen Mia im Schlepptau aus dem Schulgebäude kommen sah. Was an diesem blonden Luciatyp so toll sein sollte, hatte er nie begriffen.

				Er spitzte die Ohren, um mitzubekommen, worüber sie redeten. Mattias bestritt das Gespräch größtenteils allein, und Mia fand das, was er ihr erzählte, offenbar wahnsinnig spannend, denn sie lauschte ihm mit weit aufgerissenen, babyblauen und sorgfältig geschminkten Augen. Als sie näher kamen, konnte Per einzelne Bruchstücke verstehen. Er gab keinen Mucks von sich. Mattias war so damit beschäftigt, Mia an die Wäsche zu gehen, dass er Per überhaupt nicht bemerkte.

				»Du hättest sehen sollen, wie blass Adam wurde, als er ihn gesehen hat. Ich dagegen wusste sofort, was zu tun war. Ich habe zu Adam gesagt, er soll langsam rückwärts gehen, damit wir keine Spuren zerstören.«

				»Oh …«, staunte Mia.

				Per lachte in sich hinein. Mattias lag gut im Rennen. Ihr Höschen war bestimmt schon ganz feucht.

				»Das Coole ist, dass sich außer uns niemand hingetraut hat. Die anderen haben ziemlich oft darüber geredet, aber du weißt ja, eine große Klappe haben viele, aber sich wirklich zu trauen …«

				Per hatte genug gehört. Er sprang von der Bank auf und rannte Mattias hinterher. Bevor der wusste, wie ihm geschah, hatte Per sich von hinten auf ihn gestürzt und ihn zu Boden geworfen. Er setzte sich auf seinen Rücken, bog einen Arm nach hinten, bis Mattias vor Schmerz schrie, und riss an seinen Haaren. Diese alberne Surferfrisur war dafür wie geschaffen. Zielstrebig zog er Mattias’ Kopf in die Höhe und schlug ihn auf den Asphalt. Dass Mia wenige Meter entfernt stand und laut schreiend ins Schulgebäude rannte, um Hilfe zu holen, ignorierte er. Er ließ Mattias’ Kopf noch einmal auf den harten Boden knallen und zischte: »Was redest du da für eine Scheiße! Du bist ein kleines Stück Scheiße, und du brauchst nicht zu glauben, dass du hier machen kannst, was du willst, du kleiner … Loser …«

				Per war so wütend, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Alles um ihn herum verschwand. Er fühlte nur noch Mattias’ Haare und die Stöße, die jedes Mal durch seine Hand gingen, wenn der Kopf auf den Asphalt prallte. Er sah nur noch das Blut, das den Boden dunkel färbte. Die rote Farbe löste ein Wohlgefühl in ihm aus, das bis tief in seine Brust reichte. Es liebkoste ihn und schenkte ihm eine Ruhe, die er selten spürte. Er kämpfte nicht gegen den rasenden Zorn an, sondern ließ sich davon ganz ausfüllen, er gab ihm gierig nach und genoss das rauschhafte Empfinden, dass etwas Primitives in ihm alles andere verdrängte, all das Komplizierte, Traurige und Kleine. Er wollte – und konnte gar nicht mehr aufhören. Er schrie und schlug weiter, und jedes Mal, wenn er Mattias’ Kopf hochriss, sah er das Rote, Klebrige und Feuchte … bis ihn jemand von hinten packte und von Mattias wegriss.

				»Um Gottes willen, was machst du da?« Per drehte sich um und sah verwundert in das wütende und bestürzte Gesicht des Mathematiklehrers. Aus jeder Fensterscheibe über ihm sahen ihn Gesichter an, und auch auf dem Schulhof hatte sich eine Gruppe Schaulustiger versammelt. Ungerührt betrachtete Per Mattias’ leblosen Körper und ließ sich noch ein Stück weiter von seinem Opfer wegzerren.

				»Bist du wahnsinnig?« Das Gesicht des Mathelehrers war nur wenige Zentimeter von ihm entfernt und schrie ihn laut an. Per drehte sich gleichgültig zur Seite.

				Für eine Weile war es so schön gewesen. Nun fühlte er nur noch Leere.

				Lange stand er da und betrachtete die Bilder im Flur. So viele glückliche Stunden. So viel Liebe. Sein und Brittas schwarzweißes Hochzeitsfoto, auf dem sie viel steifer aussahen, als sie in Wirklichkeit waren. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er nach dem Bild die Kamera weggelegt und zum ersten Mal die Tochter auf den Arm genommen. Britta hatte ihn besorgt darauf aufmerksam gemacht, dass er das Köpfchen festhalten musste, aber er schien intuitiv zu wissen, wie er mit ihr umzugehen hatte. Von da an beteiligte er sich immer aktiv an der Säuglingspflege, viel mehr, als es damals von einem Mann erwartet wurde. Seine Schwiegermutter beschimpfte ihn einige Male, weil es sich ihrer Ansicht nach für echte Kerle nicht schickte, Windeln zu wechseln und kleine Kinder zu baden, aber er konnte es einfach nicht lassen. Es kam ihm so natürlich vor, und außerdem hätte er es ungerecht gefunden, Britta die ganze Arbeit mit den drei kleinen Mädchen, die so kurz hintereinander kamen, allein zu überlassen. Eigentlich wollten sie noch mehr Kinder, aber nach der dritten Geburt, die zehnmal so kompliziert war wie die beiden ersten zusammen, hatte der Doktor ihn beiseitegenommen und ihm erklärt, dass Britta ein weiteres Baby wohl nicht verkraften würde. Britta weinte bitterlich und bat ihn mit gesenktem Kopf um Entschuldigung, weil sie ihm keinen Sohn geschenkt hatte. Er sah sie erschrocken an. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sich etwas anderes zu wünschen als das, was er bekommen hatte. Umgeben von seinen vier Mädchen fühlte er sich reicher beschenkt, als er es je für möglich gehalten hätte. Er brauchte eine ganze Weile, um sie davon zu überzeugen, doch als sie merkte, dass er es ernst meinte, trockneten ihre Tränen. Fortan konzentrierten sie sich auf die Mädchen, die sie in die Welt gesetzt hatten.

				Inzwischen gab es so viel mehr Menschen, die er lieben konnte. Die Mädchen hatten Kinder bekommen, die Herman und Britta ans Herz gewachsen waren, und wenn sie ausrückten, um ihren Töchtern und deren Familien zur Seite zu stehen, konnte er noch einmal beweisen, wie gut er Windeln wechseln konnte. Für die jungen Leute war es ja so schwierig, Arbeit, Haushalt und Familie unter einen Hut zu bekommen. Er und Britta jedoch waren froh und dankbar, dass es einen Platz für sie gab, Menschen, die sie unterstützen und lieben konnten. Und nun hatten sogar schon einige Enkelkinder Kinder bekommen. Seine Finger waren inzwischen etwas steifer, aber mit diesen praktischen modernen Wegwerfwindeln kriegte er es noch immer hin. Er schüttelte den Kopf. Wo waren bloß die Jahre geblieben?

				Er ging hoch ins Schlafzimmer und setzte sich auf die Bettkante. Britta hielt ihren Mittagsschlaf. Heute war ein schlechter Tag gewesen. In manchen Momenten erkannte sie ihn nicht und dachte, sie befände sich in ihrem Elternhaus. Sie hatte nach ihrer Mutter gefragt. Und dann mit ängstlicher Stimme nach ihrem Vater. Er strich ihr übers Haar und versicherte ihr immer wieder, dass ihr Vater seit vielen Jahren nicht mehr lebte und ihr nicht mehr weh tun konnte.

				Er streichelte ihre faltige Hand auf dem gehäkelten Bettüberwurf. Sie war mit den gleichen Altersflecken bedeckt wie seine, aber ihre Finger waren noch immer lang und elegant. Er lächelte in sich hinein, als er bemerkte, dass sie rosa Nagellack trug. Sie war stets ein wenig eitel gewesen. Doch er hatte sich nie beklagt, denn sie war immer eine schöne Ehefrau gewesen. Er hatte in den fünfundfünfzig Jahren keine andere im Kopf gehabt oder auch nur angeschaut.

				Ihre Lider flatterten. Sie träumte. Am liebsten wäre er in ihre Träume eingedrungen und hätte mit ihr zusammen in ihnen gelebt, als wäre alles so wie früher.

				In ihrer geistigen Umnachtung hatte sie heute über das gesprochen, was sie eigentlich nie wieder erwähnen wollten. Mit der Zerstörung und Verwitterung ihres Gehirns schwanden auch die Dämme und Mauern, die sie mit den Jahren rings um das Geheimnis errichtet hatten. Sie hatten es so lange miteinander geteilt, dass es ein unsichtbarer Teil ihres Lebens geworden war. Er hatte sich selbst erlaubt, loszulassen und zu vergessen.

				Eriks Besuch hatte ihr nicht gutgetan. Überhaupt nicht. Er hatte den Riss in der Mauer verursacht, der nun immer breiter wurde. Wenn er nicht gestopft wurde, könnte eine Sturzflut herausschießen und sie alle mit sich reißen.

				Doch nun brauchte er – brauchten sie beide – sich seinetwegen keine Sorgen mehr zu machen. Gedankenverloren streichelte er ihre Hand.

				Ich habe gestern ganz vergessen, dir zu erzählen, dass Karin angerufen hat. Ihr seid um zehn zum Spazierengehen verabredet. Vor der Apotheke.«

				Patrik hielt mitten in der Bewegung inne. »Karin? Heute? In …«, er sah auf die Uhr, »einer halben Stunde?«

				»Sorry.« Ericas Tonfall verhehlte nicht, dass es ihr nicht im Geringsten leidtat. Dann wurde ihre Stimme weicher. »Ich wollte sowieso zur Bibliothek, um ein bisschen zu recherchieren. Wenn ihr in zwanzig Minuten fertig seid, nehme ich euch im Auto mit.«

				»Ist das …«, Patrik zögerte, »okay für dich?«

				Erica küsste ihn auf den Mund. »Verglichen damit, dass du eine Polizeidienststelle als Kindertagesstätte für unsere Tochter missbrauchst, sind Spaziergänge mit Exfrauen gar nichts.«

				»Sehr witzig«, schmollte Patrik, wusste aber, dass Erica recht hatte. Was er sich gestern erlaubt hatte, war keine Glanzleistung gewesen.

				»Los, zieh dich an! Du hast keine Zeit zu verlieren. Wenn du dich in diesem Aufzug mit deiner Exfrau treffen wolltest, hätte ich nämlich definitiv Einwände.« Erica blickte lachend an ihrem Ehemann hinunter, der nur in Unterhose und Tennissocken im Schlafzimmer stand.

				»Sehe ich nicht umwerfend aus?« Patrik posierte wie ein Bodybuilder. Erica musste sich vor Lachen aufs Bett setzen.

				»O mein Gott, tu das nie wieder!«

				»Wieso denn?« Patrik tat, als wäre er beleidigt. »Ich bin abartig gut in Form. Das hier habe ich mir nur zugelegt, um die Verbrecher in Sicherheit zu wiegen.« Er klopfte auf seinen schwabbeligen Bauch, der nicht nur aus Muskeln bestand. Die Ehe hatte seinen Taillenumfang nicht gerade verringert.

				»Hör auf!«, jaulte Erica. »Wenn du so weitermachst, haben wir nie wieder Sex …« Unter tierischem Gebrüll warf Patrik sich auf sie und kitzelte sie.

				»Nimm das sofort zurück!«

				»Schon gut, ich habe nichts gesagt«, kreischte Erica, die extrem kitzlig war.

				»Mama! Papa!« Maja stand in der Tür und klatschte vor Entzücken über die Show in die Hände. Die interessanten Geräusche im Zimmer ihrer Eltern hatten sie angelockt.

				»Komm her, dann wirst du auch durchgekitzelt.« Patrik hob die Tochter aufs Bett. Eine Sekunde später juchzten Mutter und Tochter im Chor. Eine Weile lagen sie ausgepumpt auf dem Bett und schmusten, dann setzte Erica sich plötzlich auf. »Jetzt müsst ihr zwei ein bisschen Gas geben. Ich mache Maja fertig, und du ziehst dir etwas Anständiges an.«

				Zwanzig Minuten später fuhr Erica zum Servicehaus, in dem sich unter anderem die Apotheke und die Bibliothek befanden. Sie war ein wenig neugierig. Sie hatte zwar das eine oder andere über die Exfrau gehört, aber sie sah sie heute zum ersten Mal. Wenn man ehrlich war, hatte Patrik sich über seine erste Ehe ziemlich ausgeschwiegen.

				Sie parkte das Auto, half Patrik, den Kinderwagen aus dem Kofferraum zu heben und ging dann mit ihm zusammen Karin begrüßen. Nach einem tiefen Atemzug reichte sie ihr die Hand: »Hallo, ich bin Erica. Wir haben gestern telefoniert.«

				»Schön, dich kennenzulernen!«, erwiderte Karin, und Erica musste zu ihrer Verwunderung gestehen, dass ihr die Frau sofort sympathisch war. Im Augenwinkel sah sie, dass Patrik unruhig von einem Bein aufs andere trat. Sie konnte nicht verhehlen, dass sie die Situation ein wenig genoss. Es war irgendwie witzig.

				Neugierig musterte sie seine Exfrau und stellte rasch fest, dass Karin schlanker und etwas kleiner war als sie und ihre dunklen Haare zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie trug keine Schminke, hatte feine Züge, sah aber ein bisschen … müde aus. Das liegt bestimmt an ihrem Kleinkind, dachte Erica. Bevor sie Maja dazu gebracht hatten, ordentlich durchzuschlafen, hätte sie einer detaillierten Begutachtung wohl auch nicht standgehalten.

				Nachdem sie sich ein Weilchen unterhalten hatten, winkte Erica den beiden zum Abschied und ging weiter zur Bibliothek. In gewisser Weise war sie erleichtert, dass die Frau, die acht Jahre lang eine wichtige Rolle in Patriks Leben gespielt hatte, nun nicht mehr gesichtslos war. Sie hatte noch nicht einmal ein Foto von ihr gesehen. Wenn man bedachte, unter welchen Umständen sie sich getrennt hatten, war es auch nicht weiter verwunderlich, dass Patrik keine Bilder aus ihrer gemeinsamen Zeit aufbewahrte.

				In der Bücherei war es so ruhig wie immer. Viele Stunden hatte sie hier schon verbracht. Bibliotheken erfüllten sie irgendwie mit einem tiefen Frieden.

				»Hallo, Christian.«

				Der Bibliothekar hob den Kopf. Als er Erica erblickte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

				»Erica, schön, dich zu sehen! Womit kann ich dir heute dienen?« Sein Dialekt klang wie immer äußerst angenehm. Erica fragte sich, warum Menschen, die Småländisch sprachen, auf Anhieb sympathisch wirkten. In Christians Fall stimmte der erste Eindruck. Er war immer freundlich und hilfsbereit, und darüber hinaus war er ein guter Bibliothekar. Oft hatte er für Erica Informationen hervorgezaubert, von denen sie nur vage gehofft hatte, sie finden zu können.

				»Geht es um denselben Fall wie beim letzten Mal?« Er sah sie erwartungsvoll an. Ericas Recherchefragen waren immer eine willkommene Abwechslung, da seine ansonsten recht eintönige Tätigkeit vor allem darin bestand, Informationen über Fische, Segelboote und die Fauna von Bohuslän herauszusuchen.

				»Nein, heute nicht.« Sie setzte sich auf einen Stuhl vor dem Schalter. »Diesmal geht es um Menschen und Ereignisse in Fjällbacka.«

				»Menschen und Ereignisse. Könntest du dich eventuell ein bisschen genauer ausdrücken?« Er zwinkerte ihr zu.

				»Ich kann es versuchen.« Hastig ratterte Erica die Namen herunter: »Britta Johansson, Frans Ringholm, Axel Frankel, Elsy Falck, nein, ich meine Moström, und …«, sie zögerte kurz, »Erik Frankel.«

				Christian stutzte. »Wurde der nicht umgebracht?«

				»Doch«, erwiderte Erica kurz angebunden.

				»Und Elsy? Ist das deine …?«

				»Meine Mutter, genau. Ich brauche ein paar Informationen über diese Personen, rund um den Zweiten Weltkrieg. Weißt du was? Beschränke die Auswahl einfach auf die Kriegsjahre.«

				»Mit anderen Worten: 1939 bis 1945.«

				Erica nickte und verfolgte erwartungsvoll, wie Christian die gewünschten Angaben in den Computer eingab.

				»Wie läuft es denn mit deinem eigenen Projekt?«

				Ein Schatten fiel über das Gesicht des Bibliothekars. Kurz darauf war er wieder verschwunden. »Nett, dass du fragst, ich habe wohl in etwa die Hälfte geschafft. Dass ich schon so weit bin, habe ich vor allem deinen Ratschlägen zu verdanken.«

				»Ach was.« Beschämt wischte Erica das Lob beiseite. »Sag einfach Bescheid, wenn du noch mehr Tipps fürs Schreiben brauchst oder wenn du möchtest, dass ich das Manuskript lese. Gibt es eigentlich einen Arbeitstitel?«

				»Die Meerjungfrau.« Christian wich ihrem Blick aus. »So soll das Buch heißen.«

				»Was für ein toller Name, woher …«, begann Erica, aber Christian fiel ihr barsch ins Wort. Sie sah ihn erstaunt an. Das passte gar nicht zu ihm. Sie fragte sich, ob sie etwas gesagt hatte, das Anstoß hätte erregen können, doch ihr fiel nichts ein.

				»Hier sind einige Artikel, die dich vielleicht interessieren. Soll ich sie dir ausdrucken?«

				»Ja, bitte.« Erica war noch immer verwundert, aber als Christian wenige Minuten später mit einem Stapel Papier zurückkam, war er wieder die Freundlichkeit in Person.

				»Damit hast du eine Weile zu tun. Komm zu mir, wenn du noch mehr Hilfe brauchst.«

				Erica bedankte sich und verließ die Bibliothek. Zum Glück war das Café direkt davor geöffnet. Sie holte sich einen Kaffee und begann zu lesen, doch das, was sie entdeckte, war so spannend, dass sie ihr Getränk vollkommen vergaß.

				»Was haben wir denn bislang herausgefunden?« Mellberg verzog das Gesicht und streckte die Beine aus. Dass Muskelkater so lange anhalten konnte! Wenn es in diesem Tempo weiterging, wäre er erst vor der nächsten knochenharten Salsastunde wieder fit. Merkwürdigerweise fand er das nicht so abschreckend, wie er gedacht hätte. Die Kombination aus der mitreißenden Musik, der Nähe zu Ritas Körper und der Tatsache, dass seine Füße gegen Ende der letzten Stunde allmählich den Bogen heraushatten, war durchaus reizvoll. Er würde nicht so schnell aufgeben. Wenn einer das Zeug dazu hatte, Tanums Salsakönig zu werden, dann er.

				»Entschuldigung, was haben Sie gesagt, Paula?« Mellberg zuckte zusammen. Während er in Tagträumen von lateinamerikanischen Rhythmen versunken war, hatte er nichts mitbekommen.

				»Es ist uns gelungen, uns mit ziemlicher Sicherheit auf einen Zeitraum festzulegen, in dem Erik Frankel ermordet worden sein muss«, sagte Gösta. »Am fünfzehnten Juni war er bei seiner … Freundin, oder wie man das bei Leuten in diesem Alter nennt. Er hat an diesem Tag mit ihr Schluss gemacht und war stark angetrunken, was laut ihren Angaben sonst nie vorkam.«

				»Am siebzehnten Juni kam die Putzfrau, konnte aber nicht hinein«, fügte Martin hinzu. »Das muss zwar nicht bedeuten, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits tot war, aber es ist ein deutlicher Hinweis darauf. Es war noch nie passiert, dass sie nicht ins Haus kam. Wenn die Brüder verreisten, legten sie den Schlüssel immer unter die Fußmatte.«

				»Okay, dann gehen wir von nun an von der Arbeitshypothese aus, dass er zwischen dem fünfzehnten und dem siebzehnten Juni gestorben ist. Findet heraus, wo sich sein Bruder in diesen Tagen aufgehalten hat.« Mellberg beugte sich hinunter und kraulte Ernst, der wie üblich zu seinen Füßen lag, hinter den Ohren.

				»Glauben Sie wirklich, dass Axel Frankel etwas damit zu tun …?« Als Paula Mellbergs missgestimmte Miene sah, hielt sie mitten im Satz inne.

				»Im Moment glaube ich gar nichts, aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass die meisten Morde innerhalb der Familie begangen werden. Also, fühlt dem Bruder auf den Zahn. Verstanden?«

				Sie nickte. Mellberg hatte ausnahmsweise recht. Ihre große Sympathie für Axel Frankel durfte ihrer Arbeit nicht im Weg stehen.

				»Was ist mit den Jungs, die im Haus waren? Haben wir ihre Spuren gesichert?« Mellberg blickte herausfordernd in die Runde. Alle anderen wandten sich Gösta zu. Der rutschte unruhig hin und her.

				»Nun … also … ja und nein … Von dem einen, Adam, habe ich Schuh- und Fingerabdrücke genommen, aber ich bin noch nicht dazu gekommen, den anderen …«

				Mellberg warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du hattest also mehrere Tage Zeit für diese kleine Aufgabe und bist, ich zitiere, noch nicht dazu gekommen? Habe ich das richtig verstanden?«

				Gösta nickte betreten. »Doch … das ist korrekt. Aber ich werde mich heute darum kümmern.« Ihn traf noch ein Blick.

				»Augenblicklich.« Gösta senkte den Kopf.

				»Das ist auch besser für dich!« Mellberg richtete seine Aufmerksamkeit auf Martin und Paula.

				»Noch was? Wie kommt ihr mit diesem Ringholm voran? Gibt es da etwas zu holen? Ich persönlich habe das Gefühl, dass er unsere vielversprechendste Spur ist. Wir sollten Schwedens Freunde, oder wie diese Typen sich nennen, auf Herz und Nieren prüfen.«

				»Wir haben mit Frans in seiner Wohnung gesprochen, aber keine Anhaltspunkte gefunden. Laut seiner Aussage haben gewisse Elemente in der Organisation Drohbriefe an Erik Frankel geschickt. Er selbst hat sich angeblich aus alter Freundschaft vor Frankel gestellt, um ihn zu schützen.«

				»Haben wir mit diesen Elementen«, Mellberg zeichnete vor und nach dem letzten Wort Anführungsstriche in die Luft, »denn schon gesprochen?«

				»Noch nicht«, antwortete Martin ruhig, »aber es ist für heute geplant.«

				»Wunderbar.« Mellberg wollte Ernst wegschieben, weil es in seinen Füßen unbehaglich pikste, doch das führte nur dazu, dass das Tier einen lauten Furz von sich gab und es sich wieder auf den Schuhen seines vorläufigen Herrchens gemütlich machte.

				»So, dann müssen wir nur noch eine Sache besprechen, und zwar ist diese Dienststelle kein Kindergarten! Ist das klar?« Er fixierte Annika, die während der Besprechung stumm dagesessen und alles mitgeschrieben hatte. Sie blickte über den Rand ihrer Lesebrille zurück. Nachdem sie so lange geschwiegen hatten, dass Mellberg sich nervös zu fragen begann, ob sein Tonfall möglicherweise einen Tick zu scharf gewesen war, sagte sie: »Ich habe gestern meine Pflichten erledigt, obwohl ich eine Weile auf Maja aufgepasst habe, und um alles andere brauchst du dich gar nicht zu kümmern, Bertil.«

				Ein stummer Machtkampf spielte sich ab. Schließlich wandte Mellberg den Blick ab und murmelte: »Das weißt du wahrscheinlich am besten …«

				»Im Übrigen ist uns dank Patriks Besuch eingefallen, dass wir vergessen hatten, Eriks Konten zu überprüfen …« Paula zwinkerte Annika solidarisch zu.

				»Wir wären wohl früher oder später selbst darauf gekommen … aber so war es eben ein bisschen früher … als später …« Auch Gösta sah Annika an, bevor er den Blick wieder senkte und sich auf die Tischplatte konzentrierte.

				»Ich dachte ja nur, wenn man im Erziehungsurlaub ist …«, murrte Mellberg, wusste aber, dass er diese Schlacht verloren hatte. »Nun, dann haben wir einiges zu tun.« Alle standen auf und stellten ihre Kaffeetassen in die Spülmaschine.

				In diesem Augenblick klingelte das Telefon.



				Fjällbacka 1944

				Ich habe mir doch gedacht, dass du hier bist.« Elsy ließ sich neben Erik nieder, der in einer windgeschützten Felsspalte saß.

				»Hier habe ich eben am ehesten meine Ruhe«, erwiderte Erik mürrisch, doch dann wurden seine Züge weicher, und er legte das Buch in den Schoß.

				»Entschuldige bitte, ich wollte meine schlechte Laune nicht an dir auslassen.«

				»Ist Axel der Grund?«, fragte Elsy mit sanfter Stimme. »Wie ist denn die Stimmung bei euch zu Hause?«

				»Als ob er schon tot wäre.« Erik blickte auf das Wasser, das sich vor der Hafeneinfahrt von Fjällbacka unruhig bewegte. »Zumindest führt sich Mutter so auf. Vater brummt nur und weigert sich, darüber zu reden.«

				»Und wie fühlst du dich?« Elsy betrachtete den Freund prüfend. Sie kannte Erik gut. Viel besser, als er wusste. So viele Stunden hatten sie, Erik, Frans und Britta zusammen gespielt. Nun gab es nicht mehr viele Spiele, denn bald waren sie erwachsen. In diesem Augenblick konnte sie jedoch keinen Unterschied zwischen dem vierzehnjährigen und dem fünfjährigen Erik erkennen, der schon in kurzen Hosen ein alter Mann in einem jungen Körper gewesen war. Erik schien als ein kleiner Onkel geboren zu sein, der erst nach und nach in sein wahres Ich hineinwuchs. Als wären das Kleinkind, der Junge und nun der Heranwachsende Übergangsstadien gewesen, die er durchlaufen musste, um endlich in seine Haut zu passen.

				»Ich habe keine Ahnung, was ich fühle«, sagte Erik trocken und drehte den Kopf weg. Elsy hatte den feuchten Schimmer in seinem Augenwinkel trotzdem gesehen.

				»Doch, das weißt du.« Sie betrachtete ihn von der Seite. »Rede mit mir.«

				»Ich fühle mich so … gespalten … Mein eines Ich empfindet große Angst und Trauer über das, was passiert ist und immer noch mit Axel geschieht. Allein der Gedanke, dass er sterben könnte, macht mich …« Er suchte nach den richtigen Worten, fand sie aber nicht. Elsy verstand trotzdem, was er meinte. Sie schwieg und ließ ihn weitersprechen.

				»Aber mein anderes Ich … ist furchtbar wütend.« Die Stimme wurde dunkler und ließ erahnen, wie der erwachsene Erik sich einst anhören würde.

				»Ich bin wütend, weil ich noch unsichtbarer geworden bin als zuvor. Es gibt mich nicht. Ich existiere nicht. Solange Axel zu Hause war, konnte er einen Teil des Lichts, das auf ihn fiel, zu mir umleiten. Hin und wieder einen kleinen Strahl. Ein bisschen Glanz, ein wenig Aufmerksamkeit bekam auch ich ab. Und das reichte mir. Mehr habe ich nie verlangt. Axel verdiente es, im Mittelpunkt zu stehen. Er war schon immer besser als ich. Was er getan hat, hätte ich nie gewagt. Ich bin nicht mutig. Ich ziehe nicht die Blicke auf mich. Und ich habe nicht Axels Begabung, dafür zu sorgen, dass es den Menschen um mich herum gutgeht. Ich glaube nämlich, das war … ist … sein Geheimnis. In seiner Gegenwart geht es allen gut. Dieses Talent besitze ich nicht. Ich mache die Leute nervös. Sie wissen nicht recht, was sie mit mir anfangen sollen. Ich weiß zu viel. Ich lache zu wenig. Ich …« Er musste Atem holen. Dies war bestimmt die längste zusammenhängende Rede, die er je gehalten hatte.

				Elsy konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Pass auf, dass du nicht all deine Worte verbrauchst. Du solltest sparsamer mit ihnen umgehen.« Sie lächelte, aber Erik presste die Kiefer zusammen.

				»Genau das meine ich. Weißt du was? Ich glaube, ich könnte losgehen und immer weitergehen und nicht zurückkehren, ohne dass sie es zu Hause merken würden. Für Mutter und Vater bin ich nur ein Schatten am Rande ihres Gesichtsfeldes, und in gewisser Weise wäre es beinahe eine Erleichterung für sie, wenn ich verschwände, denn dann könnten sie sich voll und ganz auf Axel konzentrieren.« Seine Stimme versagte, und er blickte beschämt zur Seite.

				Elsy legte ihm den Arm um die Schultern und schmiegte sich an ihn. Sie zwang ihn, von dem dunklen Ort zurückzukommen, an dem er sich befand.

				»Ich verspreche dir, dass sie es merken würden, wenn du nicht mehr da wärst. Sie sind nur so damit beschäftigt … das zu verkraften, was Axel zugestoßen ist.«

				»Es sind vier Monate vergangen, seit die Deutschen ihn geschnappt haben«, sagte Erik dumpf. »Wie lange werden sie damit noch beschäftigt sein? Sechs Monate? Ein Jahr? Zwei Jahre? Ihr ganzes Leben? Ich bin doch jetzt hier. Mich gibt es noch. Ist das denn gar nichts wert? Andererseits komme ich mir wie ein schlechter Mensch vor, weil ich eifersüchtig auf einen Bruder bin, den wir vielleicht nie wiedersehen, weil er vermutlich im Gefängnis sitzt und hingerichtet wird. Ich bin wirklich ein wunderbarer Bruder.«

				»Niemand bezweifelt, dass du Axel liebst.« Elsy strich ihm über das Hemd. »Aber es ist doch kein Wunder, dass du auch wahrgenommen werden möchtest. Du willst ihnen auch etwas bedeuten. Und ich weiß, dass du es tust … aber du musst ihnen sagen, was du empfindest, damit sie dich sehen.«

				»Ich traue mich nicht.« Erik schüttelte heftig den Kopf. »Stell dir vor, sie würden mich für einen schrecklichen Menschen halten.«

				Elsy nahm seinen Kopf in die Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Jetzt hör mir zu, Erik Frankel. Du bist kein schrecklicher Mensch. Du liebst deinen Bruder und deine Eltern, aber du trauerst auch, und das musst du ihnen erklären. Du musst von ihnen verlangen, dass sie dir ein wenig Raum dafür geben. Verstanden?«

				Er wollte sich abwenden, aber sie hielt ihn noch immer fest und sah ihm in die Augen.

				Schließlich nickte er. »Du hast recht. Ich werde mit ihnen reden …«

				Instinktiv legte Elsy die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Sie spürte, wie er sich entspannte, als sie seinen Rücken streichelte.

				»Was ist hier los?« Eine Stimme hinter ihnen ließ sie erschrocken voneinander abrücken. Elsy drehte sich um und erblickte Frans, der sie mit bleichem Gesicht und geballten Fäusten anstarrte und die Frage wiederholte. Offenbar hatte er Schwierigkeiten, andere Worte zu finden. Elsy begriff, wie es für ihn ausgesehen haben musste, und wollte ihm schnell erklären, was sich abgespielt hatte, bevor seine Sicherungen durchbrannten. Sie hatte schon oft erlebt, dass sein Zorn schneller aufflammte als ein Streichholz. Irgendetwas in ihm sorgte dafür, dass er jederzeit wütend werden konnte, als warte er nur auf einen geeigneten Anlass. Sie hatte auch gemerkt, dass er eine Schwäche für sie hatte. Schließlich war sie nicht dumm. Wenn sie es nicht schaffte, ihm die Situation begreiflich zu machen, konnte das Ganze mit einer Katastrophe enden …

				»Erik und ich haben uns nur ein bisschen unterhalten.« Sie sprach ruhig und vorsichtig.

				»Das habe ich gesehen.« In Frans’ Augen blitzte etwas auf, das Elsy erschauern ließ.

				»Wir haben über Axel geredet. Es ist so bedrückend, dass er dort ist, wo er ist.« Sie hielt seinem Blick stand. Das Wilde und Kalte ließ ein wenig nach. Sie sprach weiter.

				»Ich habe Erik getröstet. Das war alles. Komm zu uns.«

				Sie klopfte auf den Felsen neben sich. Er zögerte, doch seine Hände entspannten sich und die Kälte fiel von ihm ab. Er seufzte tief und setzte sich neben sie.

				»Entschuldigung …«, sagte er, ohne sie anzusehen.

				»Nicht so wild«, erwiderte sie, »aber du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

				Frans schwieg eine Weile. Dann sah er sie an. Die Intensität der Gefühle, die sie in seinen Augen sah, machte ihr plötzlich mehr Angst als der kalte Zorn vorhin. Eine Ahnung durchzuckte sie. Das konnte nicht gut enden.

				Sie dachte auch an Britta und die verliebten Blicke, die sie ihm andauernd zuwarf.

				Elsy wiederholte es innerlich. Das konnte nicht gut enden.

				Sie macht einen sehr netten Eindruck.« Lächelnd schob Karin den Kinderwagen mit Ludde darin vor sich her.

				»Erica ist super.« Patriks Mundwinkel bewegten sich automatisch nach oben. In der letzten Zeit hatte es einige Reibereien gegeben, aber das waren Kleinigkeiten. Er war unheimlich glücklich, dass er jeden Morgen neben Erica aufwachen durfte.

				»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von Leif behaupten«, sagte Karin. »Aber ich habe das Leben als Tanzkapellengattin wirklich langsam satt. Allerdings wusste ich, worauf ich mich einließ. Ich nehme also an, dass ich mich nicht beklagen darf.«

				»Wenn man Kinder bekommt, wird alles anders.« Patriks Feststellung klang wie eine Frage.

				»Ach, wirklich?«, gab Karin ironisch zurück. »Ich bin wohl naiv, aber ich hatte keine Ahnung, wie viel Arbeit das ist und was alles von einem verlangt wird, wenn man ein kleines Kind hat, und … ja … es ist nicht leicht, die Verantwortung allein zu tragen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich alle groben Arbeiten mache, ich schlage mir die Nächte um die Ohren, wechsle Windeln, spiele mit Ludde, füttere ihn und gehe mit ihm zum Arzt, wenn er krank ist. Aber wenn Leif anrauscht, wird er empfangen wie der Weihnachtsmann persönlich. Das ist so ungerecht.«

				»Und zu wem rennt Ludde, wenn er sich weh getan hat?«

				Karin lächelte. »Du hast recht, dann will er zu mir. Es bedeutet ihm also schon etwas, dass ich ihn all die Nächte herumgetragen habe. Aber irgendwie … fühle ich mich manchmal so betrogen. So hatte ich mir das jedenfalls nicht vorgestellt.« Seufzend zog sie Luddes Mütze wieder über beide Ohren.

				»Für mich war alles viel schöner, als ich es mir jemals vorgestellt hätte.« Als er Karins bohrenden Blick sah, begriff Patrik, dass er etwas Dummes gesagt hatte.

				»Sieht Erica das genauso?«, fragte sie scharf, und nun wusste er, worauf sie hinauswollte.

				»Nein, das tut sie nicht. Jedenfalls bis jetzt nicht.« Patriks Magen krampfte sich zusammen, als er daran dachte, wie blass und freudlos Erica in Majas ersten Monaten ausgesehen hatte.

				»Könnte das daran liegen, dass sie aus ihrem Erwachsenenleben herausgerissen wurde und mit Maja zu Hause bleiben musste, während du jeden Tag zur Arbeit gehen durftest?«

				»Ich habe doch geholfen, so gut ich konnte«, protestierte Patrik.

				»Geholfen vielleicht.« Als sie die schmale Straße erreichten, die nach Badholmen führte, überholte Karin ihn. »Es macht einen riesigen Unterschied, ob man nur mithilft oder ob man für alles verantwortlich ist. Es ist nicht leicht herauszufinden, wie man einen schreienden Säugling beruhigt, wann und was er essen sollte und wie man sich und das Kind mindestens fünf Tage in der Woche beschäftigt – und zwar meistens ohne die Gesellschaft anderer Erwachsener. Es liegen Welten zwischen dem Geschäftsführer im Unternehmen Baby und dem Handlanger, der daneben steht und die Befehle abwartet.«

				»Du kannst den Vätern aber nicht die alleinige Schuld geben«, schnaufte Patrik, während er den Kinderwagen den steilen Hügel hinaufschob. »Ich habe oft den Eindruck, dass die Mütter nicht die Kontrolle an die Väter abgeben wollen. Man wickelt das Kind falsch, man hält das Fläschchen nicht richtig und so weiter. Es ist also gar nicht so einfach für die Väter, sich an der Rolle des Geschäftsführers zu beteiligen, von der du sprichst.«

				Karin schwieg eine Weile. Dann sah sie Patrik an. »Findest du, dass Erica sich so verhalten hat, als sie mit Maja zu Hause war? Hat sie dich nicht machen lassen?« Sie wartete ruhig seine Antwort ab.

				Nach gründlichem Nachdenken musste Patrik zugeben: »Doch, das hat sie. Es war eher so, dass ich froh war, nicht die Hauptverantwortung zu tragen. Wenn Maja traurig war und ich sie trösten wollte, war es schön zu wissen, dass ich sie jederzeit an Erica hätte übergeben können, wenn ich es nicht hinbekommen hätte. Und natürlich war es angenehm, morgens zur Arbeit zu gehen. Abends habe ich mich immer auf Maja gefreut.«

				»Weil du dir deine Dosis Erwachsenenwelt abgeholt hattest«, erwiderte Karin. »Wie läuft es denn jetzt? Nun trägst du doch die meiste Verantwortung. Funktioniert das?«

				Patrik überlegte und schüttelte den Kopf. »Bis jetzt habe ich mich im Erziehungsurlaub nicht mit Ruhm bekleckert, wenn man das so sagen darf. Aber es ist auch nicht leicht. Erica arbeitet ja zu Hause, und sie weiß, wo die Sachen sind und …«

				»Das kenne ich. Jedes Mal, wenn Leif nach Hause kommt, schreit er: Karin! Wo sind die Windeln? Manchmal frage ich mich, wie ihr eigentlich an euren Arbeitsplätzen zurechtkommt, wenn ihr euch zu Hause nicht einmal merken könnt, wo die einfachsten Dinge liegen.«

				»Jetzt hör aber auf.« Patrik knuffte Karin in die Seite. »So schlimm sind wir nun auch wieder nicht. Schenk uns wenigstens ein bisschen Nachsicht. Noch in der Generation vor uns haben die Männer ihre Kinder kaum gewickelt, und ich finde, wir sind schon ziemlich weit gekommen. Das lässt sich nicht alles in null Komma nix umstellen. Unsere Väter waren schließlich unsere Vorbilder, sie haben uns geprägt. Es braucht Zeit, die Dinge zu verändern, aber wir tun unser Bestes.«

				»Du vielleicht.« Wieder lag der bittere Unterton in Karins Stimme. »Aber Leif nicht.«

				Patrik antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Nachdem sie sich an der Kreuzung in Sälvik beim Segelclub Norderviken getrennt hatten, war er bedrückt und nachdenklich. Lange hatte er Karin für alles, was sie ihm angetan hatte, die Pest an den Hals gewünscht. Doch nun tat sie ihm wahnsinnig leid.

				Nach dem Anruf stürzten sie zum Dienstwagen. Mellberg murmelte wie üblich irgendeine Entschuldigung und hastete in sein Zimmer, aber Martin, Paula und Gösta fuhren durch die Affärsgatan zum Oberstufenzentrum von Tanum. Sie waren instruiert worden, sich sofort ins Sekretariat zu begeben, und da es nicht ihr erster Besuch in der Schule war, hatte Martin keine Probleme, den kürzesten Weg dorthin zu finden.

				»Was ist passiert?« Er sah sich im Zimmer um, in dem ein mürrischer Jugendlicher auf einem Stuhl saß und vom Rektor und zwei weiteren Männern, vermutlich Lehrern, flankiert wurde.

				»Per hat einen unserer Schüler zusammengeschlagen«, sagte der Schulleiter scharf und ließ sich auf dem Schreibtisch nieder. »Gut, dass Sie so schnell kommen konnten.«

				»Wie geht es dem Schüler?«

				»Es sieht ziemlich schlimm aus. Die Schulschwester ist bei ihm, und der Notarzt ist unterwegs. Ich habe Pers Mutter angerufen, sie muss gleich hier sein.« Er warf dem Jungen einen zornigen Blick zu, woraufhin dieser ein gelangweiltes Gähnen von sich gab.

				»Wir müssen dich mitnehmen.« Martin bedeutete Per, dass er sich zu erheben hatte, und wandte sich wieder an den Rektor. »Versuchen Sie, seine Mutter zu erreichen, bevor sie hier eintrifft. Sonst schicken Sie sie bitte gleich zu uns in die Dienststelle. Meine Kollegin Paula Morales wird hierbleiben und die Zeugen verhören.«

				Paula nickte.

				»Ich fange gleich damit an.« Sie verließ den Raum.

				Als Per hinter den Polizisten durch den Flur schlenderte, gab er sich noch immer gleichgültig. Eine größere Anzahl von neugierigen Schülern hatte sich versammelt, und Per reagierte auf die Aufmerksamkeit, indem er ihnen grinsend den Stinkefinger zeigte.

				»Idioten«, murmelte er.

				Gösta blickte ihn streng an. »Du hältst den Mund, bis wir in der Dienststelle sind.«

				Per fügte sich achselzuckend. Auf dem Rest des kurzen Weges zu dem flachen Polizeigebäude, in dem sich auch die Feuerwehr befand, starrte er schweigend aus dem Fenster.

				Als sie ankamen, setzten sie ihn allein in ein Zimmer und warteten das Eintreffen seiner Mutter ab. Plötzlich klingelte Martins Telefon. Er hörte sich interessiert an, was der Anrufer zu sagen hatte, und wandte sich mit nachdenklichem Gesichtsausdruck an Gösta.

				»Das war Paula. Weißt du, wer das Opfer ist?«

				»Jemand, den wir kennen?«

				»Allerdings. Mattias Larsson, der die Leiche von Erik Frankel gefunden hat. Er befindet sich auf dem Weg ins Krankenhaus. Ihn können wir also erst später vernehmen.«

				Gösta nahm die Nachricht kommentarlos auf, doch Martin sah, dass er ganz blass wurde.

				Zehn Minuten später kam Carina angehetzt und erkundigte sich am Empfangstresen atemlos nach ihrem Sohn. Ruhig wies Annika ihr den Weg zu Martins Zimmer.

				»Wo ist Per? Was ist passiert?« Sie sprach mit einem Kloß im Hals und war spürbar aufgelöst. Martin gab ihr die Hand und stellte sich vor. Formalitäten und feste Rituale besänftigten oft die Gemüter. So auch in diesem Fall. Carina wiederholte ihre Frage in einem gedämpfteren Tonfall und setzte sich dann auf den Stuhl, den Martin ihr hinschob. Als er sich hinter dem Schreibtisch niederließ und einen nur allzu bekannten Geruch wahrnahm, verzog er angewidert das Gesicht. Eine Fahne. Dieser Duft war einzigartig und leicht wiederzuerkennen. Vielleicht war sie gestern Abend auf einer Party gewesen, doch das glaubte er nicht. Ihre Gesichtszüge hatten etwas Aufgelöstes und leicht Verquollenes, ein typisches Merkmal von Alkoholikern.

				»Per ist wegen Körperverletzung festgenommen worden. Laut dem Bericht der Schule hat er auf dem Schulhof einen Klassenkameraden verprügelt.«

				»O mein Gott.« Sie klammerte sich an die Armlehnen. »Wie …? Und der andere …« Sie konnte den Satz nicht beenden.

				»Er wird ins Krankenhaus gebracht. Offenbar hat Per ihm ziemlich zugesetzt.«

				»Aber warum?« Sie schluckte und schüttelte den Kopf.

				»Das möchten wir auch wissen. Wir haben Per in ein Verhörzimmer gesetzt und würden ihm mit Ihrer Erlaubnis gerne ein paar Fragen stellen.«

				Carina nickte. »Selbstverständlich.«

				»Nun, dann werden wir uns mal mit Per unterhalten.« Martin verließ den Raum vor Carina. Im Flur blieb er stehen und klopfte an Göstas Tür. »Komm mit. Wir reden jetzt mit dem Jungen.«

				Carina und Gösta gaben sich höflich die Hand, und dann begaben sich die drei in das Zimmer, wo Per saß und versuchte, einen völlig erschöpften Eindruck zu machen. Als seine Mutter eintrat, ließ er jedoch für einen Moment die Maske fallen. Es war nur ein Zucken im Augenwinkel. Ein Zittern der Hände. Danach zwang er sich wieder zu dem gleichgültigen Gesichtsausdruck und drehte sich zur Wand.

				»Was hast du denn nur angestellt, Per?«, fragte Carina mit schriller Stimme, setzte sich neben ihren Sohn und wollte ihn umarmen, doch er schüttelte sie ab und gab keine Antwort.

				Martin und Gösta ließen sich gegenüber von Per und Carina nieder, und Martin stellte ein Tonbandgerät auf den Tisch. Aus Gewohnheit legte er auch einen Block und einen Stift daneben. Hastig sprach er Datum und Uhrzeit auf das Band und räusperte sich.

				»So. Würdest du uns bitte erzählen, was passiert ist? Mattias wird übrigens gerade von einem Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht. Falls es dich interessiert.«

				Per grinste nur. Seine Mutter stieß ihm den Ellbogen in die Seite.

				»Du musst jetzt antworten. Natürlich interessiert es dich! Oder nicht?« Wieder überschlug sich ihre Stimme, und der Sohn weigerte sich noch immer, sie anzusehen.

				»Lassen Sie Per antworten.« Gösta warf Carina einen beruhigenden Blick zu.

				Sie mussten eine Weile warten. Dann warf der Fünfzehnjährige den Kopf in den Nacken.

				»Mattias hat ziemlichen Scheiß erzählt.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Martin freundlich. »Könntest du dich etwas präziser ausdrücken?«

				Wieder war es still. »Er wollte sich bei Mia einschleimen, dem hübschesten Mädchen der Schule, Typ Lucia, Sie wissen schon, und ich habe gehört, wie wahnsinnig mutig er und Adam zu dem Haus von diesem Alten gegangen sind und die Leiche angeguckt haben, und dass sich das angeblich sonst niemand getraut hat. Was soll das? Die hatten die Idee doch erst, nachdem ich dort gewesen war. Die haben Bauklötze gestaunt, als ich von seinen coolen Nazisachen erzählt habe. Vorher hätten diese Schwachköpfe sich das nie getraut.«

				Per lachte, und Carina blickte beschämt auf die Tischplatte. Es dauerte einige Sekunden, bis Martin begriffen hatte, was der Junge da sagte.

				»Meinst du das Haus von Erik Frankel? In Fjällbacka?«

				»Ja, der Alte, dessen Leiche Mattias und Adam gefunden haben. Der mit der tollen Nazisammlung.« Pers Augen leuchteten. »Eigentlich wollte ich mit meinen Freunden noch mal hingehen und einiges mitgehen lassen, aber dann kam der Typ, sperrte mich ein und rief meinen Vater an, und dann …«

				»Warte mal.« Martin hielt abwehrend die Hände hoch. »Ganz langsam. Willst du damit sagen, dass Erik Frankel dich auf frischer Tat ertappt und eingesperrt hat?«

				Per nickte. »Ich dachte, er wäre nicht zu Hause, und bin durchs Kellerfenster hineingeklettert, aber als ich in dem Raum mit den vielen Büchern und dem ganzen Mist war, hat er die Tür abgeschlossen. Dann musste ich ihm Papas Telefonnummer sagen.«

				»Wussten Sie davon?« Martin richtete einen scharfen Blick auf Carina.

				Sie nickte schwach. »Aber erst seit kurzem. Kjell, mein Exmann, hat es mir erst jetzt erzählt. Vorher hatte ich keine Ahnung. Ich verstehe auch gar nicht, warum du ihm nicht meine Nummer gegeben hast, anstatt deinen Vater mit hineinzuziehen.«

				»Du hättest sowieso nichts kapiert.« Zum ersten Mal sah Per seine Mutter an. »Du liegst doch nur herum und säufst. Alles andere ist dir scheißegal. Übrigens stinkst du schon wieder nach Alkohol!« Pers Hände zitterten wieder genau wie in dem Moment, als sie ins Zimmer kam und er kurz die Kontrolle verlor.

				Carinas Augen füllten sich mit Tränen. Sie starrte ihren Sohn an und sagte dann leise: »Ist das alles, was du mir zu sagen hast? Nach allem, was ich für dich getan habe? Ich habe dich geboren, dafür gesorgt, dass du etwas zum Anziehen hast, und war immer für dich da, während sich dein Vater einen Dreck um uns geschert hat.« Sie wandte sich an Martin und Gösta. »Eines Tages ist er einfach gegangen. Er hat seine Koffer gepackt und sich aus dem Staub gemacht. Hinterher stellte sich heraus, dass er eine Fünfundzwanzigjährige geschwängert hatte. Er hat mich und Per verlassen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er gründete eine neue Familie und warf uns einfach weg.«

				»Das ist zehn Jahre her«, sagte Per müde. Plötzlich wirkte er viel älter als fünfzehn.

				»Wie heißt dein Vater?«, fragte Gösta.

				»Mein Exmann heißt Kjell Ringholm«, antwortete Carina spitz. »Ich kann Ihnen seine Telefonnummer geben.«

				Martin und Gösta sahen sich an.

				»Ist das der Kjell Ringholm vom Bohusläningen?«, wollte Gösta wissen. In seinem Kopf passten allmählich alle Puzzleteile zusammen. »Der Sohn von Frans Ringholm?«

				»Frans ist mein Großvater«, antwortete Per stolz. »Er ist total cool. Er war sogar schon im Gefängnis, aber nun arbeitet er politisch. Bei der nächsten Kommunalwahl kommen sie rein und können mitregieren, und dann fliegen die ganzen Kanaken hier raus.«

				»Per!«, rief Carina entsetzt und wandte sich an die Polizisten. »Er ist in dem Alter, in dem man auf der Suche ist und verschiedene Rollen ausprobiert. Es stimmt, sein Großvater hat keinen guten Einfluss auf ihn. Kjell hat Per verboten, Frans zu sehen.«

				»Das könnt ihr gerne versuchen«, brummte Per. »Dieser Mann mit dem Nazikram hat jedenfalls bekommen, was er verdient hat. Ich habe ihr Gespräch belauscht, als mein Vater mich abholen kam. Der Alte wollte ihm Stoff für seine Artikel über Schwedens Freunde geben, vor allem über Frans. Sie haben nicht gemerkt, dass ich zugehört habe, aber sie wollten sich bald wiedersehen. Verräter! Ich kann verstehen, dass Opa sich für Papa schämt«, stieß Per hasserfüllt aus.

				Carina gab ihm eine klatschende Ohrfeige. In der Stille danach sahen Mutter und Sohn sich mit einer Mischung aus Überraschung und Verachtung an. Dann wurden Carinas Züge weicher. »Verzeih mir, Liebling. Das war keine Absicht … ich … es tut mir leid.« Sie wollte ihn umarmen, aber er stieß sie schroff von sich.

				»Hau ab, du beschissene Säuferin! Du fasst mich nicht an!«

				»Jetzt beruhigen wir uns mal.« Gösta erhob sich halb und starrte Carina und Per wütend an. »Ich glaube, im Moment kommen wir nicht weiter. Per, du kannst vorläufig gehen, aber …« Er blickte Martin fragend an, und der nickte fast unmerklich. »Wir werden Kontakt zum Jugendamt aufnehmen. Es gibt nämlich einige Dinge, die uns beunruhigen. Die Ermittlungen wegen der Körperverletzung gehen ohnehin ihren Gang.«

				»Ist das wirklich nötig?«, fragte Carina mit zitternder Stimme, aber ohne wirkliche Energie. Gösta hatte den Eindruck, dass sie teilweise auch erleichtert war, dass endlich jemand ihre familiäre Situation in die Hand nahm.

				Als Per und Carina die Dienststelle Seite an Seite, aber ohne einander anzusehen, verlassen hatten, folgte Gösta Martin in dessen Zimmer.

				»Nun haben wir reichlich Stoff zum Nachdenken.« Martin setzte sich.

				»Allerdings.« Gösta kaute auf der Unterlippe und wiegte sich auf den Absätzen.

				»Möchtest du etwas sagen?«

				»Ja, eine Sache vielleicht.« Gösta nahm Anlauf. Seit Tagen regte sich etwas in seinem Unterbewusstsein. Während des Verhörs war ihm plötzlich aufgegangen, was es war. Es fragte sich nur noch, wie er sich ausdrücken sollte. Martin würde nicht erfreut sein.

				Lange stand er zögernd auf dem Treppenabsatz vorm Haus. Schließlich klopfte er an. Herman öffnete umgehend.

				»Da bist du also.«

				Axel nickte. Er blieb vor der Tür stehen.

				»Komm rein. Ich habe deinen Besuch nicht angekündigt, weil ich nicht wusste, ob sie sich noch an dich erinnert.«

				»Ist es so schlimm?« Axel betrachtete den Mann vor sich voller Mitgefühl. Herman sah müde aus. Leicht hatte er es bestimmt nicht.

				»Ist das eure Sippschaft?«

				»Ja, der ganze Haufen.«

				Mit hinter dem Rücken gefalteten Händen betrachtete Axel die Bilder. Mittsommerfeste und Geburtstage, Weihnachten und Alltag. Ein Gewimmel von Erwachsenen, Kindern und Enkelkindern. Einen Augenblick lang erlaubte er sich, darüber nachzudenken, wie seine eigene Fotowand ausgesehen hätte. Aufnahmen aus dem Arbeitszimmer. Riesige Papierstapel. Unzählige Abendessen mit Politikern und anderen mächtigen Personen. Einige wenige Freunde, wenn überhaupt. Nicht viele konnten einen Menschen ertragen, der ständig auf der Jagd war, der immer den Antrieb verspürte, irgendwo da draußen noch jemanden zu finden. Wieder einen Verbrecher, der unberechtigterweise ein angenehmes Leben führte. Noch einen, der trotz des Bluts an seinen Händen das Privileg genoss, die Köpfe seiner Enkelkinder tätscheln zu dürfen. Wie hätten sich Familie, Freunde und ein normales Leben mit diesem Drang vereinbaren sollen? Die meiste Zeit seines Lebens hatte er sich nicht einmal die Frage gestattet, ob er etwas vermisste. Als seine Arbeit Früchte trug, wurde er reich belohnt. Wenn die Schuldigen nach jahrzehntelanger Suche in Archiven, nach unendlich vielen Interviews mit Menschen, die immer schneller vergaßen, von ihrer Vergangenheit eingeholt und zur Rechenschaft gezogen wurden. Dieser Lohn war so viel wert, dass er die Sehnsucht nach dem gewöhnlichen Leben verdrängte. Zumindest hatte er das geglaubt. Doch als er nun vor den Fotos von Herman und Britta stand, dachte er kurz darüber nach, ob es nicht ein Fehler gewesen war, den Tod wichtiger zu nehmen als das Leben.

				»Schön«, sagte Axel und kehrte den Bildern den Rücken. Er folgte Herman ins Wohnzimmer und blieb abrupt stehen, als er Britta erblickte. Obwohl Fjällbacka schon lange sein und Eriks Heimathafen war, hatte er Britta seit ewigen Zeiten nicht gesehen. Ihre Wege hatten keinen Grund gehabt, sich zu kreuzen.

				Plötzlich fielen die Jahre schonungslos von ihm ab, und er kam ins Straucheln. Sie war noch immer eine Schönheit. Eigentlich war sie viel hübscher gewesen als Elsy, die man eher als niedlich hätte bezeichnen können. Aber Elsy hatte von innen geleuchtet und eine Freundlichkeit ausgestrahlt, mit der Brittas äußerliche Attraktivität sich nicht messen konnte. Mit den Jahren hatte sich jedoch etwas verändert. Von Brittas früherer Härte und Oberflächlichkeit war nichts geblieben. Sie verströmte nur noch eine warmherzige Mütterlichkeit. Offenbar war sie mit der Zeit gereift.

				»Bist du es wirklich?« Sie stand vom Sofa auf. »Axel?« Sie streckte beide Hände nach ihm aus, und er ergriff sie. So viele Jahre waren vergangen. Unfassbar. Sechzig Jahre. Ein ganzes Leben. Als er jünger war, hatte er sich nicht vorstellen können, wie schnell die Zeit verging. Die Hände, die er in seinen hielt, waren runzlig und mit winzigen Altersflecken bedeckt. Die Haare waren nicht mehr dunkel, sondern elegant silberfarben. Britta sah ihm ruhig in die Augen.

				»Schön, dich wiederzusehen. Du bist gut gealtert.«

				»Lustig, das Gleiche habe ich von dir gedacht.« Axel lächelte.

				»Na, dann plaudern wir ein bisschen. Machst du uns einen Kaffee?«

				Herman nickte und begann in der Küche zu hantieren. Britta ließ sich auf dem Sofa nieder und hielt noch immer seine Hand fest, als er sich neben sie setzte.

				»Tja, dass wir beide auch einmal alt werden. Wer hätte das gedacht?« Sie legte den Kopf schief. Offenbar hat sie ihre kokette Seite nicht ganz abgelegt, dachte Axel amüsiert.

				»Ich habe gehört, dass du viel Gutes getan hast.« Britta sah ihn prüfend an. Er wich ihrem Blick aus.

				»Was heißt schon gut. Ich habe getan, was getan werden musste. Manche Dinge darf man nicht unter den Teppich kehren.« Er verstummte jäh.

				»Da hast du recht«, erwiderte Britta in ernstem Ton.

				Schweigend saßen sie nebeneinander und blickten hinaus auf die Bucht, bis Herman auf einem geblümten Tablett den Kaffee und die Tassen brachte.

				»Danke, Liebling«, sagte Britta. Axel brach es fast das Herz, als er den Blick sah, den die beiden einander zuwarfen. Er erinnerte sich selbst daran, dass seine Arbeit zum Seelenfrieden vieler Menschen beigetragen hatte. Ihnen war die Befriedigung vergönnt, ihre Peiniger vor Gericht zu sehen. Auch das war eine Art, Liebe zu geben. Sie war nicht persönlich oder körperlich, aber es war Liebe.

				Britta schien seine Gedanken gelesen zu haben. Sie reichte ihm eine Tasse Kaffee. »Hast du ein gutes Leben gehabt, Axel?«

				Die Frage war so komplex und vielschichtig, dass er sie nicht beantworten konnte. Er sah Erik und seine Freunde zu Hause in der Bibliothek vor sich, sorglos und unbekümmert. Elsy mit dem milden Lächeln und der sanften Art. Frans, der allen in seiner Umgebung das Gefühl vermittelte, auf einem Vulkan zu tanzen, der aber trotzdem etwas Zartes und Zerbrechliches an sich hatte. Britta, die jetzt so anders wirkte als damals. Sie hatte ihre Schönheit wie einen Schild getragen, und er hatte sie verurteilt. Damals sah er nur eine leere Hülle in ihr. Vielleicht war sie das ja auch. Mit den Jahren hatte sie sich gefüllt, und nun schien auch sie von innen zu leuchten. Und Erik? Der Gedanke an ihn war so schmerzhaft, dass sein Gehirn ihn wegstoßen wollte, doch hier in Brittas Wohnzimmer zwang Axel sich, ihn so zu sehen, wie er vor der schweren Zeit gewesen war. Am Schreibtisch des Vaters. Die Füße auf der Platte. Die braunen Haare immer ein wenig zerzaust, und dank seines zerstreuten Gesichtsausdrucks wirkte er viel älter, als er in Wirklichkeit war. Erik. Geliebter Erik.

				Axel begriff, dass Britta wartete. Er riss sich vom Damals los und bemühte sich, eine Antwort im Jetzt zu finden. Doch wie immer war beides hoffnungslos verwoben, und die sechzig vergangenen Jahre verschmolzen zu einem Mischmasch aus Menschen, Begegnungen und Ereignissen. Die Hand an der Kaffeetasse bebte.

				»Ich weiß es nicht. Vermutlich war es so gut, wie ich es verdient habe.«

				»Ich hatte ein gutes Leben, Axel, und habe schon vor sehr langer Zeit beschlossen, dass ich das auch verdient habe. Das solltest du auch tun.«

				Seine Hand zitterte immer heftiger, und der Kaffee schwappte auf das Sofa.

				»Verzeihung … ich …«

				Herman sprang auf. »Keine Sorge, ich hole einen Lappen.« Er verschwand in der Küche und kehrte kurz darauf mit einem klitschnassen blauweiß karierten Küchenhandtuch zurück, mit dem er vorsichtig den Fleck betupfte.

				Britta jammerte so laut, dass Axel zusammenzuckte. »Oh, Mutter wird böse sein. Ihr schönstes Sofa. Das war nicht gut.«

				Axel sah Herman fragend an, woraufhin der noch eifriger an dem Fleck rieb.

				»Meinst du, der geht wieder weg? Mutter wird mit mir schimpfen!« Britta schaukelte vor und zurück und verfolgte Hermans Bemühungen voll Sorge. Er stand auf und legte den Arm um seine Frau. »Alles wird gut, Liebste. Ich bekomme den Fleck wieder weg. Das verspreche ich dir.«

				»Bist du sicher? Denn wenn Mutter böse wird, erzählt sie es vielleicht Vater, und …« Britta biss sich nervös auf den Knöchel ihrer verkrampften Hand.

				»Ich verspreche dir, dass der Fleck wieder weggeht. Sie wird nichts davon erfahren.«

				»Das ist gut.« Britta entspannte sich. Dann erstarrte sie plötzlich und sah Axel erschrocken an. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

				Hilfesuchend wandte er sich Herman zu.

				»Das kommt und geht.« Er setzte sich neben sie und klopfte beruhigend auf ihre Hand. Sie betrachtete Axel intensiv, als wäre sein Gesicht eine irritierende Täuschung, die ihr immer wieder entglitt. Dann packte sie Axels Hand und kam ganz nah an sein Gesicht.

				»Er ruft nach mir.«

				»Wer?«, fragte Axel und unterdrückte den Impuls, ihr sein Gesicht, seine Hand und seinen ganzen Körper zu entziehen.

				Britta antwortete nicht. Stattdessen hörte er einen Widerhall seiner eigenen Worte.

				»Manche Dinge darf man nicht unter den Teppich kehren«, flüsterte sie langsam.

				Jäh riss er seine Hand los und blickte Herman über Brittas silbergrauen Scheitel hinweg an.

				»Du siehst es ja selbst«, sagte Herman müde. »Was machen wir jetzt?«

				»Jetzt benimm dich, Adrian!« Anna rackerte sich ab, dass ihr der Schweiß hinunterlief, aber er war in letzter Zeit ein Meister darin geworden, sich so zu winden, dass man ihm nicht einmal eine Socke überstreifen konnte. Sie versuchte, ihn festzuhalten und ihm eine Unterhose anzuziehen, aber er riss sich los und rannte lachend durchs ganze Haus.

				»Bitte hör auf, Adrian. Mama kann nicht mehr. Wir wollen doch mit Dan nach Tanum. Einkaufen. Du darfst dir bei Hedemyrs die Spielsachen angucken«, lockte sie ihn. Ihr war durchaus bewusst, dass Bestechung wahrscheinlich nicht der geeignetste Ausweg aus der Anziehkrise war, doch was sollte man machen?

				»Seid ihr immer noch nicht fertig?«, fragte Dan, als er die Treppe herunterkam und Anna neben einem Klamottenhaufen hocken sah, während Adrian wie ein Irrer herumflitzte. »Mein Unterricht fängt in einer halben Stunde an, ich muss bald los.«

				»Dann mach es doch selbst«, zischte Anna und warf ihm Adrians Kleidungsstücke zu. Dan sah sie erstaunt an. In letzter Zeit war sie wirklich nicht besonders gut gelaunt, aber das war wohl kein Wunder. Zwei Familien zusammenzuführen war anstrengender, als sie erwartet hatten.

				»Komm, Adrian.« Dan schnappte sich den nackten Wilden. »Wollen wir doch mal sehen, ob ich es noch kann.« Die Unterhose und die Socken schaffte er mit unerwarteter Leichtigkeit, aber dann kam es zum Stillstand. Adrian probierte seine Verrenkungskünste auch an ihm aus und verweigerte das Überstreifen einer langen Hose. Dan unternahm einige Versuche in ruhigem Ton, doch dann verlor auch er die Geduld. »Du sitzt jetzt STILL!«

				Verblüfft hielt Adrian mitten in der Bewegung inne. Dann färbte sich sein Gesicht knallrot. »Du bist nicht mein Papa! Geh weg! Ich will zu meinem Papa. Papaaa!«

				Das war zu viel für Anna. All die Erinnerungen an Lucas und die schreckliche Zeit, als sie wie eine Gefangene im eigenen Haus lebte, stiegen in ihr hoch, und sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie lief hinauf ins Schlafzimmer, warf sich aufs Bett und begann hemmungslos zu schluchzen.

				Dann spürte sie eine sanfte Hand auf ihrem Rücken. »Was ist mit dir, mein Liebling? Das war doch nicht so schlimm. Er hat sich einfach noch nicht an die neue Situation gewöhnt und stellt uns auf die Probe. Verglichen mit Belinda in dem Alter ist das gar nichts. Dagegen ist er ein reiner Amateur. Einmal war ich so sauer auf sie, weil sie beim Anziehen ständig Theater machte, dass ich sie in der Unterhose vor die Tür setzte. Allerdings bekam ich daraufhin Ärger mit Pernilla, es war nämlich September. Dabei hatte ich schon nach einer Minute ein schlechtes Gewissen bekommen und sie wieder hereingelassen.«

				Anna lachte nicht, sondern weinte noch lauter. Ihr ganzer Körper zitterte.

				»Was hast du denn, Schatz? Langsam mache ich mir wirklich Sorgen. Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast, aber das hier kriegen wir schon hin. Alle Beteiligten brauchen ein bisschen Zeit, und irgendwann wird es dann ruhiger. Du … und ich … wir schaffen das.«

				Sie wandte ihm ihr verweintes Gesicht zu und setzte sich halb auf.

				»Ich … ich … weiß«, stammelte sie, während sie sich bemühte, das Weinen unter Kontrolle zu bekommen. »Ich … weiß … das … und ich habe … keine Ahnung … was … los ist … so bin ich eigentlich nur … wenn ich …« Anna hielt mitten im Satz inne und starrte Dan mit offenem Mund an.

				»Wenn du was?« Auf seiner Stirn stand ein Fragezeichen. »So bist du nur, wenn du …?«

				Anna konnte sich nicht überwinden, seine Frage zu beantworten, aber nach einer Weile ging ihm von selbst ein Licht auf.

				Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie langsam. »Wenn ich schwanger bin.«

				Es wurde mucksmäuschenstill im Schlafzimmer. Dann ertönte eine kleine Stimme.

				»Ich habe mich jetzt angezogen. Ganz alleine. Ich bin ein großer Junge. Können wir jetzt zum Spielzeuggeschäft fahren?«

				Dan und Anna sahen Adrian an, der im Türrahmen stand und vor Stolz fast platzte. Richtig. Der Hosenstall saß zwar hinten und die Pullinähte außen, aber angezogen hatte er sich. Ganz alleine.

				Schon im Flur roch es herrlich. Erwartungsvoll ging Mellberg in die Küche. Rita hatte kurz vor elf angerufen und gefragt, ob er zum Mittagessen herüberkommen wolle. Señorita habe den Wunsch geäußert, mit Ernst herumzutoben. Er fragte nicht, wie das Tier das zum Ausdruck gebracht hatte. Manche Dinge nahm man einfach dankbar an. Wie Manna, das vom Himmel fiel.

				»Hallo.« Johanna stand neben Rita und half ihr beim Gemüseschnippeln, hatte allerdings Mühe, weil sie wegen ihres Bauches einen gewissen Abstand zur Arbeitsplatte halten musste.

				»Hallöchen. Hier riecht es aber lecker.« Mellberg schnupperte.

				»Es gibt Chili con Carne.« Rita gab ihm ein Küsschen auf die Wange. Mellberg verkniff es sich, die Stelle zu betasten, die ihre Lippen berührt hatten, und setzte sich an den Tisch, der für vier Personen gedeckt war.

				»Bekommen wir Gesellschaft?« Er sah Rita fragend an.

				»Mein Schatz kommt zum Mittagessen nach Hause.« Johanna rieb sich den unteren Rücken.

				»Wollen Sie sich nicht setzen?« Mellberg schob ihr einen Stuhl hin. »Was Sie da mit sich herumschleppen, sieht ziemlich schwer aus.«

				Johanna ließ sich schnaufend neben ihm nieder. »Sie machen sich keine Vorstellung. Hoffentlich ist bald Schluss damit. Ich kann es kaum erwarten, die Kugel los zu sein.« Sie strich sich über den Bauch.

				»Wollen Sie mal fühlen?«, fragte sie, als sie Mellbergs neugierigen Blick sah.

				»Darf man das denn?«, gab er dümmlich zurück. Da Simon, sein eigener Sohn, bereits ein Teenager war, als Mellberg von seiner Existenz erfuhr, war dieser Teil der Elternschaft ein Buch mit sieben Siegeln für ihn.

				»Sehen Sie, es strampelt.« Johanna nahm seine Hand und legte sie auf die linke Seite ihres Bauchs.

				Mellberg zuckte zusammen, als er einen kräftigen Tritt spürte. »Donnerwetter, nicht übel. Tut das weh?« Er starrte den Bauch an, während er noch immer die heftigen Beinbewegungen unter seiner Handfläche wahrnahm.

				»Nicht besonders. Es ist nur manchmal etwas unangenehm, wenn ich schlafen möchte. Mein Schatz meint, es wird ein Fußballspieler.«

				»Das würde ich auch sagen.« Mellberg wollte die Hand gar nicht mehr wegnehmen. Das Erlebnis weckte seltsame Gefühle in ihm, die er nicht genau benennen konnte. Sehnsucht, Faszination, Wehmut … Irgendetwas in der Richtung.

				»Hat der Vater denn ein Ballgefühl, das er vererben könnte?«, lachte er. Zu seiner großen Verwunderung wurde seine Frage nur mit Schweigen beantwortet. Er blickte auf und sah in die erstaunten Augen von Rita.

				»Mensch, Bertil, weißt du denn nicht, dass …«

				In diesem Augenblick ging die Wohnungstür auf.

				»Das riecht aber gut, Mama«, ertönte es aus dem Flur. »Was gibt es denn? Dein leckeres Chili?«

				Paula betrat die Küche. Ihr verblüffter Gesichtsausdruck spiegelte den von Mellberg.

				»Paula?«

				»Chef?«

				Dann ratterte es in Mellbergs Kopf, und er zählte eins und eins zusammen. Paula war mit ihrer Mutter hierher gezogen. Rita wohnte erst seit kurzem hier. Die dunklen Augen. Dass ihm das nicht früher aufgefallen war. Sie hatten genau die gleiche Farbe. Nur eins konnte er nicht ganz …

				»Sie haben also meine Lebensgefährtin kennengelernt.« Paula legte demonstrativ die Arme um Johanna, starrte ihn erwartungsvoll an und forderte ihn geradezu heraus, etwas Falsches zu sagen oder zu tun.

				Im Augenwinkel sah er, dass Rita ihn gespannt beobachtete. Sie hielt einen Holzlöffel in der Hand, hatte aber aufgehört, im Topf zu rühren. Tausend Gedanken und ebenso viele Vorurteile gingen ihm durch den Kopf. In den letzten Jahren hatte er unendlich viele Dinge gesagt, die vielleicht nicht ganz durchdacht waren. Aber jetzt begriff er plötzlich, dass nun der Augenblick gekommen war, in dem er das Richtige tun und sagen musste. Viel zu viel stand auf dem Spiel. Ritas dunkle Augen ruhten auf ihm.

				»Ich wusste nicht, dass Sie ein Kind erwarten. Und schon so bald. Ich darf hoffentlich gratulieren. Johanna war so freundlich, mich mit dem kleinen Wildfang Kontakt aufnehmen zu lassen. Ich bin geneigt, Ihrer Theorie zuzustimmen, dass es sich um ein zukünftiges Fußballtalent handelt.«

				Paula stand noch ein paar Sekunden reglos da. Sie hatte die Arme um Johanna geschlungen und starrte ihn prüfend an, um herauszufinden, ob sich hinter seinen Worten irgendeine Ironie verbarg. Dann entspannte sie sich und lächelte. »Klar, die Tritte sind ziemlich heftig.« Der ganze Raum schien vor Erleichterung zu implodieren.

				Rita rührte weiter im Chili und lachte. »Gegen dich ist das gar nichts, Paula. Ich weiß noch, dass dein Vater immer seine Scherze darüber machte, dass du offenbar einen anderen Ausgang als den üblichen suchtest.«

				Paula küsste Johanna auf die Wange, setzte sich an den Tisch und sah Mellberg verwundert an. Er selbst war ungeheuer zufrieden mit sich. Er fand es immer noch merkwürdig, dass zwei Frauen zusammenlebten, und das Zustandekommen des Babys ließ ihm keine Ruhe. Früher oder später würde er seine Neugier in diesem Punkt stillen müssen … Trotzdem hatte er die passenden Worte gefunden, und zu seinem großen Erstaunen kamen sie von Herzen.

				Rita stellte den Topf auf den Tisch und forderte sie auf, sich zu bedienen. Ihr Blick war der endgültige Beweis, dass er sich richtig verhalten hatte.

				Den prallen Bauch und den strampelnden Kinderfuß fühlte er noch immer in seiner Hand.

				»Du kommst genau richtig zum Mittagessen. Ich wollte dich gerade anrufen.« Patrik probierte die Tomatensuppe mit einem Teelöffel und stellte anschließend den Topf auf den Tisch.

				»Was für ein Service. Womit habe ich das verdient?« Erica kam in die Küche und küsste seinen Nacken.

				»Glaubst du etwa, das wäre alles? Willst du damit sagen, ich hätte nur das Mittagessen zu kochen brauchen, um dich zu beeindrucken? Mist, dann habe ich ja ganz umsonst die Wäsche gemacht, das Wohnzimmer aufgeräumt und im Klo eine neue Glühbirne eingeschraubt.« Er drehte sich um und küsste sie auf den Mund.

				»Von dem Zeug, das du geraucht hast, will ich auch etwas haben.« Erica sah ihn fragend an. »Wo ist überhaupt Maja?«

				»Sie schläft seit einer Viertelstunde. Wir zwei können also ganz in Ruhe essen. Und wenn wir fertig sind, gehst du hinauf und arbeitest weiter, und ich kümmere mich um den Abwasch.«

				»Okaaay … Jetzt wird es langsam unheimlich. Entweder hast du unser ganzes Geld veruntreut oder du teilst mir gleich mit, dass du eine Geliebte hast oder du bist ins Raumfahrtprogramm der NASA aufgenommen worden und willst ein Jahr um die Erde kreisen … Vielleicht ist mein Mann auch von Aliens entführt worden, und du bist nur ein seltsames Zwitterwesen aus Mensch und Roboter …«

				»Woher weißt du das mit der NASA?«, erwiderte Patrik augenzwinkernd. Er schnitt etwas Brot ab, legte es in einen Korb und setzte sich Erica gegenüber. »In Wahrheit hat mir der Spaziergang mit Karin heute zu denken gegeben und … da dachte ich mir, vielleicht sollte ich dir etwas mehr Service bieten. Rechne aber bitte nicht ständig mit dieser Vorzugsbehandlung, möglicherweise erleide ich einen Rückfall.«

				»Wenn man sich wünscht, dass der Mann zu Hause ein bisschen mehr mithilft, muss man ihn also nur zu einem Date mit seiner Ex schicken? Das muss ich unbedingt meinen Freundinnen erzählen …«

				»Wahrscheinlich.« Patrik pustete auf seinen Löffel. »Es war allerdings kein richtiges Date. Sie hat es nicht gerade leicht.« Er fasste kurz zusammen, was Karin gesagt hatte. Erica nickte. Obwohl Karin zu Hause viel weniger Unterstützung zu bekommen schien als sie selbst, erkannte sie sich wieder.

				»Wie lief es bei dir?« Geräuschvoll schlürfte Patrik die heiße Suppe.

				Erica strahlte. »Ich habe wahnsinnig viel herausgefunden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele spannende Dinge hier in Fjällbacka während des Zweiten Weltkriegs passiert sind. Es gab Schmuggel von hier nach Norwegen und andersherum: Lebensmittel, Nachrichten, Waffen und Menschen. Hierher kamen nicht nur Norweger aus der Widerstandsbewegung, sondern auch desertierte Deutsche. Es gab Minen, von denen eine große Gefahr ausging. Einige Fischerboote und Frachtschiffe gingen mit der Besatzung unter. Wusstest du, dass die schwedische Luftwaffe 1940 vor Dingle ein deutsches Flugzeug abgeschossen hat? Alle drei Männer an Bord kamen ums Leben. Davon hatte ich nie gehört. Ich dachte immer, der Krieg wäre ganz unbemerkt an diesem Ort vorübergegangen, abgesehen von den Problemen mit der Rationierung und diesen Dingen.«

				»Klingt, als hättest du dich richtig in das Thema vertieft«, lachte Patrik und gab Erica noch mehr von der Suppe.

				»Du hast noch nicht alles gehört! Ich hatte doch Christian gebeten, auch die Sachen herauszusuchen, die möglicherweise etwas mit meiner Mutter und ihren Freunden zu tun haben. Eigentlich habe ich nicht geglaubt, dass er etwas finden würde, schließlich waren sie damals so jung. Aber guck mal hier …« Ericas Stimme bebte, als sie ihre Dokumentenmappe holen ging. Sie legte sie auf den Küchentisch und zog einen dicken Stapel Papier heraus.

				»Das ist nicht wenig.«

				»Ich habe drei Stunden nur gelesen«, sagte Erica und blätterte mit zitternden Händen. Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte.

				»Hier!« Sie zeigte auf einen Artikel mit einem großen Schwarzweißfoto.

				Patrik nahm die Kopie in die Hand und betrachtete sie genau. Als Erstes zog das Bild seinen Blick auf sich. Fünf Menschen. Nebeneinander. Blinzelnd entzifferte er die Bildunterschrift. Vier Namen kannte er: Elsy Moström, Frans Ringholm, Erik Frankel und Britta Johansson, doch den fünften hatte er noch nie gehört. Es handelte sich um einen Jungen namens Hans Olavsen, der schätzungsweise im gleichen Alter wie die anderen war. Schweigend las er den Rest des Artikels. Erica ließ ihn nicht aus den Augen.

				»Na? Was sagst du? Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber es kann kein Zufall sein. Sieh dir das Datum an. Er kam fast genau an dem Tag nach Fjällbacka, als meine Mutter scheinbar aufhörte, Tagebuch zu schreiben. Oder? Das kann kein Zufall sein!« Erica ging fieberhaft auf und ab.

				Patrik beugte sich erneut über die Fotografie und musterte die fünf Jugendlichen. Einer von ihnen war tot, sechzig Jahre später ermordet. Irgendetwas in seiner Magengegend sagte ihm, dass Erica recht hatte. Es musste etwas zu bedeuten haben.

				Als sie zurück zur Dienststelle ging, schwirrte ihr der Kopf. Ihre Mutter hatte zwar erwähnt, dass sie beim Spazierengehen einen netten Mann kennengelernt und zum Salsakurs überredet hatte, aber Paula wäre nie auf die Idee gekommen, dass es sich um ihren Chef handelte. Es war nicht übertrieben zu behaupten, dass sie nicht gerade entzückt war. Mellberg war so ungefähr der letzte Mann auf diesem Erdball, den sie sich an der Seite ihrer Mutter wünschte. Allerdings musste sie zugeben, dass er mit der Information über sie und Johanna gut umgegangen war. Erstaunlich gut. Engstirnigkeit war ihr wichtigstes Argument gegen Tanum gewesen. Für sie und Johanna war es schon in Stockholm schwer genug, als Familie akzeptiert zu werden. In einem kleinen Ort … konnte es zu einer Katastrophe kommen. Sie hatte die ganze Sache jedoch mit Johanna und ihrer Mutter besprochen, und gemeinsam hatten sie sich darauf geeinigt, dass man ja zurück in die Hauptstadt ziehen konnte, wenn es hier nicht klappte. Bis jetzt lief es jedoch viel besser als erwartet. Sie selbst fühlte sich pudelwohl bei der hiesigen Polizei, ihre Mutter hatte sich mit ihren Salsakursen und einer Halbtagsstelle bei Konsum eingerichtet, und Johanna war zwar im Moment krankgeschrieben und würde noch eine ganze Weile Erziehungsurlaub nehmen, hatte aber bereits Kontakt mit einem hier ansässigen Unternehmen aufgenommen, das ausdrücklich an betriebswirtschaftlicher Verstärkung interessiert war. Als Paula in die Küche kam, Johanna umarmte und Mellbergs Gesichtsausdruck sah, dachte sie einen Augenblick lang, nun würde ihr neues Leben einstürzen wie ein Kartenhaus. In diesem Moment hätte alles kaputtgehen können. Doch Mellberg hatte sie überrascht. Vielleicht war er gar nicht so ein hoffnungsloser Fall, wie sie gedacht hatte.

				Paula wechselte am Empfangstresen ein paar Worte mit Annika, klopfte dann an Martins Türrahmen und trat ein.

				»Wie ist es gelaufen?«

				»Die Körperverletzung? Er hat alles zugegeben, etwas anderes blieb ihm eigentlich gar nicht übrig. Seine Mutter durfte ihn mit nach Hause nehmen, aber Gösta ist in Kontakt mit dem Jugendamt. Die häuslichen Verhältnisse machen nicht den besten Eindruck.«

				»So ist es ja häufig.« Paula setzte sich.

				»Das Interessanteste ist der Auslöser des Vorfalls. Per ist im Frühjahr bei Erik Frankel eingebrochen.«

				Paula hob eine Augenbraue, ließ Martin aber weitersprechen.

				Als er die ganze Geschichte erzählt hatte, schwiegen sie eine Weile.

				»Ich frage mich, was Erik Kjell hätte mitteilen können«, sagte Paula schließlich. »Ob es um seinen Vater ging?«

				Martin zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber ich finde, wir sollten mit ihm sprechen und es herausfinden. Wir müssen sowieso nach Uddevalla, um einige Herren von Schwedens Freunden zu verhören. Der Bohusläningen hat seinen Hauptsitz dort. Auf dem Weg können wir uns mit Axel unterhalten.«

				»Gesagt, getan.« Paula stand auf.

				Zwanzig Minuten später standen sie wieder vor dem Haus von Erik und Axel. Er sah älter aus als beim letzten Mal, dachte Paula. Grauer, dünner und fast durchsichtig. Freundlich lächelnd ließ er sie herein, wollte nicht wissen, warum sie gekommen waren, sondern wies ihnen nur den Weg zur Veranda.

				»Haben Sie irgendetwas erreicht?«, fragte er, als sie saßen, und fügte unnötigerweise hinzu: »Mit Ihren Ermittlungen?«

				Nach einem Seitenblick zu Paula sagte Martin: »Wir verfolgen gewisse Spuren. Das Wichtigste ist wohl, dass wir nun den Zeitraum eingrenzen können, innerhalb dessen Ihr Bruder umgekommen sein muss.«

				»Das ist doch ein großer Fortschritt.« Axel lächelte, aber seine Augen verloren nichts von ihrer traurigen Müdigkeit. »Wann war das Ihrer Meinung nach?« Er sah Martin und Paula an.

				»Er hat seine … Bekannte, Viola Ellmander, am fünfzehnten Juni getroffen, da hat er also mit Sicherheit noch gelebt. Das zweite Datum ist etwas unsicherer, aber wir glauben zumindest, dass er am siebzehnten Juni bereits tot war, weil Ihre Putzfrau …«

				»Laila«, ergänzte Axel, als er merkte, dass Martin der Name nicht einfiel.

				»Laila, genau. Sie kam am siebzehnten Juni hierher, um wie üblich sauberzumachen, aber niemand machte ihr auf, und der Schlüssel lag auch nicht wie sonst unter der Fußmatte.«

				»Ja, damit nahm Erik es ganz genau und hat es meines Wissens nie vergessen. Wenn er also nicht die Tür aufgemacht hat und kein Schlüssel dalag, dann …« Axel verstummte und strich sich hastig mit der Hand über die Augen, als sähe er Bilder seines Bruders vor sich, die er so schnell wie möglich wegwischen wollte.

				»Es tut mir furchtbar leid«, sagte Paula sanft, »aber wir müssen Sie fragen, wo Sie sich zwischen dem fünfzehnten und dem siebzehnten Juni befunden haben. Es handelt sich um eine reine Formsache, das versichere ich Ihnen.«

				Axel fegte ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung vom Tisch. »Sie brauchen mich nicht um Verzeihung zu bitten, mir ist klar, dass das zu Ihrer Arbeit gehört, und im Übrigen zeigen doch die Statistiken, dass die meisten Morde im engsten Familienkreis begangen werden, nicht wahr?«

				Martin nickte. »Wir brauchen Ihre Angaben, um Sie aus den Ermittlungen auszuschließen.«

				»Selbstverständlich. Ich hole meinen Kalender.«

				Axel blieb einige Augenblicke weg und kehrte dann mit einem dicken Buch zurück. Er setzte sich und begann zu blättern.

				»Mal sehen … Am dritten Juni bin ich direkt von Schweden nach Paris geflogen und kam nicht zurück, bevor Sie … so freundlich waren, mich vom Flughafen abzuholen. Aber zwischen dem fünfzehnten und dem siebzehnten … So … Am fünfzehnten hatte ich ein Treffen in Brüssel, fuhr am sechzehnten nach Frankfurt und kehrte am siebzehnten zurück zur Zentrale in Paris. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen Kopien meiner Flugtickets zukommen lassen.« Er reichte Paula den Kalender.

				Sie studierte ihn genau, schob ihn aber nach einem fragenden Blick zu Martin, der leicht den Kopf schüttelte, wieder über den Tisch.

				»Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Haben Sie aus dieser Zeit keine besonderen Erinnerungen, die Erik betreffen? Ein Anruf? Hat er irgendetwas erwähnt?«

				Axel schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Wie gesagt, mein Bruder und ich haben nicht oft telefoniert, wenn ich im Ausland war. Erik hätte mich wahrscheinlich nur angerufen, wenn das Haus in Flammen gestanden hätte.« Er lachte leise, verstummte dann aber jäh und strich sich wieder über die Augen.

				»War das alles? Gibt es noch etwas, womit ich Ihnen helfen kann?« Behutsam klappte er den Kalender zu.

				»Doch, da war noch eine Sache.« Martin sah Axel aufmerksam an. »Wir haben heute einen Per Ringholm wegen Körperverletzung verhört, und der erzählte uns, dass er versucht hat, Anfang Juni hier bei Ihnen einzubrechen. Erik hat ihn erwischt, in der Bibliothek eingesperrt und seinen Vater angerufen, Kjell Ringholm.«

				»Den Sohn von Frans«, stellte Axel fest.

				Martin nickte. »Genau. Per hat Teile eines Gesprächs zwischen Erik und Kjell mit angehört, im Laufe dessen die beiden sich für einen späteren Zeitpunkt verabredeten, weil Erik über Informationen verfügte, von denen er annahm, dass sie für Kjell von Interesse sein könnten. Ist Ihnen das bekannt?«

				»Davon habe ich keine Ahnung.« Axel schüttelte heftig den Kopf.

				»Haben Sie eine Idee, was Erik Kjell mitteilen wollte?«

				Axel schwieg eine Weile. Er schien nachzudenken. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, ich habe keine Ahnung, worum es sich gehandelt haben könnte. Allerdings hat Erik viel Zeit mit der Erforschung des Zweiten Weltkriegs verbracht, wozu natürlich auch der Nazismus dieser Zeit gehörte, während Kjell sich mit dieser Bewegung im heutigen Schweden beschäftigt hat. Ich könnte mir also vorstellen, dass er eine Verbindung entdeckt hatte, etwas von historischem Interesse, das Kjell als Hintergrundmaterial dienen konnte. Sie brauchen ihn doch nur danach zu fragen, dann kann er Ihnen selbst erzählen, worum es ging.«

				»Wir wollen gleich weiter nach Uddevalla, um uns ein bisschen mit ihm zu unterhalten. Ich gebe Ihnen meine Handynummer für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt.« Martin reichte Axel einen Zettel, den dieser sorgfältig in seinen Kalender steckte.

				Im Auto schwiegen Paula und Martin, doch ihre Gedanken bewegten sich in den gleichen Bahnen. Was war ihnen entgangen? Welche Fragen hätten sie stellen sollen? Sie wünschten beide, sie wüssten es.

				»Wir müssen die Sache bald angehen. Lange kann sie nicht mehr zu Hause bleiben.« Herman sah seine Töchter mit einer so tiefen Verzweiflung an, dass sie seinem Blick kaum standhalten konnten.

				»Das wissen wir, Papa. Du hast völlig recht, es gibt keine Alternative. Solange es möglich war, hast du dich um Mama gekümmert, aber nun müssen das andere Leute übernehmen. Wir werden einen wunderschönen Ort für sie finden.« Anna-Greta stellte sich hinter ihren Vater und legte die Arme um ihn. Als sie spürte, wie mager er unter dem Hemd war, erschauerte sie. Mutters Krankheit setzte ihm mehr zu, als ihnen bisher aufgefallen war. Vielleicht hatten sie es gar nicht bemerken wollen. Sie beugte sich nach vorn und legte ihre Wange an die von Herman.

				»Wir sind da, Vater. Birgitta, Maggan und unsere Familien. Wir sind für dich da, das weißt du. Du musst dich nie einsam fühlen.«

				»Ohne eure Mutter bin ich aber einsam. Dagegen kann man nichts machen«, sagte Herman tonlos und wischte sich hastig eine Träne aus dem Augenwinkel. »Aber ich weiß, dass es für Britta das Beste ist.«

				Die Töchter sahen sich über den Kopf ihres Vaters hinweg an. Herman und Britta waren der Kern ihres Lebens gewesen, auf den sie sich immer verlassen konnten. Nun waren ihre Grundfesten erschüttert. Sie streckten die Arme nach einander aus, um wieder Halt zu finden. Es war erschreckend mit anzusehen, wie die eigenen Eltern schrumpften und schließlich kleiner wurden als man selbst. Dann musste man sich um Menschen kümmern, die man immer für unfehlbar und unverwüstlich gehalten hatte. Auch wenn man seine Eltern längst nicht mehr als gottähnliche Wesen betrachtete, die auf alles eine Antwort hatten, war es schmerzhaft, wenn sie ihre Kraft verloren.

				Anna-Greta drückte Hermans knochige Schultern noch ein paar Mal ganz fest. Dann setzte sie sich wieder an den Küchentisch.

				»Kommt sie denn allein zurecht, während du hier bist?«, fragte Maggan besorgt. »Soll ich nicht mal schnell hinüberflitzen und nach ihr schauen?«

				»Als ich ging, war sie gerade eingeschlafen«, antwortete Herman. »Doch da sie normalerweise nicht länger als eine Stunde schläft, werde ich mich jetzt nach Hause begeben.« Schwerfällig stand er auf.

				»Wir könnten doch hinübergehen und eine Weile bei ihr bleiben, damit du dich ausruhen kannst«, schlug Birgitta vor. »Soll Papa sich nicht eine Weile ins Gästezimmer legen?«, fragte sie Maggan, weil sie sich bei ihr zum Kaffeetrinken verabredet hatten, um über ihre Mutter zu sprechen.

				»Das ist eine wunderbare Idee.« Maggan nickte ihrem Vater eifrig zu. »Wir gehen zu ihr, und du legst dich ein bisschen hin.«

				»Danke, Mädchen.« Herman ging in den Flur. »Aber Mutter und ich haben uns fünfzig Jahre lang umeinander gekümmert, und deswegen möchte ich gerne in den wenigen Momenten, die uns noch bleiben, für sie da sein. Wenn sie erst im Heim ist …« Er beendete den Satz nicht, sondern verließ eilig das Haus, damit sie seine Tränen nicht sahen.

				Britta lächelte im Schlaf. Je weniger Klarheit ihr Gehirn im Wachzustand zuließ, desto mehr hatte sie im Schlaf davon. Einige Erinnerungen waren nicht willkommen, drängten sich jedoch trotzdem auf. Wie zum Beispiel das Geräusch, das der Gürtel ihres Vaters auf nackten Kinderpopos erzeugte. Oder der Anblick des verheulten Gesichts ihrer Mutter. Die Enge in dem kleinen Haus am Hang, durch das die Kinderschreie so laut schrillten, dass sie sich immerzu die Ohren zuhalten und mitbrüllen wollte. An andere Dinge erinnerte sie sich gerne. Die Sommer, als sie von den warmen Klippen sprangen und unbekümmert spielten. Elsy in ihren geblümten Kleidern, die ihre Mutter so geschickt nähte. Erik mit der kurzen Hose und der ernsten Miene. Frans mit den blonden Locken, die sie so gerne anfassen wollte, obwohl sie alle so jung waren, dass der Unterschied zwischen Jungen und Mädchen noch keine große Bedeutung hatte.

				Eine Stimme durchdrang die Erinnerungen ihres Schlafes. Sie kannte sie nur allzu gut. Immer öfter hatte sie zu ihr gesprochen. Hatte keine Ruhe gegeben, ob sie nun wachte, schlief oder vom Nebel umgeben war. Sie überwand alles, wollte alles, forderte ihren Platz in ihrer Welt. Diese Stimme erlaubte ihr nicht, Frieden zu finden und zu vergessen. Dabei hatte sie geglaubt, sie würde sie nie wieder hören. Nun war sie hier. Es war so seltsam. Und so beängstigend.

				Sie warf ihren Kopf auf dem Kissen hin und her. Versuchte im Schlaf, die Stimme und die störenden Erinnerungen abzuschütteln. Schließlich gelang es ihr. Schöne Bilder tauchten auf. Ihre erste Begegnung mit Herman. Der Tag, an dem sie plötzlich wusste, dass er und sie ihr Leben miteinander verbringen würden. Die Hochzeit. Sie im schönen weißen Kleid, ganz schwindlig vor Glück. Die Schmerzen und die Liebe, als Anna-Greta geboren wurde. Birgitta und Margareta, die sie genauso liebte. Herman, der trotz des lautstarken Protests ihrer Mutter die Kinder wickelte. Er hatte es aus Liebe getan. Nicht aus Pflichtgefühl oder weil es von ihm verlangt wurde. Sie lächelte. Ihre Augäpfel bewegten sich unruhig hinter den Lidern. Hier wollte sie bleiben. In diesen Erinnerungen. Wenn man sie zwang, sich eine einzige Erinnerung auszusuchen, mit der sie ihren Kopf für den Rest ihres Lebens ausfüllen konnte, dann war es Herman, der ihre jüngste Tochter in der kleinen Säuglingswanne badete. Summend stützte er ihr Köpfchen mit der Hand ab. Unendlich vorsichtig strich er mit dem Waschlappen über den zarten Körper. Sah seiner Tochter in die Augen, die jede seiner Bewegungen gespannt verfolgten. Sie sah sich selbst im Türrahmen stehen, von wo aus sie das Geschehen heimlich beobachtete. Und wenn sie alles andere vergaß, um diese Erinnerung würde sie kämpfen. Herman und Margareta, die Hand unter dem Kopf, die Zärtlichkeit und die Nähe.

				Ein Laut riss sie aus ihrem Traum. Sie versuchte, wieder dorthin zu gelangen. Zurück zu dem plätschernden Wasser, mit dem Herman den Waschlappen anfeuchtete. Margaretas erfreutes Juchzen, als das warme Wasser sie umschloss. Ein Geräusch zwang sie jedoch weiter an die Oberfläche. Noch näher an den Nebel, dem sie um jeden Preis ausweichen wollte. Aufwachen bedeutete womöglich, sich der trüben Macht zu überlassen, die ihren Kopf und einen Großteil ihrer Zeit erobert hatte.

				Am Ende schlug sie widerwillig die Augen auf. Eine Gestalt beugte sich über sie. Britta lächelte. Vielleicht war sie doch nicht wach. Vielleicht hielt sie den Nebel noch immer mit dem Schlaf in Schach.

				»Bist du es?« Sie betrachtete die Person. Ihr Körper war kraftlos und schwer vom Schlaf, der noch nicht vollständig von ihr gewichen war, und sie konnte sich nicht bewegen. Etwa eine Minute lang sprach keiner von beiden ein Wort. Es gab nicht viel zu sagen. Dann drängte sich die Gewissheit in Brittas angegriffenes Gehirn. Erinnerungen stiegen an die Oberfläche. Gefühle, die in Vergessenheit geraten waren, aber nun überschäumend zum Leben erwachten. Sie spürte, wie die Angst sie packte, von der das allmähliche Vergessen sie befreit hatte. Nun sah sie den Tod an ihrem Bett stehen. Ihr ganzes Wesen wehrte sich dagegen, das Leben und alles, was ihr gehörte, jetzt hinter sich lassen zu müssen. Sie klammerte sich an das Bettlaken. Nur ein Gurgeln kam über ihre spröden Lippen. Entsetzen breitete sich in ihrem Körper aus. Heftig warf sie den Kopf hin und her. Verzweifelt versuchte sie, Herman im Geiste um Hilfe zu rufen. Als könnte er ihre Gedanken lesen. Sie wusste bereits, dass es vergeblich war. Der Tod war gekommen, um sie abzuholen, bald würde die Sense niedergehen, und es gab niemanden, der ihr helfen konnte. Sie würde einsam in ihrem Bett sterben. Ohne Herman. Ohne die Mädchen. Ohne Abschied. In diesem Augenblick war aller Nebel verschwunden, und ihre Gedanken waren so klar wie schon lange nicht mehr. Die Angst in ihrer Brust ging wie ein wildes Tier mit ihr durch, und schließlich gelang es ihr, tief einzuatmen und zu schreien. Der Tod rührte sich nicht. Sah sie nur an und lächelte. Es war kein unfreundliches Lächeln, doch genau deshalb war es umso erschreckender.

				Dann beugte sich der Tod zu ihr und nahm Hermans Kissen in die Hände. Entsetzt sah Britta, wie das Weiße näher kam. Der endgültige Nebel.

				Einen Augenblick lang rebellierte ihr Körper. Der Sauerstoffmangel löste Panik aus. Der Mund wollte Luft einatmen und die Lungen damit füllen. Die Hände ließen das Laken los und fuchtelten wild umher. Sie trafen auf Widerstand. Auf Haut. Sie zerrten und kratzten, um noch ein bisschen Zeit zu erringen.

				Dann wurde es schwarz.



				Grini, in der Nähe von Oslo, 1944

				Zeit zum Aufstehen!« Die Stimme des Wächters tönte durch die Baracke. »In fünf Minuten zur Inspektion auf dem Hof aufstellen!«

				Mühsam öffnete Axel ein Auge. Im ersten Moment wusste er überhaupt nicht, wo er sich befand. Im Gebäude war es dunkel, und von draußen drang so früh fast noch kein Licht herein. Trotzdem war es, verglichen mit der Einzelzelle der ersten Monate, eine Verbesserung. Die Enge und den Gestank hier zog er den langen Tagen in der Einsamkeit entschieden vor. Es gab dreitausendfünfhundert Gefangene in Grini, hatte er gehört. Das erstaunte ihn nicht. Wohin er sich auch wandte, überall waren Menschen, und alle hatten den gleichen mutlosen Ausdruck im Gesicht wie er vermutlich auch.

				Axel setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Der Befehl, sich im Hof aufzustellen, kam mehrmals am Tag, immer wenn es den Wächtern behagte, und wer zu spät kam, musste auf Gottes Gnade hoffen. Trotzdem hatte er heute Schwierigkeiten, aus dem Bett zu kommen. Er hatte von Fjällbacka geträumt, oben auf dem Veddeberget gesessen, auf das Wasser geblickt und die Fischerboote beobachtet, die voll beladen mit Hering in den Hafen einfuhren. Beinahe hätte er das Kreischen der Möwen gehört, die gierig um die Masten kreisten. Eigentlich ein ungemein hässliches Geräusch, doch irgendwie gehörte es zur Seele der Stadt. Im Traum hatte er den lauen Sommerwind auf seiner Haut gespürt und gierig den Duft des Seetangs eingesogen, der manchmal bis hier oben wehte.

				Die Wirklichkeit war jedoch so rau und kalt, dass er sich nicht länger an seinen Traum klammern konnte. Er schlug die kratzige Wolldecke zurück und stellte die Füße auf den Boden. Hunger plagte ihn. Es gab zwar Essen, aber viel zu wenig und viel zu selten.

				»Ihr müsst euch beeilen«, sagte der jüngere Wächter, der nun seine Runde machte. Bei Axel blieb er stehen.

				»Es ist kalt heute«, sagte er freundlich.

				Axel wich seinem Blick aus. Diesen Jungen hatte er bei seiner Ankunft über das Gefängnis ausgefragt. Er hatte den Eindruck, er wäre netter als die anderen, und er hatte sich nicht getäuscht. Ihn hatte er nie jemanden schlagen oder erniedrigen sehen, so wie es die meisten anderen Wächter taten. Doch die Monate im Gefängnis hatten eine deutliche Grenze zwischen ihnen gezogen. Wächter und Gefangener. Sie waren zwei vollkommen verschiedene Wesen und lebten so unterschiedlich, dass er die Wächter kaum ansehen konnte, wenn sie sein Gesichtsfeld passierten. Vor allem die Gardeuniform machte deutlich, dass er einem Teil der Menschheit angehörte, der weniger wert war. Von den anderen Insassen hatte er erfahren, dass die Gardeuniform 1941 für die Gefangenen eingeführt worden war, nachdem einer von ihnen geflohen war. Axel fragte sich, woher dieser Mann die Kraft dazu genommen hatte. Er selbst fühlte sich aufgrund von harter Arbeit, mangelhafter Ernährung, zu wenig Schlaf, zu vielen Sorgen um seine Familie zu Hause und viel zu viel Elend vollkommen leer und kaputt.

				»Jetzt musst du dich ranhalten!« Der junge Wächter stieß ihn an.

				Gehorsam beschleunigte Axel seine Schritte. Man konnte hart bestraft werden, wenn man zu spät zum Morgenappell kam.

				Als er die Treppe zum Hof hinunterging, stolperte er plötzlich. Er merkte, wie sein Fuß den Halt verlor, wie er vornüber und genau auf den jungen Wächter fiel, der vor ihm ging. Er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, doch statt Luft fühlte er Uniform und Körper des anderen Mannes. Mit einem dumpfen Knall landete Axel auf dessen Rücken. Der Aufprall ließ die Luft aus seiner Lunge entweichen. Zuerst war er ganz still. Dann zerrten ihn Arme in die Höhe und stellten ihn wieder auf die Füße.

				»Er hat dich angegriffen«, sagte der Wächter, der ihn fest am Kragen gepackt hatte. Er hieß Jensen und war einer der brutalsten Aufseher.

				»Ich glaube nicht, dass …«, erwiderte der junge Wächter zögerlich, während er sich aufrappelte und seine Uniform abklopfte.

				»Er hat dich angegriffen, habe ich gesagt!« Jensen war knallrot im Gesicht. Er nutzte jede Gelegenheit, seine Macht zu missbrauchen und anderen das Leben schwerzumachen. Wenn er durch das Lager ging, teilte sich die Menge wie das rote Meer vor Moses.

				»Nein, er …«

				»Ich habe genau gesehen, dass er sich auf dich gestürzt hat«, schrie der Ältere und machte einen bedrohlichen Schritt nach vorn. »Willst du ihm eine Lektion erteilen oder soll ich es tun?«

				»Aber …« Der Wächter, der fast noch ein Junge war, warf zuerst Axel und dann dem Älteren einen verzweifelten Blick zu.

				Axel blieb gleichgültig. Er hatte längst aufgehört, zu reagieren und zu fühlen. Wenn etwas passierte, dann war es eben so. Wer sich gegen das Unvermeidliche sträubte, überlebte nicht.

				»Na, dann übernehme ich …« Der ältere Aufseher ging mit erhobenem Gewehr auf Axel zu.

				»Nein! Ich mache das! Es ist meine Aufgabe …«, sagte der Jüngling bleich und ging dazwischen. Er sah Axel fast entschuldigend in die Augen. Dann hob er die Hand und gab ihm eine Ohrfeige.

				»Soll das etwa eine Bestrafung sein?«, brüllte Jensen heiser. Inzwischen hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet, und ein Grüppchen von Aufsehern lachte erwartungsvoll. Jede Unterbrechung des tristen Gefängnisalltags war willkommen.

				»Schlag fester zu!«, schrie Jensen, sein Gesicht war jetzt dunkelrot.

				Der Jüngling blickte Axel erneut in die Augen, doch der wich abermals seinem Blick aus. Da nahm der Junge Anlauf und stieß seine geballte Faust gegen Axels Kinn. Sein Kopf kippte nach hinten, aber noch stand er aufrecht.

				»Härter!«, riefen mehrere Wächter im Chor. Dem Jüngeren stand der Schweiß auf der Stirn, doch er suchte nicht mehr Axels Blick. Seine Augen hatten einen feuchten Schimmer, als er sich zu seinem Gewehr hinunterbeugte und es zum Schlag erhob.

				Reflexartig wandte ihm Axel die eine Seite seines Gesichts zu. Er wurde am linken Ohr getroffen. Es fühlte sich an, als ob etwas gerissen wäre, und tat unbeschreiblich weh. Der nächste Hieb traf ihn direkt von vorn. Dann konnte er sich an gar nichts mehr erinnern. Er spürte nur noch Schmerz.

				Kein Schild an der Tür deutete an, dass diese Räumlichkeiten Schwedens Freunden gehörten. Über dem Briefschlitz hing lediglich ein Zettel mit der Aufschrift »Reklame unerwünscht« und auf einem Schild stand der Name Svensson. Martin und Paula hatten die Adresse von den Kollegen in Uddevalla erhalten, die alle Aktivitäten der Organisation im Auge behielten.

				Sie hatten ihr Kommen nicht telefonisch angekündigt, sondern waren davon ausgegangen, dass zu den Bürozeiten jemand da sein würde. Martin drückte auf den Klingelknopf. Hinter der Tür erklang ein schriller Ton, doch zunächst geschah gar nichts. Er wollte gerade die Hand heben, um noch einmal zu klingeln, als die Tür geöffnet wurde.

				»Ja?« Ein Mann um die dreißig sah sie fragend an. Beim Anblick der Uniformen zog er die Stirn in Falten, die zu tiefen Falten wurden, als er Paula ins Gesicht sah. Einige Sekunden lang musterte er sie schweigend von oben bis unten. Am liebsten hätte sie ihm das Knie in den Schritt gerammt.

				»Womit kann ich der Staatsmacht dienen?«, fragte er abfällig.

				»Wir würden gerne ein paar Worte mit einem Mitglied von Schwedens Freunden wechseln. Sind wir hier richtig?«

				»Klar. Kommen Sie rein.« Der Mann, der groß, blond und auf diese leicht übertrainierte Weise breit war, trat zurück und ließ sie herein.

				»Martin Molin, und das ist Paula Morales. Wir sind von der Polizei Tanum.«

				»Da haben Sie aber eine weite Reise hinter sich.« Der Mann ging voran in das kleine Büro. »Ich heiße Peter Lindgren.« Er setzte sich an den Schreibtisch und zeigte auf die beiden Besucherstühle.

				Martin notierte sich in Gedanken den Namen und prägte sich ein, dass er ihn sofort in der Datenbank überprüfen wollte, wenn sie wieder in der Dienststelle waren. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die Kartei irgendetwas Handfestes über den Kerl enthielt.

				»Was wollen Sie überhaupt?« Peter lehnte sich zurück und legte die gefalteten Hände in den Schoß.

				»Wir ermitteln im Mordfall Erik Frankel. Ist Ihnen der Name bekannt?« Paula zwang sich, ruhig zu klingen. Dieser Typ Mann machte sie vor Abscheu ganz kribblig, aber ironischerweise ging es Peter Lindgren wahrscheinlich genauso, wenn er Frauen wie sie sah.

				»Sollte er?« Peter sah Martin und nicht Paula an.

				»Ja, das sollte er«, erwiderte Martin. »Sie hatten … Kontakt zu ihm. Um genau zu sein, haben Sie ihm gedroht. Aber das wissen Sie vielleicht nicht?« Martins Ton war bissig.

				Peter Lindgren schüttelte den Kopf. »Nein, davon habe ich keine Kenntnis. Haben Sie Beweise für diese … Drohung?« Er lächelte.

				Martin hatte das Gefühl, durchsichtig zu sein. Nachdem er eine Weile gezögert hatte, sagte er: »Was wir momentan haben oder nicht haben, ist vollkommen irrelevant. Wir wissen, dass Sie Erik Frankel gedroht haben und dass ein Mann aus Ihrer Organisation, Frans Ringholm, das Opfer kannte und gewarnt hat.«

				»Ich würde Frans nicht so ernst nehmen.« In Peters Augen blitzte etwas Gefährliches auf. »Er genießt hohes Ansehen in unserer … Organisation, aber er kommt langsam in die Jahre, und nun wollen wir, die neue Generation, die Führung übernehmen. Dies ist eine andere Zeit, und da gelten andere Bedingungen. Männer wie Frans verstehen manchmal die neuen Spielregeln nicht.«

				»Aber Sie tun das?«, fragte Martin.

				Wieder breitete Peter die Hände aus. »Man sollte wissen, wann man sich an die Regeln halten und wann man sie brechen muss. Es geht immer darum, das zu tun, was der guten Sache langfristig nützt.«

				»Und die gute Sache ist in diesem Fall …?« Paula merkte selbst, wie hasserfüllt ihre Stimme klang. Ein warnender Blick von Martin bestätigte es.

				»Eine bessere Gesellschaft«, antwortete Peter ruhig. »Diejenigen, die dieses Land regiert haben, haben es nicht gut verwaltet. Sie haben zugelassen, dass … fremde Kräfte zu viel Raum einnehmen. Sie haben tatenlos mit angesehen, wie das Schwedische und Reine verdrängt wurden.« Er sah Paula herausfordernd an. Sie schluckte immer wieder, um ruhig zu bleiben. Dies war weder der richtige Ort noch der geeignete Zeitpunkt. Außerdem war ihr vollkommen bewusst, dass er sie provozieren wollte.

				»Wir merken, dass der Wind sich gedreht hat. Die Leute merken langsam, dass wir auf einen Abgrund zurasen, wenn wir so weitermachen und den Machthabern erlauben, alles einzureißen, was unsere Vorfahren aufgebaut haben. Wir bieten eine bessere Gesellschaft.«

				»Und wie sollte … rein theoretisch … ein älterer Geschichtslehrer im Ruhestand diese bessere Gesellschaft gefährden?«

				»Rein theoretisch …«, Peter faltete die Hände wieder, »… stellt er natürlich keine große Bedrohung dar. Aber er hat dazu beigetragen, ein fehlerhaftes Bild zu verbreiten, das die Gewinner des Krieges mit harter Arbeit durchgesetzt haben. Das durfte natürlich nicht toleriert werden. Rein theoretisch.«

				Martin wollte etwas sagen, aber Peter fiel ihm ins Wort. Er war offensichtlich noch nicht fertig.

				»All die Bilder und Erzählungen aus den Konzentrationslagern und ähnliche Dinge sind Übertreibungen und Lügen, die uns als Wahrheiten eingehämmert werden. Wissen Sie, warum? Um die ursprüngliche und wahre Botschaft zu unterdrücken. Geschichte wird immer von den Siegern geschrieben, und die haben sich entschlossen, die Wirklichkeit in Blut zu ertränken und der Welt ein völlig verdrehtes Bild vorzugaukeln, damit niemand es wagt, die Frage zu stellen, ob die richtige Seite gewonnen hat. Erik Frankel war ein Teil dieser Verdunkelungspropaganda, und daher steht jemand wie er … rein theoretisch … der Gesellschaft im Wege, die wir erschaffen wollen.«

				»Aber Ihres Wissens wurden ihm gegenüber keine tatsächlichen Drohungen ausgesprochen?« Martin betrachtete ihn. Er wusste, wie die Antwort lauten würde.

				»Nein, das haben wir nicht. Wir richten uns nach den Regeln der Demokratie. Stimmzettel, Manifeste, wir erhalten unsere Macht durch Volkes Stimme. Etwas anderes wäre uns vollkommen fremd.« Er sah Paula an, die ihre Finger ineinander verschränkte. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Soldaten, die ihren Vater abholten. Sie hatten den gleichen Ausdruck in den Augen.

				»Dann wollen wir nicht länger stören.« Martin stand auf. »Die Polizei Uddevalla hat uns die Namen der übrigen Vorstandsmitglieder gegeben. Mit denen werden wir natürlich auch sprechen.«

				Peter erhob sich und nickte. »Selbstverständlich. Aber Ihnen wird niemand etwas anderes sagen. Und was Frans betrifft … Ich würde einem Mann, der in der Vergangenheit lebt, nicht so viel Gehör schenken.«

				Erica hatte Schwierigkeiten, sich aufs Schreiben zu konzentrieren. Ständig kamen ihr die Gedanken an ihre Mutter in die Quere. Sie nahm den Stapel Zeitungsartikel zur Hand und legte den mit dem Foto ganz nach oben. Es war so frustrierend, die Gesichter dieser Menschen anzustarren, ohne eine Antwort von ihnen zu bekommen. Sie beugte sich vor, hielt sich das Papier direkt vors Gesicht und betrachtete einen nach dem anderen bis ins kleinste Detail. Zuerst Erik Frankel. Ernster Blick in die Kamera. Steife Haltung. Er hatte etwas Trauriges an sich. Ohne zu wissen, ob es richtig oder falsch war, zog sie die Schlussfolgerung, dass die Gefangennahme seines Bruders Spuren hinterlassen hatte. Als sie ihn im Juni besucht hatte, um nach dem Orden ihrer Mutter zu fragen, hatte er jedoch genauso ernst und traurig gewirkt.

				Erica ließ ihren Blick weiter zu Frans Ringholm wandern. Er sah gut aus. Sogar sehr gut. Blonde Locken, die wahrscheinlich etwas weiter über den Kragen fielen, als es seinen Eltern lieb war. Er grinste breit und charmant in die Kamera und hatte den Personen, zwischen denen er stand, lässig die Arme um die Schultern gelegt, doch beide schienen das nicht besonders zu schätzen.

				Das junge Mädchen rechts von Frans wurde von Erica ganz genau betrachtet. Ihre Mutter. Elsy Moström. Sie hatte zwar einen weicheren Gesichtsausdruck, als Erica je bei ihr gesehen hatte, doch ihr taktvolles Lächeln war von einer gewissen Strenge geprägt, die deutlich zeigte, dass ihr der Arm auf der Schulter überhaupt nicht behagte. Erica kam nicht umhin, sich Gedanken darüber zu machen, wie niedlich ihre Mutter aussah. Sie sah so nett aus. Die Elsy, die sie gekannt hatte, war kalt und unzugänglich gewesen. Nichts an diesem Mädchen ließ ihre spätere Schroffheit erahnen. Sachte strich Erica mit dem Finger über das Gesicht ihrer Mutter. Alles hätte so anders sein können, wenn sie ihre Mutter so kennengelernt hätte. Was war mit ihr passiert? Warum war all ihre Sanftheit verschwunden? Wieso hatte sich ihre Freundlichkeit in Gleichgültigkeit verwandelt? Weshalb hatte sie sich nie überwinden können, diese Arme mit der zarten Haut, die man unter den kurzen Ärmeln des geblümten Kleides erkennen konnte, um ihre Töchter zu legen und sie an sich zu drücken?

				Bedrückt wandte sich Erica der nächsten Person zu. Brittas Blick war nicht in die Kamera, sondern auf Elsy gerichtet. Oder sah sie Frans an? Das ließ sich nicht erkennen. Erica griff nach dem Vergrößerungsglas und blinzelte, um Brittas Gesicht so scharf wie möglich zu sehen. Sie konnte es noch immer nicht genau erkennen, aber ihr erster Eindruck war, dass Brittas Gesichtsausdruck auf Wut hindeutete. Ihre Mundwinkel zeigten nach unten. Die Kinnpartie wirkte hart und verkniffen. Und der Blick. Erica war sich fast sicher. Britta sah entweder einen von ihnen, Elsy oder Frans, oder alle beide an.

				Nun blieb noch einer. Er war ungefähr im gleichen Alter wie die anderen, ebenfalls blond, doch sein gelocktes Haar war kürzer als das von Frans. Groß, aber recht schmal gebaut, und nachdenklich. Weder fröhlich noch traurig, sondern nachdenklich. Besser konnte Erica es nicht beschreiben.

				Sie las den Artikel noch einmal. Hans Olavsen war ein Mann aus der norwegischen Widerstandsbewegung, der an Bord des Fischkutters Elfrida aus Norwegen geflohen war. Das Schiff stammte aus Fjällbacka. Er hatte bei Elof Moström, dem Kapitän, eine Unterkunft gefunden und feierte nach Aussage des Reporters nun gemeinsam mit seinen Freunden das Ende des Krieges.

				In Gedanken versunken, legte Erica die Fotokopie zurück auf den Stapel. Irgendetwas an der Dynamik zwischen den Jugendlichen erschien ihr … Mist, sie kam nicht drauf. Wie auch immer man es nennen wollte, Intuition oder Bauchgefühl, sie spürte einfach, dass hier die Antwort auf all ihre Fragen verborgen war. Je mehr sie herausfand, desto mehr Fragen stellte sie sich. Sie wusste, dass sie mehr über dieses Bild, die Beziehungen der Freunde untereinander und den norwegischen Widerstandskämpfer Hans Olavsen in Erfahrung bringen musste. Und es gab nur noch zwei Menschen, die sie fragen konnte. Axel Frankel und Britta Johansson. Der Weg zu Britta war kürzer. Erica musste eine Erklärung für die Wut in ihrem Blick finden. Es widerstrebte ihr zwar, die verwirrte alte Dame noch einmal aufzusuchen, aber wenn sie ihrem Mann erklären durfte, warum sie mit Britta sprechen musste, würde er sie vielleicht verstehen. Hoffentlich konnte sie noch einmal in einem klaren Moment mit ihr reden. Morgen, beschloss Erica, würde sie den Stier bei den Hörnern packen.

				Irgendetwas sagte ihr, dass Britta über die Antworten verfügte, nach denen sie suchte.



				Fjällbacka 1944

				Der Krieg hatte an ihm gezehrt. Die vielen Fahrten über das Wasser, das inzwischen nicht mehr sein Freund, sondern sein Feind war. Er hatte das Meer vor der Küste von Bohuslän immer geliebt. Die Bewegungen, den Geruch und das Geräusch, wenn es am Bug hochspritzte. Doch seit Beginn des Krieges bestand zwischen ihm und der See keine freundschaftliche Beziehung mehr. Sie war feindlich. Unter ihrer Oberfläche verbargen sich gefährliche Minen, die ihn und seine Besatzung jederzeit in die Luft sprengen konnten. Und die Deutschen, die auf dem Wasser patrouillierten, waren auch nicht viel besser. Man wusste nie, was sie vorhatten. Das Meer war auf eine vollkommen andere Weise unberechenbar geworden, als sie es kannten und erwarteten. Mit Stürmen und Untiefen konnten sie umgehen, da half ihnen die Erfahrung von vielen Generationen. Und wenn die Natur die Oberhand gewann, dann trugen sie es mit Fassung und Gleichmut.

				Diese neue Unberechenbarkeit war viel schlimmer. Und wenn sie die Fahrten überlebten, gab es in den Häfen, wo sie ihre Ladung löschen und das Schiff neu beladen wollten, wieder Gefahren. Nicht zuletzt der Vorfall, als sie Axel an die Deutschen verloren, hatte ihm das ins Gedächtnis gerufen. Er starrte den Horizont an und erlaubte sich, ein paar Minuten an den Jungen zu denken. So mutig und scheinbar so unverwundbar. Nun wusste niemand, wo er war. Gerüchteweise hatte er gehört, man habe ihn nach Grini überführt, doch er wusste weder, ob das stimmte, noch, ob er sich in dem Fall noch immer dort befand. Es wurde behauptet, einige der Gefangenen wären von Norwegen nach Deutschland verschifft worden. Vielleicht war es dem Jungen auch so ergangen. Vielleicht war er gar nicht mehr am Leben. Es war schon ein ganzes Jahr vergangen, seit die Deutschen ihn gefasst hatten, und niemand hatte ein Lebenszeichen von ihm erhalten. Man musste also das Schlimmste befürchten. Elof holte tief Luft. Manchmal traf er zufällig die Eltern des Jungen, Herrn und Frau Doktor Frankel, aber er konnte ihnen nicht in die Augen sehen. Wenn möglich, eilte er auf die andere Straßenseite und ging mit gesenktem Kopf an ihnen vorüber. In gewisser Weise hatte er das Gefühl, mehr für sie tun zu müssen. Er wusste jedoch nicht, was. Vielleicht hätte er den Jungen gar nicht mitnehmen dürfen.

				Ihm wurde das Herz auch dann schwer, wenn er den Bruder sah. Den jüngeren, der immer so ernst war. Erik. Er war zwar nie ein Spaßvogel gewesen, doch seit Axels Verschwinden war er noch stiller geworden. Er hatte sich vorgenommen, Elsy zu sagen, dass sie nicht so viel Zeit mit Erik und Frans verbringen sollte. Nicht, dass er etwas gegen Erik gehabt hätte. Der Junge hatte freundliche Augen. Mit Frans war das anders. Der hatte ein richtiges Backpfeifengesicht. Besser konnte er ihn nicht beschreiben. Doch keiner von beiden war eine geeignete Gesellschaft für Elsy. Sie gehörten zwei verschiedenen Klassen an. Sie waren ganz andere Menschen. Er und Hilma hätten genauso gut auf einem anderen Planeten als die Frankels oder Ringholms geboren sein können. Ihre Welten hätten sich nie berühren sollen. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen. Als sie klein waren und Räuber und Gendarm oder Fangen spielten, hatte er ein Auge zugedrückt, aber nun waren sie älter. Es würde nicht gutgehen.

				Hilma hatte ihn mehrmals darauf hingewiesen und gebeten, mit dem Mädchen zu reden. Aber noch hatte er sich kein Herz gefasst. Der Krieg machte alles schwer genug. Freunde waren vielleicht der einzige Luxus, den die heutige Jugend sich gönnte. Wie konnte er Elsy diese Freude auch noch wegnehmen? Über kurz oder lang musste er es tun. Jungs waren eben Jungs. Bald würden aus Ringel, Ringel, Rosen und Versteckspielen heimliche Umarmungen werden, das wusste er aus Erfahrung. Er war schließlich auch einmal jung gewesen, auch wenn das eine Ewigkeit her zu sein schien. Nicht mehr lange, dann wurde es Zeit, die beiden Welten sauber zu trennen. So war es, und so musste es auch bleiben. Man konnte die Ordnung nicht auf den Kopf stellen.

				»Käpt’n! Das muss er sich angucken!«

				Elof wurde aus seinen Gedanken gerissen. Er blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Einer seiner Männer winkte ihm eifrig zu. Mit gerunzelter Stirn ging Elof zu ihm. Sie befanden sich auf dem offenen Meer und hatten noch einige Stunden vor sich, bevor sie in den Hafen von Fjällbacka einliefen.

				»Wir haben noch jemanden an Bord«, sagte Calle Ingvarsson trocken und zeigte auf den Laderaum. Elof blickte verwundert hinein. Hinter den Säcken kauerte ein Jüngling, der nun vorsichtig aus seinem Versteck kroch.

				»Ich habe ihn gefunden, weil mir ein Geräusch aufgefallen war. Er hat so laut gehustet, dass ich mich frage, warum wir ihn nicht bis an Deck gehört haben.« Calle steckte sich ein bisschen Snus unter die Lippe und verzog angewidert das Gesicht. In Kriegszeiten bekam man nur einen unbefriedigenden Ersatz.

				»Wer bist du und was machst du auf meinem Schiff?«, fragte Elof barsch. Er überlegte, ob er Verstärkung rufen sollte.

				»Ich heiße Hans Olavsen und bin in Kristiansand an Bord gegangen«, sagte der junge Mann in klangvollem Norwegisch. Er stand auf und streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern griff Elof zu. Der Junge sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe gehofft, dass ich mit nach Schweden fahren darf. Die Deutschen haben … Sagen wir so: Wenn mir mein Leben lieb ist, kann ich nicht in Norwegen bleiben.«

				Elof stand eine Weile schweigend da und überlegte. Er mochte es nicht, so hinters Licht geführt zu werden. Aber andererseits. Was war dem Jungen übriggeblieben? Hätte er sich in Gegenwart der deutschen Patrouillen vor ihm aufstellen und ihn höflich bitten sollen, ihn nach Schweden mitzunehmen?

				»Woher kommst du?«, fragte er schließlich und musterte ihn von Kopf bis Fuß.

				»Aus Oslo.«

				»Warum kannst du nicht in Norwegen bleiben? Was hast du getan?«

				»Man redet nicht über die Dinge, zu denen man während des Krieges gezwungen wurde.« Ein Schatten legte sich über seine Züge. »Man könnte es so ausdrücken: Die Widerstandsbewegung hat keine Verwendung mehr für mich.«

				Bestimmt hat er Leute über die Grenze gebracht, dachte Elof. Das war eine gefährliche Arbeit. Wenn die Deutschen einem auf die Schliche kamen, tat man gut daran zu verschwinden, solange man noch am Leben war. Elof merkte, dass sein Herz weich wurde. Er dachte an Axel, der so oft nach Norwegen gefahren war, ohne an die möglichen Folgen für sich persönlich zu denken, und auch den Preis dafür gezahlt hatte. War er etwa schlechter als der neunzehnjährige Sohn vom Herrn Doktor? Sein Entschluss stand fest.

				»Nun gut. Wir fahren nach Fjällbacka. Hast du etwas zu essen bekommen?«

				Er schüttelte den Kopf und schluckte. »Nein. Seit vorgestern nicht. Die Reise von Oslo war … beschwerlich. Man kann nicht den direkten Weg nehmen.« Er senkte den Blick.

				»Gib dem Jungen etwas zu essen, Calle. Ich sorge dafür, dass wir heil nach Hause kommen. Diese Scheißminen überall, mit denen die Deutschen das Wasser verseuchen.« Er schüttelte den Kopf und ging die Treppe hinauf. Als er sich noch einmal umdrehte, begegnete ihm der Blick des Jungen. Das Mitleid, das er empfand, überraschte ihn. Wie alt mochte er sein? Höchstens achtzehn. Trotzdem spiegelten diese Augen manches, was nicht hätte sein dürfen. Zum Beispiel den Verlust der Jugend und ihrer Unschuld. Der Krieg hatte wirklich viele Opfer gefordert. Auch von den Lebenden.

				Gösta hatte ein schlechtes Gewissen. Hätte er ordentlich seine Arbeit gemacht, müsste dieser Mattias jetzt nicht im Krankenhaus liegen. Stimmte das überhaupt? Er wusste doch gar nicht, ob das etwas geändert hätte. Aber vielleicht hätte er herausgefunden, dass Per bereits im Frühjahr bei Frankels eingebrochen war, und das hätte dem Lauf der Ereignisse eine andere Richtung geben können. Als Gösta bei Adam war, um seine Fingerabdrücke zu nehmen, hatte der erwähnt, jemand aus seiner Schule habe erzählt, bei Frankels gebe es spannende Nazisachen. Das war das Puzzleteil, das sich in seinem Unterbewusstsein geregt, ihm keine Ruhe gelassen und ihn zum Narren gehalten hatte. Wäre er doch etwas aufmerksamer gewesen. Ein bisschen sorgfältiger. Kurz gesagt, hätte er einfach seine Pflicht getan. Er seufzte dieses spezielle Gösta-Seufzen, das er in jahrelangem Training perfektioniert hatte. Er wusste schließlich, was er zu tun hatte. Er musste versuchen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

				Er ging in die Garage und setzte sich in den noch verbliebenen Wagen. Mit dem anderen waren Martin und Paula nach Uddevalla gefahren. Vierzig Minuten später hielt er in Strömstad vor dem Krankenhaus. Am Empfang erfuhr er, dass sich der Zustand von Mattias stabilisiert hatte, und bekam eine Wegbeschreibung zu seinem Zimmer.

				Bevor er die Tür aufmachte, holte er tief Luft. Es würden bestimmt Familienmitglieder bei ihm sein. Gösta mochte keine Begegnungen mit Angehörigen. Man konnte sich den Gefühlen nur schwer entziehen und hatte hinterher Schwierigkeiten, Distanz zur Arbeit zu halten. Trotzdem hatte er seine Kollegen und sich selbst hin und wieder durch ein gewisses Fingerspitzengefühl im Umgang mit Menschen in schwierigen Situationen beeindruckt. Hätte er mehr Kraft und Energie gehabt, hätte er diese Begabung vielleicht nutzen und ausbauen können, aber so blieb sie ein seltener und nicht besonders willkommener Gast.

				»Haben Sie ihn?« Als Gösta eintrat, erhob sich ein großer Mann im Anzug und mit schief hängender Krawatte. Er hatte eine weinende Frau im Arm gehalten, die der Ähnlichkeit mit dem Jungen im Bett nach zu urteilen seine Mutter sein musste. Allerdings stammte die Übereinstimmung, die Gösta auffiel, aus seiner Erinnerung an die Begegnung vor Frankels Haus, denn der Junge im Bett war kaum zu erkennen. Sein Gesicht war eine einzige rote, verquollene und aufgescheuerte Wunde. An einigen Stellen wurde es auch schon blau. Die Lippen waren auf die doppelte Größe angeschwollen, und er schien nur mit einem Auge einigermaßen sehen zu können. Das andere war vollkommen zu.

				»Wenn ich diesen verfluchten Schläger erwische«, polterte Mattias’ Vater und ballte die Fäuste. Er hatte Tränen in den Augen, und Gösta kam wieder in den Sinn, dass er um die Geschichte mit den Angehörigen und ihren Gefühlen lieber herumgekommen wäre.

				Aber da er nun einmal hier war, konnte er es auch hinter sich bringen. Vor allem, da seine Schuldgefühle mit jeder Sekunde, in der er das malträtierte Gesicht von Mattias vor sich sah, zunahmen.

				»Überlassen Sie das der Polizei.« Gösta setzte sich auf einen Stuhl. Er stellte sich mit seinem vollen Namen vor und sah den Eltern in die Augen, um sicherzugehen, dass sie ihm zuhörten.

				»Wir haben Per zum Verhör einbestellt. Er hat die Tat gestanden und muss mit Konsequenzen rechnen. Wie diese aussehen, weiß ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht, das bleibt dem Staatsanwalt überlassen.«

				»Aber er sitzt doch hinter Gittern, oder?«, fragte die Mutter mit zitternder Stimme.

				»Im Moment nicht. Minderjährige werden nur im Ausnahmefall in Untersuchungshaft genommen. In der Praxis kommt das äußerst selten vor. Daher durfte er mit seiner Mutter nach Hause gehen. Die Ermittlungen gehen weiter. Das Jugendamt wurde ebenfalls eingeschaltet.«

				»Der darf also zu seiner Mutter, während mein Sohn hier liegt und …« Die Stimme des Vaters versagte. Verständnislos blickte er zwischen dem Jungen und Gösta hin und her.

				»Zurzeit ist das so. Aber ich garantiere Ihnen, dass er seine Strafe bekommt. Jetzt würde ich gerne ein paar Worte mit Ihrem Sohn wechseln, um mich zu vergewissern, dass wir alles berücksichtigt haben.«

				Mattias’ Eltern sahen sich an, dann nickten beide.

				»Okay, aber nur, solange er die Kraft hat. Bis jetzt war er nur ab und zu wach. Er bekommt Schmerzmittel.«

				»Ich richte mich ganz nach seinen Möglichkeiten«, sagte Gösta in beruhigendem Ton und schob seinen Stuhl an Mattias’ Bett. Er hatte zwar gewisse Schwierigkeiten, die genuschelten Worte zu verstehen, aber am Ende hatte er die Bestätigung bekommen, dass alles genauso vor sich gegangen war, wie Per bereits gestanden hatte.

				Als er alle seine Fragen gestellt hatte, wandte er sich wieder an die Eltern.

				»Darf ich auch seine Fingerabdrücke nehmen?«

				Wieder warfen sich die beiden einen Blick zu, und wieder ergriff Mattias’ Vater das Wort. »Ja, das ist in Ordnung. Wenn es notwendig ist, um …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, sondern sah seinen Sohn an. Seine Augen füllten sich mit Tränen.

				»Es dauert nur eine Minute.« Gösta zog die Ausrüstung aus der Tasche.

				Eine Weile später saß er auf dem Parkplatz im Auto und betrachtete Mattias’ Fingerabdrücke. Vielleicht waren sie für die Ermittlungen vollkommen bedeutungslos. Aber er hatte seine Arbeit gemacht. Endlich. Ein schwacher Trost.

				»Letzter Halt für heute«, seufzte Martin, als sie vor der Redaktion vom Bohusläningen ausstiegen.

				»Tja, wir sollten uns bald in Richtung Heimat begeben.« Paula sah auf die Uhr. Sie hatte geschwiegen, seit sie beim Büro von Schwedens Freunden abgefahren waren, und Martin hatte sie in Ruhe nachdenken lassen. Er konnte nachvollziehen, dass es schwer für sie war, mit solchen Menschen konfrontiert zu sein. Leute, die sie verurteilten, bevor sie Hallo gesagt hatte, die nur ihre Hautfarbe und nichts anderes sahen. Er fand es selbst unangenehm, aber er war mit seiner schneeweißen sommersprossigen Haut und den kupferroten Haaren dieser Art von Blicken nicht ausgesetzt. Er hatte sich zwar in der Schulzeit den einen oder anderen dummen Spruch über seine Haarfarbe anhören müssen, aber das war lange her und nicht vergleichbar.

				»Wir suchen Kjell Ringholm.« Paula lehnte sich an den Tresen.

				»Einen Augenblick, bitte, ich sage ihm Bescheid.« Die Empfangsdame griff zum Telefon und teilte Kjell Ringholm mit, er habe Besuch.

				»Setzen Sie sich. Er kommt gleich und holt Sie ab.«

				»Danke.« Sie machten es sich auf den Sesseln bequem, die um einen niedrigen Tisch gruppiert waren, und warteten. Nach ein paar Minuten kam ein etwas rundlicher Mann mit dunklen Haaren und Vollbart auf sie zu. Paula fand, dass er große Ähnlichkeit mit Björn von Abba hatte. Oder mit Benny? Sie konnte die beiden nie auseinanderhalten.

				»Kjell Ringholm.« Sein fester Händedruck tat beinahe weh. Martin verzog unfreiwillig das Gesicht.

				»Gehen wir zu meinem Schreibtisch.« Er durchquerte vor ihnen die Redaktion und führte sie in sein Zimmer.

				»Nehmen Sie Platz. Ich dachte, ich würde alle Polizeibeamten in Uddevalla kennen, aber Ihre Gesichter sind neu für mich. Für wen arbeiten Sie?« Kjell setzte sich an seinen Schreibtisch, der mit Papier bedeckt war.

				»Wir gehören nicht zur Polizei Uddevalla, sondern zur Dienststelle in Fjällbacka.«

				»Ach, tatsächlich?« Kjell wirkte erstaunt. Paula glaubte jedoch, einen Moment lang noch etwas anderes in seinen Augen aufblitzen zu sehen, aber es war genauso schnell wieder verschwunden.

				»Was haben Sie auf dem Herzen?« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände vor dem Bauch.

				»In erster Linie müssen wir Ihnen mitteilen, dass wir Ihren Sohn heute wegen schwerer Körperverletzung eines Schulkameraden aufgegriffen haben«, sagte Martin.

				Der Mann hinter dem Schreibtisch richtete sich auf. »Was sagen Sie da? Sie haben Per festgenommen? Wen hat er …? Wie geht es dem …?« Er verhaspelte sich, weil die Worte nur so aus seinem Mund sprudelten. Paula wartete ruhig ab, bis er eine Pause machte.

				»Er hat einen Schulkameraden mit Namen Mattias Larsson auf dem Schulhof zusammengeschlagen. Der Junge liegt in Strömstad im Krankenhaus. Unserem jüngsten Bericht zufolge ist sein Zustand stabil, aber er hat einige ernsthafte Verletzungen davongetragen.«

				»Was …« Kjell schien Schwierigkeiten zu haben, die Neuigkeiten zu verarbeiten. »Warum haben Sie mich nicht schon früher benachrichtigt? Der Vorfall scheint doch schon ein paar Stunden her zu sein.«

				»Per wollte, dass wir seine Mutter anrufen. Sie kam in die Dienststelle und war während des Verhörs dabei. Anschließend durfte er mit ihr nach Hause gehen.«

				»Tja, die familiäre Situation ist nicht gerade optimal, wie Ihnen vielleicht aufgefallen sein dürfte.« Kjell sah Paula und Martin durchdringend an.

				»Da wir im Laufe des Verhörs gemerkt haben, dass es gewisse … Probleme gibt«, Martin zögerte, »haben wir das Jugendamt gebeten, sich ein Bild zu machen.«

				Kjell seufzte. »Ich hätte das längst angehen sollen … aber es kam dauernd etwas dazwischen … Ich weiß nicht …« Er starrte ein Foto auf seinem Schreibtisch an, auf dem eine Frau und zwei Kinder knapp unter zehn abgebildet waren. Eine Weile war es still.

				»Was passiert jetzt?«

				»Der Staatsanwalt wird sich seine Meinung bilden und dann entscheiden, wie es weitergeht. Sie dürfen die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

				Kjell winkte ab. »Das weiß ich. Glauben Sie mir, ich nehme das nicht auf die leichte Schulter, ich würde nur gerne etwas konkreter von Ihnen wissen, womit Sie rechnen …« Er warf noch einen Blick auf das Bild, bevor er wieder die Polizisten ansah.

				Paula beantwortete die Frage. »Schwer zu sagen. Ich würde auf ein Heim für Schwererziehbare tippen.«

				Kjell nickte resigniert. »Das ist wahrscheinlich das Beste. Per macht schon so lange … Schwierigkeiten, und er würde vielleicht endlich den Ernst der Lage begreifen. Er hat es nicht leicht gehabt. Ich war nicht so für ihn da, wie ich es hätte sein sollen, und seine Mutter … Das haben Sie ja mit eigenen Augen gesehen. Aber sie war nicht immer so. Die Scheidung hat ihr …«, seine Stimme überschlug sich, und er blickte wieder das Foto an, »ziemlich zu schaffen gemacht.«

				»Da wäre noch etwas.« Martin beugte sich nach vorn und betrachtete Kjell.

				»Ja?«

				»Im Laufe des Verhörs stellte sich heraus, dass Per im Juni einen Einbruch verübt und der Besitzer, Erik Frankel, ihn ertappt hat. Offenbar wissen Sie von diesem Ereignis?«

				Eine Sekunde lang war Kjell vollkommen still, doch dann nickte er leicht.

				»Das ist richtig. Erik Frankel rief mich an, nachdem er Per in der Bibliothek eingesperrt hatte, und ich bin sofort hingefahren.« Er lächelte gequält. »Es war wirklich lustig, Per zwischen all diesen Büchern zu sehen. Wahrscheinlich war es seine erste Berührung mit diesem Medium.«

				»An Einbrüchen kann ich nichts Amüsantes erkennen«, erwiderte Paula trocken. »Das hätte übel ausgehen können.«

				»Ich weiß, Entschuldigung. Ein schlechter Scherz«, lächelte Kjell schuldbewusst.

				»Erik und ich waren uns einig, dass man die Angelegenheit nicht an die große Glocke hängen sollte. Erik meinte, der kleine Denkzettel würde genügen, und Per würde so etwas in nächster Zeit nicht wieder tun. Das war alles. Ich habe Per die Leviten gelesen, und …« Er zuckte hilflos mit den Achseln.

				»Offenbar haben Sie und Erik Frankel noch über etwas anderes als den Einbruch gesprochen. Ihr Sohn hat Erik sagen hören, er habe Informationen, die für Sie als Journalisten von Interesse sein könnten. Sie haben vereinbart, sich noch einmal zu treffen. Klingelt da etwas?«

				Es wurde mucksmäuschenstill. Dann schüttelte Kjell den Kopf. »Nein, daran kann ich mich nicht erinnern. Das hat Per sich entweder ausgedacht oder möglicherweise völlig missverstanden. Wir sprachen darüber, dass ich mich melden könnte, falls ich Hintergrundwissen über den Nazismus bräuchte.«

				Martin und Paula sahen ihn skeptisch an. Keiner von beiden glaubte ihm ein Wort. Es war offensichtlich, dass er log, aber sie konnten es nicht beweisen.

				»Wissen Sie, ob Ihr Vater und Erik Kontakt hatten?«, fragte Martin am Ende.

				Kjells Schultern entspannten sich ein wenig. Er schien erleichtert, dass sie das Thema wechselten.

				»Soweit ich weiß, nicht. Andererseits habe ich keinen Überblick über die Aktivitäten meines Vaters und möchte das auch gar nicht. Sie interessieren mich nur insofern, als sie meine Artikel betreffen.«

				»Ist es nicht ein merkwürdiges Gefühl«, fragte Paula neugierig, »seinen Vater öffentlich anzuprangern?«

				»Gerade Sie sollten verstehen, wie wichtig es ist, aktiv gegen die Fremdenfeindlichkeit vorzugehen«, antwortete Kjell. »Sie ist ein Krebsgeschwür in unserer Gesellschaft, das wir mit allen Mitteln bekämpfen müssen, und wenn mein Vater zufälligerweise ein Teil dieser Wucherung ist, dann … ist er selbst schuld.« Kjell breitete die Arme aus. »Im Übrigen gibt es zwischen mir und meinem Vater, abgesehen von der Tatsache, dass er meine Mutter geschwängert hat, keine Bindung. Als Kind habe ich ihn nur im Besuchsraum im Gefängnis gesehen. Als ich alt genug war, mir Gedanken zu machen und eigene Entscheidungen zu fällen, wurde mir klar, dass er kein Mensch ist, mit dem ich etwas zu tun haben möchte.«

				»Sie haben also keinen Kontakt? Sieht Per denn seinen Großvater?«, fragte Martin aus reiner Neugier, obwohl es für die Ermittlungen eigentlich keine Bedeutung hatte.

				»Ich habe überhaupt keinen Kontakt zu ihm, aber meinem Sohn hat er bedauerlicherweise einen Haufen Mist eingeredet. Solange Per klein war, konnten wir verhindern, dass sie sich begegneten, aber seitdem er alt genug ist und sich frei bewegen kann … Es ist uns nicht gelungen, die Beziehung in dem Maße zu unterbinden, wie wir uns das gewünscht hätten.«

				»Das wäre dann alles. Vorläufig«, fügte Martin hinzu und stand auf. Paula folgte seinem Beispiel. Auf dem Weg zur Tür blieb Martin stehen und drehte sich noch einmal um.

				»Sind Sie ganz sicher, dass Sie keine Informationen von oder über Erik Frankel haben, die für uns von Nutzen sein könnten?«

				Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment sah es so aus, als ob Kjell zögerte. Dann schüttelte er mit Nachdruck den Kopf und sagte kurz angebunden: »Absolut sicher.«

				Auch diesmal schenkten sie ihm keinen Glauben.

				Margareta wurde unruhig. Seit ihr Vater gestern zu Besuch gekommen war, ging drüben bei ihren Eltern niemand ans Telefon. Das war merkwürdig und besorgniserregend. Britta und Herman sagten immer Bescheid, wenn sie irgendwohin gingen, doch inzwischen unternahmen sie ohnehin nicht mehr viel. Sie rief jeden Abend in ihrem Elternhaus an, um sich ein bisschen zu unterhalten. Dieses Ritual pflegten sie seit vielen Jahren, und sie konnte sich nicht entsinnen, dass ihre Eltern auch nur ein einziges Mal nicht an den Apparat gegangen wären. Diesmal wählte sie die Nummer, die ihre Finger mittlerweile auswendig kannten, vergeblich. Wieder und wieder ertönte der einsame Klingelton, ohne dass am anderen Ende jemand den Hörer abnahm. Sie hatte bereits am gestrigen Abend hinübergehen und nachsehen wollen, aber Owe, ihr Mann, hatte sie überredet, bis zum nächsten Tag abzuwarten. Die beiden seien bestimmt früh ins Bett gegangen. Doch nun war Morgen, fast schon Vormittag, und es antwortete noch immer niemand. Margaretas Unruhe wurde immer stärker, bis sie fast sicher wusste, dass etwas passiert war. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben.

				Sie zog Schuhe und Jacke an und machte sich entschlossen auf den Weg zu ihrem Elternhaus. In jeder Sekunde dieses zehnminütigen Spaziergangs machte sie sich Vorwürfe, weil sie auf Owe gehört und nicht schon gestern Abend hingegangen war. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie.

				Als sie nur noch ungefähr hundert Meter entfernt war, sah sie eine Person vor der Haustür stehen. Blinzelnd versuchte sie zu erkennen, wer es war, doch erst, als sie näher gekommen war, erkannte sie die Schriftstellerin Erica Falck.

				»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte sie freundlich, hörte jedoch selbst den besorgten Unterton heraus.

				»Ich … möchte zu Britta. Aber es macht niemand auf«, antwortete die blonde Frau auf dem Treppenabsatz unbeholfen.

				»Ich rufe die beiden seit gestern Abend an, aber es geht niemand ans Telefon. Deswegen will ich nachsehen, ob mit ihnen alles in Ordnung ist«, sagte Margareta. »Sie können mit hereinkommen und im Flur warten.« Margareta streckte die Hand nach einem der Balken aus, die das Dach über dem Eingangsbereich abstützten, und zog einen Schlüssel hervor. Mit zitternder Hand öffnete sie die Tür.

				»Kommen Sie, ich gehe nachsehen«, rief sie und war auf einmal ganz froh, nicht allein zu sein. Eigentlich hätte sie ihre Schwestern anrufen sollen, bevor sie hierherkam. Doch dann hätte sie nicht verhehlen können, für wie ernst sie die Lage hielt. Dass die Besorgnis sie innerlich auffraß.

				Sie ging durchs Erdgeschoss. Hier war alles sauber und ordentlich und sah aus wie immer.

				»Mama? Papa?«, rief sie, erhielt aber keine Antwort. Nun bekam sie es ernsthaft mit der Angst zu tun. Sie konnte kaum noch atmen. Sie hätte unbedingt ihre Schwestern anrufen sollen.

				»Bleiben Sie hier, ich sehe oben nach«, sagte sie zu Erica und ging die Treppe hinauf. Sie beeilte sich nicht, sondern stieg langsam und innerlich bebend hinauf. Es war so unnatürlich still, doch als sie die oberste Stufe erreicht hatte, hörte sie ein leises Geräusch. Es klang wie ein Schluchzen. Fast wie ein weinendes Kind. Sie hielt einen Augenblick inne, um herauszufinden, woher die Laute kamen, merkte aber bald, dass sie aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern drangen. Mit heftig pochendem Herzen hastete sie dorthin und machte vorsichtig die Tür auf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie das Bild, das sich ihr bot, verarbeitet hatte. Dann hörte sie, wie aus weiter Ferne, ihre eigene Stimme um Hilfe schreien.

				Per öffnete ihm die Tür.

				»Opa.« Er machte ein Gesicht wie ein Welpe, der einen Klaps auf den Kopf erwartete.

				»Was hast du wieder angestellt?«, fragte Frans barsch und drängte sich an ihm vorbei.

				»Aber ich … er … hat doch so viel Mist erzählt. Sollte ich das etwa auf mir sitzen lassen?« Per wirkte gekränkt. Er hatte gedacht, wenigstens sein Großvater würde ihn verstehen. »Verglichen mit den Sachen, die du gemacht hast, war das Kinderkram«, fügte er trotzig hinzu, wich jedoch Frans’ Blick aus.

				»Deshalb weiß ich ja, wovon ich rede.« Frans packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.

				»Wir setzen uns jetzt zusammen hin und unterhalten uns, damit du endlich Vernunft annimmst. Wo ist überhaupt deine Mutter?« Frans sah sich nach Carina um. Er war bereit, für sein Recht zu kämpfen, hier zu sein und mit dem Enkelsohn zu reden.

				»Wahrscheinlich schläft sie ihren Rausch aus.« Per trottete in die Küche. »Als wir gestern nach Hause kamen, hat sie angefangen zu saufen, und als ich ins Bett ging, war sie immer noch dabei, aber nun habe ich sie schon seit einer ganzen Weile nicht gehört.«

				»Ich schaue mal nach ihr. Du setzt inzwischen Kaffee auf«, sagte Frans.

				»Ich weiß aber gar nicht, wie man das …«, begann Per in seinem quengeligen und widerspenstigen Tonfall.

				»Dann wird es höchste Zeit, dass du es lernst«, zischte Frans und machte sich auf den Weg zu Carinas Schlafzimmer.

				Er rief ihren Namen, wurde aber nur von einem lauten Schnarchen empfangen. Sie fiel beinahe aus dem Bett, und der eine Arm hing auf dem Boden. Es roch nach Suff und Kotze.

				»Igitt«, sagte Frans, doch dann ging er zu ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter und schüttelte sie.

				»Du musst jetzt aufwachen, Carina.« Noch immer keine Reaktion. Er sah sich um. Das Badezimmer grenzte direkt ans Schlafzimmer. Er ging hinein und ließ Wasser in die Wanne laufen. Währenddessen zog er sie angewidert aus. Da sie nur BH und Höschen trug, dauerte es nicht lang. Eingewickelt in ihre Decke trug er sie zur Badewanne und legte sie einfach ins Wasser.

				»Was soll der Mist?«, lallte seine ehemalige Schwiegertochter verschlafen. »Was machst du da?«

				Frans antwortete nicht, sondern ging zu ihrem Kleiderschrank, suchte etwas Sauberes zum Anziehen heraus und legte die Sachen auf den Klodeckel.

				»Per hat Kaffee aufgesetzt. Wasch dich, zieh dich an und komm in die Küche.«

				Einen Augenblick lang schien sie protestieren zu wollen. Dann nickte sie gefügig.

				»Na, ist dir das Kunststück gelungen, eine Kaffeemaschine einzuschalten?«, fragte er Per, der am Küchentisch saß und seine Nagelhaut untersuchte.

				»Der schmeckt bestimmt beschissen«, antwortete Per grimmig.

				Frans musterte die pechschwarze Flüssigkeit, die in die Glaskanne tröpfelte. »Stark genug ist er anscheinend.«

				Lange saßen er und sein Enkelsohn sich schweigend gegenüber. Es war ein so seltsames Gefühl, die eigene Geschichte bei einem anderen noch einmal zu erleben. Natürlich konnte er in dem Jungen Züge seines eigenen Vaters erkennen. Er bereute es noch immer, dass er ihn nicht erschlagen hatte. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er es getan hätte. Wenn er die Wut, die in ihm gärte, gegen denjenigen gerichtet hätte, der sie eigentlich verdiente. Anstatt sich anderweitig Luft zu machen, ohne Richtung und ohne Ziel. Sie war immer noch da, das wusste er. Er ließ sich nur nicht mehr von ihr beherrschen, wie in seiner Jugend. Nun hatte er den Zorn unter Kontrolle und nicht umgekehrt. Davon musste er auch seinen Enkelsohn überzeugen. Wut war nicht verkehrt. Es kam nur darauf an, selbst zu bestimmen, wann man sie herausließ. Sie musste ein mit Besonnenheit abgeschossener Pfeil sein und keine Axt, die wild um sich schlug. Sonst erging es einem so wie ihm. Er hatte sich ein Leben eingebrockt, das er größtenteils im Gefängnis verbrachte, und sein eigener Sohn ertrug seinen Anblick kaum. Sonst hatte er niemand. Die anderen Mitglieder der Organisation waren keine Freunde, und er hatte auch nie den Fehler gemacht, sie als solche zu betrachten oder zu versuchen, sie dazu zu machen. Sie waren viel zu erfüllt von ihrem eigenen Zorn, um diese Art von Verhältnis zueinander aufzubauen. Sie hatten das gleiche Ziel. Das war alles.

				Er betrachtete Per und sah seinen Vater, doch er sah auch sich selbst. Und Kjell. Er hatte versucht, ihn während der Besuche im Gefängnis und in den kurzen Phasen, in denen er auf freiem Fuß war, kennenzulernen, doch dieses Vorhaben war zum Scheitern verurteilt gewesen. Wenn er ehrlich war, wusste er nicht einmal, ob er seinen Sohn liebte. Vielleicht hatte er das einst getan. Möglicherweise hatte sein Herz einen Sprung gemacht, wenn Rakel mit dem Jungen in die Haftanstalt kam. Er konnte sich nicht mehr entsinnen.

				Merkwürdigerweise konnte er sich hier am Küchentisch mit seinem Enkelsohn nur noch an die Liebe zu Elsy erinnern. Sie war sechzig Jahre alt und hatte sich trotzdem in sein Gedächtnis gebrannt. Sie und der Enkelsohn waren die einzigen Menschen, die ihm je etwas bedeutet hatten. Die Gefühle in ihm weckten. Abgesehen davon war er innerlich leblos. Sein Vater hatte alles abgetötet. Frans hatte schon lange nicht mehr daran gedacht. Nicht an seinen Vater und nicht an alles andere. Doch dann war die Vergangenheit plötzlich zum Leben erwacht, und nun wurde es Zeit, sich damit zu befassen.

				»Kjell dreht durch, wenn er erfährt, dass du hierherkommst.« Carina stand in der Tür. Sie schwankte leicht, war aber sauber und angezogen. Sie hatte sich ein Handtuch umgelegt, damit ihre triefenden Haare nicht den Pullover durchnässten.

				»Es ist mir egal, was Kjell sagt«, erwiderte Frans trocken. Er stand auf, um sich und Carina Kaffee einzuschenken.

				»Der sieht ungenießbar aus.« Sie setzte sich und starrte die randvolle Tasse an.

				»Du trinkst das jetzt.« Frans öffnete Türen und Schubladen.

				»Was machst du da?« Carina nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Lass meine Schränke in Ruhe!«

				Wortlos suchte er die Flaschen zusammen und goss den Inhalt systematisch in den Abfluss.

				»Du hast kein Recht, dich einzumischen!«, schrie sie. Per stand auf, um zu gehen.

				»Du bleibst hier«, befahl Frans mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Nun reißen wir das Übel mit der Wurzel aus.«

				Per ließ sich gehorsam auf den Stuhl sinken.

				Eine Stunde später waren alle Schnapsflaschen leer. Nur die Wahrheiten waren geblieben.

				Kjell starrte auf den Computerbildschirm. Das schlechte Gewissen nagte ununterbrochen an ihm. Seit ihn gestern die Polizei besucht hatte, sammelte er Kraft, um zu Per und Carina zu fahren. Aber er schaffte es einfach nicht. Er wusste nicht, an welchem Ende er anfangen sollte. Erschrocken stellte er fest, dass er allmählich den Mut verlor. Mit äußeren Feinden kämpfte er unermüdlich. Er ließ sich weder von Politikern noch von Neonazis einschüchtern und drosch unverdrossen auf die größten Windmühlenflügel ein. Aber wenn es um seine Familie ging, um Per und Carina, hatte er plötzlich keine Energie mehr. Sein schlechtes Gewissen hatte ihm die Kraft geraubt.

				Er betrachtete das Foto von Beata und den Kindern. Natürlich liebte er Magda und Loke und wollte nicht ohne sie leben … aber gleichzeitig war alles so schnell gegangen und so schiefgelaufen. Er hatte sich in eine Situation hineinmanövriert, die aus dem Ruder lief, und er fragte sich manchmal, ob sie mehr Gutes oder mehr Schlechtes mit sich gebracht hatte. Vielleicht war das Timing ungünstig gewesen. Oder er befand sich in einer Art Midlife-Crisis, und Beata war genau zum falschen Zeitpunkt aufgetaucht. Zuerst konnte er es gar nicht fassen. Dass sich tatsächlich ein hübsches junges Mädchen, in deren Augen er doch ein alter Knacker sein musste, für ihn interessierte. Aber es war die Wahrheit. Und er konnte ihr nicht widerstehen. Mit ihr zu schlafen, ihren festen nackten Körper zu spüren, ihre anhimmelnden Blicke zu sehen, die sich wie ein Scheinwerfer auf ihn richteten, hatte ihn förmlich berauscht. Er konnte nicht mehr klar denken, keinen Schritt mehr zurücktreten und nicht den geringsten vernünftigen Gedanken fassen. Er ließ sich einfach mitreißen und genoss den Taumel. Ironischerweise begann gerade die Ernüchterung einzusetzen, als ihm die Situation vollständig entglitt. Er hatte es langsam satt, in Diskussionen nie auf wirklichen Widerstand zu stoßen, und langweilte sich an der Seite einer Frau, die von Mondlandung und Ungarnaufstand keine Ahnung hatte. Selbst die glatte Haut unter seinen Fingern verlor ihre Anziehungskraft.

				Noch immer erinnerte er sich an den Augenblick, in dem alles zusammenbrach. Als wäre es gestern gewesen. Die Verabredung im Café. Ihre großen blauen Augen, als sie ihm freudestrahlend mitteilte, dass er Vater wurde, dass sie ein Kind bekamen und dass er Carina nun endlich alles sagen müsse. Das habe er ihr doch schon so lange versprochen!

				In diesem Moment begriff er, dass er einen riesigen Fehler begangen hatte, und er wusste noch genau, wie ihm mit einem bleischweren Gefühl in der Brust klar wurde, dass er diesen nun nicht mehr gutmachen konnte.

				Ganz kurz überlegte er, ob er sie einfach an diesem Tisch sitzenlassen, nach Hause gehen, sich neben Carina aufs Sofa legen und mit ihr zusammen die Nachrichten ansehen sollte, während der fünfjährige Per friedlich in seinem Bett schlief.

				Sein männlicher Instinkt sagte ihm jedoch, dass es diese Alternative für ihn nicht gab. Manche Liebhaberinnen erzählten der Ehefrau nichts, andere taten es doch. Er wusste intuitiv, zu welcher Gruppe Beata gehörte. Wenn er ihr Leben kaputtmachte, würde sie sich einen Dreck darum scheren, wen oder was sie zerstörte. Sie würde sein ganzes Dasein zerstampfen, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Und er würde zwischen den Trümmern hocken.

				Er wusste das und schlug den Weg des feigen Mannes ein. Den Gedanken, am Ende allein dazustehen, ertrug er nicht. In einer miesen Junggesellenwohnung die Wände anzustarren und sich zu fragen, wo sein Leben abgeblieben war. Also entschied er sich für die einzige Möglichkeit, die er noch hatte. Die Bedingungen diktierte Beata. Sie triumphierte, und er verließ Carina und Per. Sie blieben wie Abfall zurück. Sie hatten das Gefühl, einfach weggeworfen zu werden. Weil sie nichts mehr taugten. Er hatte Carina gedemütigt und Per verloren. Das war der Preis, den er für das Gefühl junger Haut unter seinen Händen zahlen musste.

				Vielleicht hätte er Per behalten können. Wenn er die Kraft gehabt hätte, sich über das Schuldgefühl hinwegzusetzen, das sich jedes Mal, wenn er an die beiden dachte, wie ein Felsbrocken auf ihn legte. Aber es gelang ihm nicht. Er stattete sporadische Besuche ab, spielte bei seltenen Anlässen den Vater und mimte Autorität. Das Resultat war erbärmlich.

				Nun kannte er seinen Sohn nicht mehr. Er war ein Fremder für ihn. Kjell war nicht mehr in der Lage, es zu versuchen, denn er hatte sich in seinen eigenen Vater verwandelt. Das war die bittere Wahrheit. Er hatte sein gesamtes Leben damit verbracht, einen Vater zu hassen, der sich gegen ihn und seine Mutter entschieden hatte und ein Leben führte, an dem sie keinen Anteil nehmen konnten.

				Plötzlich begriff er, dass er genau das Gleiche getan hatte.

				Kjell schlug mit der Faust auf den Tisch, damit er den Schmerz in seinem Herzen nicht mehr so spürte, doch es nützte nichts. Er öffnete die unterste Schreibtischschublade, um einen Blick auf das Einzige zu werfen, was ihn von seinen Qualen ablenken konnte.

				Er starrte die Mappe an. Einen Augenblick lang war er versucht gewesen, das Material der Polizei zu übergeben, aber der Profi in ihm hatte ihn in letzter Sekunde davon abgehalten. Viel hatte Erik ihm ohnehin nicht gegeben. Als er Kjell in seinem Büro besuchte, drehte er sich die meiste Zeit im Kreis und wirkte unsicher, was und wie viel er erzählen sollte. Einen Moment lang sah es so aus, als ob er auf dem Absatz kehrtmachen und wieder gehen würde, ohne etwas preiszugeben.

				Kjell öffnete die Mappe und bedauerte, dass er nicht dazu gekommen war, Erik mehr Fragen zu stellen. Was sollte Kjell nach Eriks Meinung tun, wo sollte er suchen? Außer den Zeitungsartikeln, die Erik ihm kommentarlos überreicht hatte, hatte er nichts in der Hand.

				»Was soll ich damit?«, hatte er gefragt.

				»Das herauszufinden, ist Ihre Aufgabe«, antwortete Erik. »Es muss einen seltsamen Eindruck auf Sie machen, aber die ganze Wahrheit kann ich Ihnen nicht sagen. Das schaffe ich nicht. Ich kann Ihnen jedoch das Werkzeug geben, mit dem Sie den Rest alleine erledigen können.«

				Dann ging er und ließ Kjell mit den drei Zeitungsartikeln allein.

				Kjell kratzte sich am Bart und schlug die Mappe auf. Er hatte das Material schon dreimal durchgelesen, doch jedes Mal waren andere Dinge dazwischengekommen, die ihn davon abhielten, wirklich mit der Arbeit zu beginnen. Wenn er ehrlich war, hatte er sich auch gefragt, ob es Sinn hatte, viel Zeit damit zu verschwenden. Vielleicht war der Alte verkalkt. Warum redete er nicht Klartext, wenn er tatsächlich über so sensationelle Informationen verfügte, wie er behauptete? Nun sah die Lage vollkommen anders aus. Erik Frankel war ermordet worden. Plötzlich schien die Mappe unter seinen Fingern zu glühen.

				Es war Zeit, die Ärmel hochzukrempeln und loszulegen. Er wusste schon genau, wo er anfangen würde. Beim einzigen gemeinsamen Nenner der drei Artikel. Dem norwegischen Widerstandskämpfer namens Hans Olavsen.



				Fjällbacka 1944

				Hilma!« Elofs Tonfall ließ Ehefrau und Tochter sofort herbeieilen.

				»Meine Güte, was brüllst du denn so?«, fragte Hilma, verstummte jedoch, als sie sah, dass Elof nicht allein war.

				»Haben wir Besuch?« Nervös trocknete sie sich die Hände an ihrer Schürze ab.

				»Und ich bin mitten im Abwasch …«

				»Keine Sorge«, sagte Elof beruhigend. »Dem Jungen hier ist es ziemlich egal, wie es bei uns aussieht. Er ist heute auf dem Schiff mitgekommen, weil er vor den Deutschen geflohen ist.«

				Der Junge reichte Hilma die Hand und verbeugte sich.

				»Hans Olavsen«, sagte er in seinem norwegischen Singsang und gab auch Elsy die Hand. Sie nickte unsicher.

				»Vielleicht haben wir eine kleine Stärkung für ihn, er hat nämlich keine leichte Reise hinter sich.« Elof hängte seine Mütze auf und drückte Elsy die Jacke in die Hand, doch sie blieb wie angewurzelt stehen.

				»Na los, Mädchen, häng die Jacke auf«, sagte ihr Vater streng, aber dann konnte er es sich nicht verkneifen, ihr über die Wange zu streichen. Angesichts der Gefahren, die mittlerweile jede Fahrt mit sich brachte, empfand er es immer als Geschenk, nach Hause zu kommen und Frau und Tochter wiederzusehen. Er räusperte sich betreten, weil er in Anwesenheit eines Fremden so viel Gefühl gezeigt hatte.

				»Tritt ein. Hilma hat sicher etwas zu essen und zu trinken für uns.« Elof setzte sich an den Küchentisch.

				»Wir haben zwar selbst nicht viel«, sagte seine Ehefrau mit gesenktem Blick, »aber davon geben wir gerne etwas ab.«

				»Ich bin Ihnen aufrichtig dankbar.« Der Junge setzte sich Elof gegenüber und betrachtete hungrig den Teller mit den belegten Broten, den Hilma auf den Tisch gestellt hatte.

				»Bedient euch.« Sie ging zum Schrank, um den beiden Männern ein Schnäpschen einzuschenken. Es war ein teurer Tropfen, aber bei so einer Gelegenheit passte er.

				Sie aßen eine Weile schweigend. Als nur noch ein Brot übrig war, schob Elof dem Norweger den Teller hinüber und gab ihm zu verstehen, dass er es nehmen sollte. Elsy, die an der Spüle stand und ihrer Mutter half, beobachtete die beiden heimlich. Es war wahnsinnig spannend, dass hier in ihrer Küche jemand saß, der in Norwegen vor den Deutschen geflohen war. Das musste sie unbedingt den anderen erzählen. Sie konnte es kaum erwarten. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht auszuplappern.

				Ihr Vater musste jedoch den gleichen Einfall gehabt haben, denn genau in diesem Augenblick fragte er: »Wir haben hier einen Jungen in der Gegend, den die Deutschen geschnappt haben. Es ist schon über ein Jahr her, aber vielleicht weißt du …« Elof öffnete die Arme. Sein Blick hing hoffnungsvoll an den Lippen des Jungen gegenüber.

				»Die Wahrscheinlichkeit, dass ich ihn kenne, ist nicht groß. Es gibt so viele. Wie heißt er denn?«

				»Axel Frankel«, antwortete Elof und sah den Norweger erwartungsvoll an. Er wurde jedoch enttäuscht. Nachdem der Junge eine Weile nachgedacht hatte, schüttelte er langsam den Kopf.

				»Leider nicht. Er ist uns nicht begegnet. Das glaube ich jedenfalls. Sie haben nicht zufällig gehört, was mit ihm passiert ist? Irgendeinen Anhaltspunkt …?«

				»Nein.« Auch Elof schüttelte den Kopf. »Die Deutschen haben ihn in Kristiansand festgenommen, und seitdem haben wir kein Lebenszeichen mehr von ihm erhalten. Soweit wir wissen, könnte er …«

				»Nein, Vater, das ist unmöglich!« Elsy traten die Tränen in die Augen. Gedemütigt rannte sie nach oben in ihr Zimmer. Wie konnte sie sich nur so unmöglich benehmen, sie machte ja nicht nur sich selbst, sondern auch Mutter und Vater lächerlich! Vor einem wildfremden Menschen wie ein Kleinkind loszuheulen!

				»Kennt Ihre Tochter diesen … Axel?«, fragte der Norweger bekümmert und blickte ihr hinterher.

				»Sie und sein jüngerer Bruder sind befreundet. Erik ist die Sache sehr an die Nieren gegangen. Der ganzen Familie natürlich.« Elof seufzte.

				Ein Schatten fiel über seine Augen. »Dieser Krieg hat vielen übel mitgespielt«, sagte der Norweger. Elof spürte, dass dieser Junge Dinge gesehen hatte, die kein Mensch in seinem Alter erleben sollte.

				»Was ist mit deiner Familie?«, fragte er vorsichtig. Hilma, die gerade einen Teller abtrocknete, wurde ganz still.

				»Ich weiß nicht, wo sie sind«, antwortete Hans schließlich und senkte den Blick. »Wenn der Krieg zu Ende ist, falls es dazu jemals kommt, muss ich sie suchen. Vorher kann ich nicht nach Norwegen zurückkehren.«

				Hilmas und Elofs Blicke trafen sich über dem hellen Schopf des Jungen. Nach einem kurzen stummen Zwiegespräch waren sie sich einig. Elof räusperte sich.

				»Im Sommer vermieten wir das Haus ja immer an Urlauber und ziehen in den Keller, aber ansonsten steht der Raum dort unten leer. Vielleicht willst du … eine Zeitlang hierbleiben und in Ruhe überlegen, wohin du als Nächstes gehen willst. Arbeit kann ich dir auch beschaffen. Vielleicht keine, die dich rund um die Uhr beschäftigt, aber zumindest wirst du ein bisschen Geld in der Tasche haben. Ich muss dem Kämmerer natürlich berichten, dass ich dich mit an Land gebracht habe, aber wenn ich verspreche, mich um dich zu kümmern, gibt es bestimmt keine Probleme.«

				»Sie müssen mir nur erlauben, mit dem Geld, das ich verdiene, Miete für das Zimmer zu bezahlen.« Hans’ Augen füllten sich mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Schuld.

				Elof warf Hilma einen Blick zu und nickte.

				»Das können wir so machen. In diesen Zeiten ist jeder Zuschuss willkommen.«

				»Ich gehe alles vorbereiten.« Hilma zog ihren Mantel über.

				»Ich bin Ihnen wirklich dankbar«, sagte der Junge in seinem singenden Norwegisch und senkte schnell den Kopf, doch Elof hatte trotzdem das feuchte Glitzern in seinen Augen bemerkt.

				»Das ist doch nicht der Rede wert«, sagte er unbeholfen.

				Hilfe!«

				Erica zuckte zusammen, als sie den Schrei im oberen Stockwerk hörte. Sie raste los und erklomm mit wenigen Schritten die Treppe.

				»Was ist passiert?« Als sie Margaretas Gesichtsausdruck sah, blieb sie ruckartig stehen. Margareta stand vor einem der Zimmer im Obergeschoss. Erica ging ein paar Schritte näher heran und schnappte nach Luft, als sie ein Doppelbett erblickte.

				»Papa«, wimmerte Margareta und trat ein. Erica blieb in der Tür stehen. Sie wusste nicht, was hier vor sich ging und was sie tun sollte.

				»Papa …«, wiederholte Margareta.

				Herman lag auf dem Bett. Er starrte an die Decke und reagierte nicht. Neben ihm lag Britta. Ihr Gesicht war weiß und starr, und es bestand kein Zweifel daran, dass sie tot war. Herman lag ganz dicht neben ihr und hatte die Arme um ihren steifen Körper gelegt.

				»Ich habe sie umgebracht«, sagte er leise. Margareta holte erschrocken Luft.

				»Was sagst du da, Papa? Natürlich hast du Mama nicht umgebracht!«

				»Ich habe sie umgebracht.« Er klammerte sich noch fester an seine tote Ehefrau.

				Seine Tochter umrundete das Bett und setzte sich neben ihn. Behutsam versuchte sie, seinen verkrampften Griff zu lockern, und schließlich gelang es ihr auch. Sie strich ihm über die Stirn und sprach leise mit ihm.

				»Es war nicht deine Schuld. Mama ging es nicht gut. Wahrscheinlich hat ihr Herz einfach aufgehört zu schlagen. Dafür kannst du doch nichts.«

				»Ich habe sie umgebracht«, wiederholte er unbeirrbar und starrte einen Fleck an der Decke an.

				Margareta drehte sich zu Erica um. »Rufen Sie bitte einen Krankenwagen.«

				Erica zögerte. »Soll ich auch die Polizei rufen?«

				»Mein Vater steht unter Schock. Er weiß nicht, was er sagt. Wir brauchen keine Polizei«, erwiderte Margareta in scharfem Ton. Dann wandte sie sich wieder ihrem Vater zu und ergriff seine Hand.

				»Lass mich das machen, Papa. Ich rufe Anna-Greta und Birgitta an, und dann helfen wir dir. Wir sind für dich da.«

				Herman antwortete nicht, sondern lag bloß willenlos da und ließ sie seine Hand halten, aber er erwiderte den Druck nicht.

				Erica ging nach unten und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie überlegte lange, bevor sie die Nummer eintippte.

				»Hallo, Martin, hier ist Erica. Die Frau von Patrik. Hier ist etwas passiert. Ich bin bei einer Britta Johansson, und die ist tot. Ihr Mann behauptet, er habe sie umgebracht. Es sieht zwar nach einer natürlichen Todesursache aus, aber …«

				»Okay, Martin, ich warte hier. Rufst du den Krankenwagen oder soll ich das machen?«

				»In Ordnung.« Erica legte auf und hoffte, dass sie nichts Dummes getan hatte. Natürlich sah es so aus, als habe Margareta recht und Britta wäre einfach eingeschlafen. Aber warum behauptete Herman dann, er habe sie umgebracht? Außerdem war es ein merkwürdiger Zufall, dass nur zwei Monate nach dem Tod von Erik noch jemand aus dem Freundeskreis ihrer Mutter verstarb. Nein, sie hatte sich richtig verhalten.

				Erica ging wieder nach oben.

				»Bald kommt Hilfe«, sagte sie. »Kann ich noch etwas …«

				»Es wäre nett, wenn Sie Kaffee machen würden, dann kann ich meinen Vater vielleicht dazu bewegen, nach unten zu gehen.«

				Vorsichtig zog sie ihn in eine sitzende Stellung.

				»Komm, Papa, wir gehen nach unten und warten auf den Krankenwagen.«

				Erica ging in die Küche. Sie suchte alles zusammen, was sie brauchte, und setzte eine große Kanne Kaffee auf. Wenige Minuten später hörte sie Schritte auf der Treppe. Margareta führte Herman liebevoll bis zu einem Küchenstuhl, wo er wie ein Sack in sich zusammenfiel.

				»Hoffentlich können sie ihm etwas geben«, sagte Margareta besorgt. »Er muss seit gestern so dagelegen haben. Ich verstehe nicht, warum er uns nicht angerufen hat …«

				»Ich habe …«, Erica zögerte, doch dann nahm sie einen neuen Anlauf. »Die Polizei habe ich auch verständigt. Sie haben mit Sicherheit recht, aber ich musste … Ich konnte nicht …« Sie fand nicht die richtigen Worte. Margareta starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

				»Sie haben die Polizei gerufen? Glauben Sie etwa, mein Vater meint das ernst? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Er steht unter Schock, weil er seine Ehefrau tot aufgefunden hat, und nun soll er auch noch die Fragen der Polizei beantworten? Wie können Sie es wagen?« Margareta machte einen Schritt auf Erica zu, die sich schützend die Kaffeekanne vors Gesicht hielt, doch in diesem Moment klingelte es an der Tür.

				»Das sind sie wahrscheinlich. Ich mache auf«, murmelte Erica mit gesenktem Blick und stellte die Kanne ab, bevor sie in den Hausflur eilte. Ganz richtig. Zuerst erblickte sie Martin. 

				Er nickte grimmig. »Hallo, Erica.«

				»Hallo«, antwortete sie leise und trat zur Seite. Was, wenn sie sich irrte? Wenn sie einen gebrochenen Mann einer völlig unnötigen Qual aussetzte? Doch nun war es zu spät.

				»Sie liegt oben im Schlafzimmer.« Sie deutete mit dem Kopf zur Küche. »Ihr Mann ist dort drinnen. Mit der Tochter. Sie hat die beiden gefunden. Offenbar ist sie schon eine Weile tot.«

				»Gut, wir sehen sie uns an.« Martin winkte Paula und den Notarzt herein. Nachdem er Paula und Erica einander kurz vorgestellt hatte, ging er in die Küche, wo Margareta hinter ihrem Vater stand und ihm über die Schultern strich.

				»Es ist so widersinnig.« Sie starrte Martin an. »Meine Mutter ist im Schlaf gestorben, und mein Vater steht unter Schock. Ist das hier denn wirklich notwendig?«

				Martin hob begütigend die Hände. »Es ist bestimmt genau so, wie Sie sagen, aber da wir nun einmal hier sind, sehen wir uns kurz alles an, und dann haben Sie es überstanden. Mein herzliches Beileid.« Er sah ihr fest in die Augen, und schließlich nickte sie widerwillig.

				»Sie liegt oben. Kann ich meine Schwestern und meinen Mann anrufen?«

				»Selbstverständlich.« Martin ging die Treppe hinauf.

				Nach kurzem Zögern folgte Erica ihm und dem Notarzt. Leise sagte sie zu Martin: »Ich bin gekommen, um mit ihr zu reden, unter anderem über Erik Frankel. Vielleicht ist es nur ein Zufall, aber findest du es nicht auch seltsam?«

				Martin sah sie an und ließ dem verantwortlichen Arzt den Vortritt ins Schlafzimmer. »Du meinst, es gibt einen Zusammenhang?«

				»Ich weiß es nicht.« Erica schüttelte den Kopf. »Aber ich stelle gerade Nachforschungen über meine Mutter an. In ihrer Kindheit war sie mit Erik Frankel und Britta befreundet. Ein Frans Ringholm gehörte auch zu der Clique.«

				»Frans Ringholm?« Martin zuckte zusammen.

				»Ja. Kennst du ihn?«

				»Wir sind im Zusammenhang mit dem Mord an Erik Frankel auf ihn gestoßen«, sagte Martin nachdenklich. In seinem Kopf ratterte es.

				»Ist es nicht ein bisschen merkwürdig, dass Britta zwei Monate nach Erik Frankel auch stirbt?«, bohrte Erica.

				Martin wirkte noch immer skeptisch. »Wir sprechen hier ja nicht von jungen Menschen. Ich meine, in ihrem Alter kann eine ganze Menge passieren: Schlaganfall, Herzinfarkt, alles Mögliche.«

				»Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass hier weder ein Herzinfarkt noch ein Schlaganfall vorliegt«, rief der Arzt aus dem Schlafzimmer. Martin und Erica fuhren zusammen.

				»Was dann?« Martin stellte sich direkt hinter den Arzt an Brittas Bett. Erica blieb im Türrahmen stehen, reckte aber den Hals, um besser sehen zu können.

				»Diese Dame hier wurde erstickt.« Der Arzt zeigte mit der einen Hand auf Brittas Augen und öffnete mit der anderen ein Lid. »Sie hat Petechien in den Augen.«

				»Petechien?«, fragte Martin.

				»Das sind rote Punkte im Augapfel. Sie bilden sich, wenn aufgrund von erhöhtem Blutdruck winzige Gefäße platzen, und sind ein typisches Zeichen für Ersticken, Erdrosseln und Ähnliches.«

				»Könnte ihr denn nicht etwas anderes zugestoßen sein, das dazu führte, dass sie keine Luft mehr bekam? Hätte sie dann nicht die gleichen Symptome?«, fragte Erica.

				»Das ist natürlich möglich«, antwortete der Arzt. »Aber da ich schon bei einer ersten Untersuchung eine Feder in ihrem Rachen erkennen kann, würde ich mit ziemlicher Sicherheit darauf tippen, dass dies die Mordwaffe ist.« Er zeigte auf ein weißes Kissen neben Brittas Kopf. »Allerdings zeigen die Petechien, dass auch Druck direkt auf den Hals ausgeübt worden sein muss, als wäre sie gleichzeitig mit der Hand gewürgt worden. Aber all diese Fragen wird die Obduktion beantworten. Eins steht jedenfalls fest: Solange mich der Rechtsmediziner nicht vom Gegenteil überzeugt, werde ich nicht auf den Totenschein schreiben, dass es sich um eine natürliche Todesursache handelt. Von nun an ist das hier als Tatort zu betrachten.« Er stand auf und verließ vorsichtig den Raum.

				Martin tat es ihm nach und rief die Kriminaltechniker an, die den Raum minuziös untersuchen würden.

				Nachdem er alle nach unten geschickt hatte, ging er wieder in die Küche und setzte sich zu Herman. Margareta sah ihm an, dass etwas nicht stimmte, und es zeichnete sich eine tiefe Furche zwischen ihren Augenbrauen ab.

				»Wie heißt Ihr Vater?«

				»Herman.« Die Kerbe wurde noch tiefer.

				»Herman«, sagte Martin. »Können Sie mir erzählen, was hier passiert ist?«

				Zuerst erhielt er keine Antwort. Nur die Sanitäter waren zu hören, die sich im Wohnzimmer leise unterhielten. Dann blickte Herman auf und sagte laut und deutlich: »Ich habe sie umgebracht.«

				Der Freitag brachte herrliches Spätsommerwetter. Mellberg ließ Ernst von der Leine und streckte die Beine aus. Der Hund schien den Altweibersommer genauso zu genießen wie er.

				»Tja, mein Lieber«, Mellberg blieb stehen und wartete, weil der Hund das Bein an einem Gebüsch gehoben hatte, »heute Abend schwingt Papi wieder die Hufe.«

				Ernst sah ihn fragend an und legte den Kopf schief, setzte dann jedoch sein Geschäft fort.

				Mellberg ertappte sich selbst dabei, wie er voller Vorfreude auf den abendlichen Kurs und Ritas Körper vor sich hin pfiff. Salsa hatte es ihm wirklich angetan, so viel war klar.

				Seine Miene verdüsterte sich, als seine Gedanken von den heißen Rhythmen zu den Ermittlungen wanderten. Es war doch zum Mäusemelken, dass man in diesem Ort nie seine Ruhe hatte. Dass die Leute sich aber auch dauernd den Schädel einschlagen mussten. Der eine Fall war wenigstens leicht zu lösen. Der Ehemann hatte ja bereits gestanden. Nun brauchten sie nur noch den Obduktionsbericht abzuwarten, und die Sache war erledigt. Was Martin Molin da die ganze Zeit vor sich hin faselte, es sei doch etwas merkwürdig, dass jemand ermordet wurde, der eine Verbindung zu Erik Frankel hatte, ließ ihn ziemlich kalt. Menschenskind, soweit er die Sache verstanden hatte, waren sie in ihrer Jugend befreundet gewesen. Vor sechzig Jahren. Das war doch eine Ewigkeit her und hatte mit diesem Mordfall nicht das Geringste zu tun. Der Gedanke war absurd. Er hatte Martin Molin trotzdem gestattet, sich die Sache anzusehen, Einzelverbindungsnachweise zu überprüfen und diese Dinge. Mellberg war ganz sicher, dass Martin keinen Zusammenhang finden würde, aber nun gab er wenigstens Ruhe.

				Plötzlich merkte er, dass seine Füße ihn zu Ritas Haus getragen hatten. Ernst stellte sich vor die Tür und wedelte heftig mit dem Schwanz. Mellberg sah auf die Uhr. Elf. Der perfekte Zeitpunkt für eine kleine Kaffeepause. Falls sie da war. Er zögerte einen Moment, doch dann klingelte er. Keine Antwort.

				»Hallo?«

				Eine Stimme hinter ihm ließ ihn zusammenzucken. Johanna kam mühsam auf ihn zu. Sie schwankte leicht und hielt sich mit der einen Hand das Kreuz.

				»Warum ist das bloß so anstrengend, einen beschissenen kleinen Spaziergang zu machen«, ächzte sie frustriert und streckte den Rücken unter gequälten Grimassen. »Ich bekomme die Krise, wenn ich nur zu Hause sitze und warte, aber mein Körper will nicht so wie mein Kopf.« Seufzend strich sie sich über den dicken Bauch.

				»Ich nehme an, Sie suchen Rita?« Sie grinste.

				»Äh, ja …« Mellberg genierte sich plötzlich. »Wir, also Ernst und ich, haben gerade eine kleine Runde gedreht, und der Hund wollte wahrscheinlich Señorita besuchen und …«

				»Rita ist nicht zu Hause.« Johanna amüsierte sich offensichtlich köstlich über seine Verlegenheit. »Sie ist bei einer Freundin, aber wenn Sie sich vorstellen können, trotzdem auf einen Kaffee heraufzukommen, ich meine, falls Ernst Lust hat, mich zu besuchen, obwohl Señorita nicht da ist«, sie zwinkerte ihm zu, »dann dürfen Sie mir gerne Gesellschaft leisten. Mir fällt nämlich langsam die Decke auf den Kopf.«

				»Na klar.« Mellberg folgte ihr.

				Als sie in der Wohnung waren, ließ Johanna sich auf einen Küchenstuhl fallen.

				»Ich mache gleich Kaffee, aber vorher muss ich verschnaufen.«

				»Bleiben Sie sitzen«, sagte Mellberg. »Ich habe Rita beim letzten Mal zugesehen, ich schaffe das schon. Sie ruhen sich besser aus.«

				Johanna verfolgte verdutzt, aber dankbar, wie er sich im Küchenschrank zurechtfand.

				»Das muss ziemlich schwer sein.« Mellberg schielte auf ihren Bauch, während er Wasser in die Kaffeemaschine füllte.

				»Schwer ist gar kein Ausdruck. Meiner Meinung nach wird Schwangersein viel zu positiv dargestellt. Zuerst ist einem vier Monate kotzübel, dann kommen vier erträgliche Monate, die hin und wieder sogar gemütlich sind, und dann verwandelt man sich über Nacht in Barbapapa, oder besser gesagt in Barbamama.«

				»Tja, und dann …«

				»Seien Sie bloß still!« Johanna erhob streng den Zeigefinger. »Daran wage ich überhaupt nicht zu denken. Wenn ich mir überlege, dass es für dieses Kind nur einen Ausgang gibt, gerate ich in Panik. Und wenn Sie jetzt sagen: So schlimm kann es nicht sein, Frauen haben schließlich zu allen Zeiten Kinder geboren und nicht nur überlebt, sondern sich sogar noch mehr Nachwuchs angeschafft, dann muss ich leider handgreiflich werden.«

				Mellberg hob abwehrend die Hände. »Sie sprechen mit einem Mann, der nie auch nur in die Nähe eines Kreißsaals gekommen ist …«

				Er deckte den Kaffeetisch und setzte sich zu ihr.

				»Immerhin muss es schön sein, für zwei zu essen«, grinste er, als sie sich den dritten Keks in den Mund steckte.

				»Diesen Vorteil genieße ich in vollen Zügen«, lachte Johanna und streckte die Hand noch einmal nach dem Teller aus. »Sie halten sich offenbar an die gleiche Devise, obwohl Sie sich nicht mit einer Schwangerschaft rechtfertigen können.« Sie zeigte auf Mellbergs Wampe.

				»Das kleine Bäuchlein trainiere ich mir beim Salsatanzen in null Komma nix ab.« Er tätschelte zärtlich seine Mitte.

				»Ich komme mal zum Zugucken«, sagte Johanna freundlich.

				Mellberg fand es ebenso faszinierend wie ungewohnt, dass ganz offensichtlich jemand seine Gesellschaft schätzte, doch dann wurde ihm klar, dass er sich in Gegenwart von Ritas Schwiegertochter erstaunlicherweise ebenfalls wohl fühlte. Nachdem er tief Luft geholt hatte, fasste er sich ein Herz und stellte die Frage, die ihm seit dem Mittagessen, als bei ihm der Groschen fiel, keine Ruhe ließ.

				»Wie …? Der Vater …? Wer …?« Er merkte selbst, dass dies kein rhetorischer Höhepunkt in seinem Leben war, doch Johanna begriff trotzdem, was er meinte. Sie sah ihn einige Sekunden lang scharf an und schien zu überlegen, ob sie ihm überhaupt antworten sollte. Am Ende entspannten sich ihre Züge. Sie war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass nichts als reine Neugier hinter seiner Frage steckte.

				»Eine Klinik. In Dänemark. Den Vater kennen wir nicht. Ich bin also nicht um die Häuser gezogen, falls Sie das meinen.«

				»Nein … das hatte ich auch nicht vermutet«, stammelte Mellberg, musste sich jedoch eingestehen, dass ihm diese Idee durchaus durch den Kopf gegangen war.

				Er warf einen Blick auf die Uhr. Nun musste er aber zurück in die Dienststelle. Es war bald Mittagspause, und die konnte er sich nicht entgehen lassen. Er stand auf, trug die Tassen ins Spülbecken und zögerte einen Moment. Schließlich zog er sein Portemonnaie aus der Hosentasche, nahm eine Visitenkarte heraus und reichte sie Johanna.

				»Sollten Sie … Schwierigkeiten bekommen … falls irgendetwas passiert … Ich nehme zwar an, dass Paula und Rita in ständiger Bereitschaft sind, aber …«

				Verdutzt nahm Johanna das Kärtchen entgegen, und Mellberg eilte in den Flur. Er wusste selbst nicht, wie er auf diesen Gedanken gekommen war. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass er in seiner Handfläche noch immer die Tritte spürte.

				»Komm her, Ernst«, rief er barsch und trieb den Hund aus der Wohnung. Dann schloss er die Tür, ohne sich zu verabschieden.

				Martin starrte die Verbindungsnachweise an. Sie bewiesen zwar nicht, dass das, was sein Bauch ihm gesagt hatte, stimmte, aber auch nicht das Gegenteil. Kurz bevor Erik Frankel ermordet worden war, hatte jemand von Brittas und Hermans Telefon aus den gemeinsamen Anschluss von Axel und Erik angerufen. Zwei Anrufe waren registriert worden, und vor wenigen Tagen mussten entweder Britta oder Herman noch einmal bei Axel angerufen haben. Es war auch ein Anruf bei Frans Ringholm registriert worden.

				Martin blickte ruhig aus dem Fenster, schob seinen Stuhl nach hinten und legte die Füße auf den Schreibtisch. Er hatte den Vormittag damit verbracht, alle Unterlagen, Fotos und das restliche Material durchzugehen, das sie im Laufe der Ermittlungen im Mordfall Erik Frankel gesammelt hatten. Bevor er nicht eine mögliche Verbindung zwischen den beiden Morden gefunden hatte, wollte er nicht aufgeben. Dazu war er fest entschlossen. Doch bis jetzt hatte er nichts entdeckt. Abgesehen von den Telefonaten.

				Frustriert warf er die Liste auf den Tisch. Er hatte das Gefühl, sich in eine Sackgasse manövriert zu haben, und wusste, dass Mellberg ihm nur erlaubt hatte, die Umstände von Brittas Tod etwas näher zu untersuchen, damit er den Mund hielt. Genau wie alle anderen war er offenbar überzeugt davon, dass der Ehemann der Schuldige war. Herman hatten sie jedoch noch nicht verhören können. Er lag im Krankenhaus und befand sich laut den Ärzten in einem schweren Schockzustand. Sie mussten also brav warten, bis die Mediziner der Meinung waren, dass er eine Vernehmung verkraften würde.

				Das Ganze war ein verfluchtes Chaos, und er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Er fixierte den Ermittlungsordner, als wollte er ihn beschwören, etwas von sich zu geben, als ihm plötzlich eine Idee kam. Natürlich! Dass er nicht früher darauf gekommen war.

				Fünfundzwanzig Minuten später bog er in die Einfahrt von Erica und Patrik ein. Er hatte Patrik aus dem Auto angerufen, um sicherzugehen, dass er auch zu Hause war. Nun öffnete er beim ersten Klingeln. Maja, die er auf dem Arm hatte, winkte mit beiden Händen, als sie den Besuch erkannte.

				»Hallo, Kleine.« Martin wackelte mit den Fingern. Sie streckte die Arme nach ihm aus und wollte ihn gar nicht mehr loslassen, und so saß er eine Weile später mit Maja auf dem Schoß im Wohnzimmer. Patrik hatte es sich auf dem Sessel gegenüber vom Sofa bequem gemacht, beugte sich über die vielen Papiere und Fotos und rieb sich nachdenklich das Kinn.

				»Wo ist Erica?« Martin sah sich um.

				»Äh, was?« Patrik blickte verwirrt auf. »Sie ist für ein paar Stunden in die Bibliothek gefahren. Ein bisschen Recherche für ihr neues Buch.«

				»Aha.« Martin konzentrierte sich wieder darauf, Maja zu unterhalten, während Patrik in Ruhe alles durchlas.

				»Du glaubst also, dass Erica recht hat?« Er blickte auf. »Meinst du auch, dass es zwischen den Morden an Erik Frankel und Britta Johansson eine Verbindung geben könnte?«

				Martin überlegte einige Augenblicke, dann nickte er. »Ja, das glaube ich. Noch habe ich keine konkreten Belege dafür, aber wenn du mich nach meiner Vermutung fragst, dann bin ich fast sicher, dass es einen Zusammenhang gibt.«

				Patrik nickte. »Ansonsten wäre es tatsächlich ein merkwürdiger Zufall.« Er streckte die Beine aus. »Habt ihr Axel Frankel und Frans Ringholm gefragt, worum es bei den Anrufen von Britta und Herman ging?«

				»Noch nicht.« Martin schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich erst mit dir abstimmen und mich vergewissern, dass ich nicht vollkommen auf dem Holzweg bin. Schließlich haben wir jemanden, der die Tat gestanden hat.«

				»Ihren Mann, ja …«, sagte Patrik nachdenklich. »Warum sagt er, dass er sie umgebracht hat, wenn er es gar nicht war?«

				»Was weiß ich? Vielleicht um jemanden zu schützen?« Martin zuckte mit den Achseln.

				»Hm …« Patrik blätterte weiter in den Unterlagen. »Und die Ermittlungen im Mordfall Erik Frankel? Seid ihr damit weitergekommen?«

				»Das kann man eigentlich nicht behaupten«, antwortete Martin kleinlaut und ließ Maja auf seinem Schoß hüpfen. »Paula sieht sich Schwedens Freunde gerade etwas genauer an, wir haben mit den Nachbarn gesprochen, aber es kann sich keiner erinnern, etwas Ungewöhnliches gesehen zu haben. Nun wohnen die Brüder Frankel ja so abgelegen, dass ohnehin wenig Hoffnung bestand, dass jemand etwas aufgefallen sein könnte, und unsere Befürchtungen haben sich leider bestätigt. Alles andere hast du hier.« Er zeigte auf die Papiere, die wie ein Fächer vor Patrik auf dem Tisch ausgebreitet lagen.

				»Was ist mit Eriks Finanzen?« Er zog das unterste Blatt heraus. »Nichts Seltsames?«

				»Nein, nicht direkt. Vor allem das Übliche. Rechnungen, einzelne kleinere Abhebungen, du weißt schon.«

				»Keine größeren Summen, die bewegt wurden?« Patrik studierte sorgfältig die Zahlenreihen.

				»Nein, das Einzige, was ein wenig auffällt, ist eine monatliche Zahlung. Die Bank hat gesagt, Erik hat dieses Geld regelmäßig seit fast fünfzig Jahren überwiesen.«

				Patrik stutzte und sah Martin an. »Fünfzig Jahre? Wohin hat er das Geld denn überwiesen?«

				»Offenbar an eine Privatperson in Göteborg. Der Name müsste auf einem Zettel stehen«, sagte Martin. »Es waren keine großen Summen. Es ist zwar im Laufe der Jahre mehr geworden, aber nun waren es etwa zweitausend Kronen. Es hörte sich nicht an wie ein … Ich meine, es wird sich wohl kaum um Erpressung oder so etwas handeln. Wer bezahlt schon fünfzig Jahre …?«

				Martin merkte selbst, wie dünn seine Ausführungen klangen, und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Er hätte diese Überweisung überprüfen müssen. Aber besser spät als nie.

				»Ich kann ihn heute anrufen und fragen, was dahintersteckt.« Martin setzte Maja auf sein anderes Bein, weil das, auf dem sie bis jetzt herumgeturnt war, allmählich taub wurde.

				Patrik schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Weißt du was? Ich brauche sowieso ein bisschen Bewegung.« Er klappte den Ordner auf und nahm sich den Zettel. »Der Mann, dem das Geld überwiesen wurde, heißt Wilhelm Fridén. Ich kann morgen hinfahren und persönlich mit ihm sprechen. Die Adresse steht ja hier.« Er wedelte mit dem Zettel. »Die ist doch aktuell?«

				»Das müsste sie sein, ich habe sie nämlich von der Bank bekommen«, sagte Martin.

				»Gut, dann fahre ich da morgen hin. Es könnte sich um eine heikle Angelegenheit handeln, die man besser nicht am Telefon bespricht.«

				»Okay, wenn du willst und kannst, bin ich dir dankbar«, sagte Martin. »Aber was machst du mit …?« Er zeigte auf Maja.

				»Das Mädchen kommt mit.« Patrik strahlte seine Tochter an. »Wir nutzen die Gelegenheit und besuchen Tante Lotta und ihre Kinder. Das wird ein Spaß!«

				Maja gurgelte zustimmend und klatschte in die Hände.

				»Dürfte ich den ein paar Tage behalten?« Patrik zeigte auf den Ordner. Martin überlegte. Wahrscheinlich war es kein Problem, denn er hatte von fast allen Dokumenten Fotokopien.

				»Klar. Und sag Bescheid, wenn du noch etwas entdeckst, das wir uns näher ansehen sollten. Wenn du diese Sachen in Göteborg überprüfst, fragen wir Frans und Axel, was Britta und Herman von ihnen wollten.«

				»Aber frag Axel erst nach dem Geld, wenn ich mehr weiß.«

				»Okay.«

				»Du darfst nicht den Mut verlieren«, tröstete er Martin, während er und Maja ihn zur Tür begleiteten. »Du weißt doch, wie das ist. Früher oder später findet sich das Puzzleteil, das einem für die Auflösung gefehlt hat.«

				»Ich weiß«, seufzte Martin, klang aber nicht richtig überzeugt. »Es ist nur so ein ungünstiges Timing, dass du ausgerechnet jetzt nicht da bist. Wir könnten dich gut gebrauchen.« Er lachte, damit es nicht so dramatisch klang.

				»Glaub mir, du schaffst das schon. Und wenn du dann in Windelbergen versinkst, gebe ich in der Dienststelle wieder Vollgas.« Augenzwinkernd machte Patrik die Tür hinter Martin zu.

				»Stell dir vor, wir zwei fahren morgen nach Göteborg«, trällerte er und machte mit Maja auf dem Arm ein paar Tanzschritte. »Wir müssen es nur noch Mama verkaufen.«

				Maja nickte.

				Paula war unheimlich müde. Und angewidert. Sie hatte stundenlang im Internet gesurft, um etwas über hiesige rechtsradikale Organisationen und vor allem über Schwedens Freunde herauszufinden. Es schien immer noch am wahrscheinlichsten, dass sie hinter dem Mord an Erik Frankel steckten, aber leider gab es keine konkreten Anhaltspunkte. Drohbriefe hatte sie nicht gefunden. Nur die Andeutungen in den Briefen von Frans Ringholm, der schrieb, dass Schwedens Freunde Eriks Aktivitäten nicht gern sähen und dass er ihn nicht mehr vor diesen Kräften schützen könne. Es gab auch keine Indizien, die einen von ihnen mit dem Tatort in Verbindung brachten. Alle Vorstandsmitglieder hatten freiwillig – und hämisch – ihre Fingerabdrücke abgegeben, die Kollegen aus Uddevalla waren dabei freundlicherweise behilflich gewesen, aber das kriminaltechnische Labor SKL hatte festgestellt, dass keiner der Fingerabdrücke mit denen in der Bibliothek von Erik und Axel übereinstimmte. Die Überprüfung ihrer Alibis hatte genauso wenig gebracht. Es hatte zwar keiner ein lückenloses Alibi, aber die meisten konnten zumindest eins vorweisen, das ausreichte, solange es keine weiteren konkreten Beweise gab. Mehrere von ihnen hatten bezeugt, dass Frans sie an den fraglichen Tagen auf einer Reise zu einer dänischen Schwesterorganisation begleitet hatte. Leider hatten Schwedens Freunde so viele Mitglieder – viel mehr, als Paula gedacht hätte –, dass sie nicht alle Fingerabdrücke und Alibis überprüfen konnten, sondern sich auf den Vorstand beschränken mussten. Doch bis jetzt war das Ergebnis gleich null.

				Missmutig klickte sie weiter. Woher kamen all diese Menschen? Woher dieser ganze Hass? Sie verstand Hass, der sich gegen bestimmte Personen richtete, gegen Menschen, die einem Unrecht getan hatten. Aber einfach alle Menschen zu hassen, die aus einem anderen Land kamen oder eine andere Hautfarbe hatten als man selbst? Nein, das konnte sie nicht nachvollziehen.

				Sie selbst hasste die Henker ihres Vaters so sehr, dass sie sie mit Sicherheit hätte umbringen können, wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Und wenn sie noch lebten. Weiter ging ihr Hass nicht, obwohl er sich hätte ausbreiten können. Das hatte sie jedoch zu verhindern gewusst und hasste nur die Männer, die ihre Gewehre auf ihren Vater gerichtet und abgedrückt hatten. Hätte sie ihren Hass nicht eingegrenzt, hätte sie am Ende ihr ganzes Land gehasst, und wie sollte sie das tun? Wie hätte sie mit dem Hass auf das Land leben sollen, in dem sie geboren war, wo sie laufen gelernt, mit Freunden gespielt, auf dem Schoß ihrer Großmutter gesessen, die Lieder gehört, die abends gesungen wurden, und auf fröhlichen Festen getanzt hatte. Wie hätte sie all das hassen können?

				Aber diese Leute hier … Sie las einen Absatz nach dem anderen über Menschen, die man ausrotten oder wenigstens zurück in ihre Heimatländer schicken sollte. Es gab auch Bilder. Natürlich einige aus Nazideutschland. Diese Schwarzweißfotos hatte sie schon so oft gesehen, die Haufen aus nackten, ausgemergelten Leibern, die man einfach weggeworfen hatte, nachdem sie in den Konzentrationslagern gestorben waren. Auschwitz, Buchenwald, Dachau … diese Namen waren so erschreckend bekannt und für immer mit dem Bösen verbunden. Doch hier wurden sie gefeiert und gepriesen. Oder geleugnet. Diesen Flügel gab es schließlich auch. Peter Lindgren gehörte dazu. Er behauptete, das alles wäre nie passiert, es wären während des Zweiten Weltkriegs nicht sechs Millionen Juden getötet, vertrieben, gequält, gefoltert und in den Konzentrationslagern vergast worden. Wie konnte man so etwas abstreiten, wo es doch noch so viele Spuren und so viele Zeugen gab? Was ging bloß in den Köpfen dieser Leute vor sich?

				Sie zuckte zusammen, als an die Tür geklopft wurde.

				»Na, was machst du da?« Martin steckte den Kopf herein.

				»Ich suche ein paar Hintergrundinformationen über Schwedens Freunde heraus«, seufzte sie. »Aber es wird einem angst und bange, wenn man sich mit dem Mist beschäftigt. Wusstest du, dass es in Schweden ungefähr zwanzig rechtsradikale Organisationen gibt und dass die Schwedendemokraten in 144 Kommunen insgesamt 281 Mandate haben? In welche Richtung entwickelt sich eigentlich dieses Land?«

				»Das frage ich mich allmählich auch«, erwiderte Martin.

				»Es ist wirklich zum Kotzen.« Wütend schleuderte Paula ihren Kugelschreiber weg, der über den Schreibtisch kullerte und auf den Boden fiel.

				»Hört sich an, als bräuchtest du eine kleine Pause«, lächelte Martin. »Wir sollten uns noch einmal mit Axel unterhalten.«

				»Über etwas Bestimmtes?«, fragte Paula neugierig. Sie stand auf und folgte ihm in die Garage.

				»Ich dachte, es könnte hilfreich sein, sich noch einmal mit ihm abzustimmen, er stand Erik schließlich am nächsten und kannte ihn am besten. Vor allem wollte ich eine Sache überprüfen«, er zögerte, »ich weiß, dass ich der Einzige bin, der das Gefühl hat, dass es da eine Verbindung zum Mord an Britta Johansson gibt, doch irgendjemand hat erst kürzlich von ihrem Haus aus bei Axel angerufen. Schon im Juni wurden Frankels von ihnen angerufen, aber da können wir ja nicht wissen, ob sie Erik oder Axel sprechen wollten. Ich habe diese Angaben gerade mit den Nummern verglichen, die von Frankels Telefonanschluss aus gewählt wurden. Im Juni wurde von ihrem Haus aus zweimal bei Britta und Herman angerufen. Noch vor deren Anruf bei Axel und Erik.«

				»Wir sollten der Sache unbedingt nachgehen.« Paula schnallte sich an. »Mir ist es egal, wie abwegig die Ausrede ist, Hauptsache, ich kann mich von den Nazis erholen.«

				Martin nickte und fuhr aus der Garage. Er konnte Paula voll und ganz verstehen. Und irgendetwas sagte ihm, dass seine Idee gar nicht so abwegig war.

				Sie war die ganze Woche so schockiert, dass sie die Information erst am Freitag wirklich verarbeiten konnte. Dan hatte es viel lockerer aufgenommen. Seit sich der erste Schreck gelegt hatte, summte er ständig vor sich hin. All ihre Einwände wischte er fröhlich vom Tisch: »Das wird super! Ein Baby zusammen, das ist doch der Hammer!«

				Anna konnte den Hammer noch nicht richtig fassen. Manchmal strich sie sich über den Bauch und versuchte, sich den winzigen Klumpen dort drinnen vorzustellen. Noch war es ein kaum zu erkennender Embryo, doch schon in wenigen Monaten würde es ein kleines Kind sein. Obwohl sie es schon zweimal erlebt hatte, erschien es ihr völlig unbegreiflich. Diesmal vielleicht sogar noch mehr, denn an die Schwangerschaften mit Emma und Adrian konnte sie sich kaum erinnern. Sie waren in einem Nebel verschwunden, in dem die Angst vor den Schlägen jede wache und nicht wache Minute dominierte. Damals konzentrierte sie sich nur darauf, ihren Bauch und das Leben darin vor Lucas zu schützen.

				Diesmal brauchte sie das nicht zu tun. Absurderweise machte ihr das Angst. Diesmal konnte sie sich freuen. Musste sie sich freuen. Jedenfalls sollte sie es tun. Schließlich liebte sie Dan. Fühlte sich geborgen bei ihm. Wusste, dass er niemandem etwas zuleide tun würde. Was ängstigte sie so? Das war die Frage, die sie sich in den letzten Tagen unaufhörlich stellte.

				»Was glaubst du? Junge oder Mädchen? Hast du schon eine Ahnung?« Dan schlich sich von hinten an, legte die Arme um sie und streichelte ihren noch flachen Bauch.

				Lachend rührte Anna weiter im Topf.

				»Mensch, ich bin ungefähr in der siebten Woche. Es ist noch ein bisschen zu früh für diese Frage. Wieso willst du das überhaupt wissen?« Anna drehte sich mit besorgtem Gesichtsausdruck um. »Mach dir bitte keine großen Hoffnungen, dass es diesmal ein Sohn wird, du weißt ja, dass das Geschlecht vom Vater abhängt, und da du bereits drei Töchter hast, ist es statistisch gesehen am wahrscheinlichsten …«

				»Pst.« Dan legte lachend den Zeigefinger auf Annas Lippen. »Ich freue mich, ganz egal, was es wird. Wenn es ein Junge wird, super, wenn es ein Mädchen wird, der Knüller. Und außerdem«, er wurde ernst, »habe ich das Gefühl, dass ich bereits einen Sohn habe. Adrian. Ich hoffe, du weißt das. Jedenfalls dachte ich, du wüsstest es. Als ich euch bat, bei mir einzuziehen, habe ich nicht nur das Haus gemeint, sondern auch das hier.« Er legte die Hand aufs Herz. Anna musste schwer schlucken, doch eine kleine Träne lief ihr trotzdem über die Wange. Ärgerlicherweise fing ihre Unterlippe an zu zittern. Dan wischte die Träne ab, nahm ihr Gesicht in seine Hände, sah ihr fest in die Augen und zwang sie, seinem Blick standzuhalten.

				»Wenn es ein kleines Mädchen wird, dann werden Adrian und ich uns gegen euch Bräute verbünden. Aber du darfst nie daran zweifeln, dass ich dich, Emma und Adrian als Einheit betrachte. Und ich liebe euch alle drei. Und dich da drinnen liebe ich auch, hörst du«, rief er in Richtung Bauch.

				Anna lachte. »Ich glaube, die Ohren entwickeln sich erst um die zwanzigste Woche.«

				»Meine Kinder entwickeln sich sehr, sehr früh!« Dan zwinkerte.

				»Das kann man wohl sagen«, seufzte Anna, aber dann musste sie trotzdem lachen.

				Sie küssten sich eine Weile, zuckten jedoch zusammen, als die Haustür aufgerissen und wieder zugeknallt wurde.

				»Hallo? Wer ist da?«, rief Dan und ging in den Flur.

				»Ich«, ertönte eine mürrische Stimme. Belinda sah die beiden verstohlen an.

				»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Dan wütend.

				»Was glaubst du wohl? Genauso wie ich von hier weggekommen bin. Das ist doch logisch.«

				»Sprich höflich mit mir oder gar nicht«, sagte Dan verbissen.

				»Äh … dann entscheide ich mich für …« Belinda legte den Zeigefinger an die Wange und tat, als würde sie nachdenken. »Ich hab’s: DANN LIEBER GAR NICHT!« Sie stürmte die Treppe hinauf in ihr Zimmer, warf mit einem dröhnenden Knall die Tür zu und drehte die Stereoanlage so laut auf, dass der Boden unter ihren Füßen vibrierte.

				Dan ließ sich auf die unterste Treppenstufe sinken, zog Anna an sich und sagte zu dem Bauch, der sich genau auf Augenhöhe befand: »Ich hoffe, du hast dir die Ohren zugehalten. Denn wenn du erst in diese Phase kommst, wird dein Papa zu alt für diesen Umgangston sein.«

				Anna strich ihm mitfühlend über den Kopf. Über ihnen wummerte die Musik.



				Fjällbacka 1944

				Weiß er etwas über Axel?« Erik konnte seine Aufregung nicht verbergen. Die vier hatten sich an ihrem üblichen Treffpunkt auf dem Rabekullen gleich oberhalb des Friedhofs versammelt. Alle waren neugierig, was Elsy zu berichten hatte. Die sensationelle Neuigkeit verbreitete sich bereits wie ein Lauffeuer im Ort. Elof hatte einen norwegischen Widerstandskämpfer auf der Flucht vor den Deutschen mitgebracht!

				Elsy schüttelte den Kopf. »Vater hat ihn gefragt, aber er sagte, er kennt ihn nicht.«

				Erik senkte enttäuscht den Kopf und trat mit dem Stiefel gegen einen verwitterten Laubhaufen.

				»Vielleicht weiß er seinen Namen nicht. Man müsste Axel ein bisschen genauer beschreiben, dann würde ihm möglicherweise etwas einfallen«, erwiderte Erik mit einem Funken Hoffnung im Blick. Wenn man doch nur ein Lebenszeichen von Axel erhielte. Gestern hatte Mutter zum ersten Mal das geäußert, was alle befürchteten. Sie hatte so herzzerreißend wie schon lange nicht mehr geweint und gesagt, sie sollten am nächsten Sonntag in der Kirche eine Kerze für Axel anzünden, denn er sei wohl nicht mehr am Leben. Vater wurde zornig und schimpfte mit ihr, aber Erik sah die Resignation in seinen Augen. Er glaubte auch nicht mehr, dass Axel noch lebte.

				»Wir reden gleich mit ihm.« Eifrig stand Britta auf und klopfte ihren Rock ab. Sie strich sich über den Kopf und überprüfte, ob die Zöpfe ordentlich geflochten waren. Frans lachte höhnisch.

				»Ich wusste, dass du dich aus Rücksicht auf den armen Erik so herausputzt, aber dass du Norwegern hinterherläufst, ist mir neu. Sind dir die Schweden nicht gut genug?« Britta wurde vor Wut ganz rot im Gesicht.

				»Sei still, Frans, du machst dich lächerlich. Natürlich tut Erik mir leid, und ich möchte etwas über Axel erfahren. Außerdem schadet es nicht, anständig auszusehen.«

				»Wenn du anständig aussehen möchtest, musst du dich aber ziemlich anstrengen«, zischte Frans grob und zog sie am Rock.

				Britta war inzwischen knallrot im Gesicht und schien kurz davor zu sein, in Tränen auszubrechen, als Elsy in scharfem Ton sagte: »Halt den Mund, Frans. Du redest manchmal so viel dummes Zeug, dass schon die Hälfte zu viel wäre!«

				Frans wurde ganz weiß im Gesicht und starrte sie an. Dann sprang er abrupt auf und rannte mit düsterem Blick davon.

				Erik stocherte mit den Fingern zwischen den Steinen. Ohne Elsy anzusehen, flüsterte er: »Pass auf, was du sagst. Irgendetwas stimmt mit Frans nicht … In ihm kocht es, das spüre ich.«

				Elsy sah ihn verdutzt an. Sie fragte sich, woher diese merkwürdige Aussage rührte, doch instinktiv wusste sie, dass er recht hatte. Sie kannte Frans von Kindesbeinen an, aber nun wuchs etwas Unkontrollierbares und Unbezähmbares in ihm heran.

				»Sei nicht albern«, schnaubte sie. »Mit Frans ist alles in Ordnung. Wir … haben uns nur geneckt.«

				»Du willst nicht wahrhaben, dass er in dich verliebt ist«, stellte Erik fest.

				Britta versetzte ihm einen Klaps.

				»Au, was soll das?« Er hielt sich die Schulter.

				»Du redest zu viel Unsinn. Willst du den Norweger jetzt nach deinem Bruder fragen oder nicht?«

				Britta marschierte los, und Erik tauschte einen Blick mit Elsy.

				»Als ich ging, war er in seinem Zimmer. Es kann ja nicht schaden, wenn wir uns ein bisschen mit ihm unterhalten.«

				Eine Weile später klopfte Elsy vorsichtig an. Hans wirkte verlegen, als er die Kellertür öffnete und die kleine Versammlung davor erblickte.

				»Hallo?«

				Elsy warf den anderen einen Blick zu, bevor sie das Wort ergriff. Im Augenwinkel sah sie, dass auch Frans mit ruhigerem Gesichtsausdruck und den Händen lässig in den Hosentaschen angeschlendert kam.

				»Wir wollten fragen, ob wir reinkommen dürfen, weil wir dir gerne ein paar Fragen stellen würden.«

				»Klar.« Der Norweger machte einen Schritt zur Seite. Britta zwinkerte ihm kokett zu, als sie an ihm vorüberging, die Jungs gaben ihm die Hand. Es gab nicht viele Möbel in dem kleinen Raum. Britta und Elsy setzten sich auf die einzigen Stühle, Hans ließ sich auf dem ordentlich gemachten Bett nieder, und Frans und Erik hockten sich einfach auf den Fußboden.

				»Es geht um meinen Bruder.« Erik sah ihn verstohlen an. In seinen Augen schimmerte Hoffnung, nicht viel zwar, aber immerhin.

				»Mein Bruder hat deine Leute während des gesamten Krieges unterstützt. Er ist mit dem Schiff von Elsys Vater mitgefahren, mit dem du auch gekommen bist, und hat Sachen hin und her transportiert. Vor einem Jahr wurde er jedoch von den Deutschen im Hafen von Kristiansand verhaftet und …«, seine Lider zuckten, »seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört.«

				»Elsys Vater hat mich schon nach ihm gefragt.« Hans sah Erik in die Augen. »Aber den Namen kenne ich leider nicht. Ich kann mich auch nicht entsinnen, von einem Schweden gehört zu haben, der in Kristiansand verhaftet wurde. Aber wir sind viele, und es gibt übrigens auch nicht wenige Schweden, die uns helfen.«

				»Vielleicht hast du seinen Namen noch nicht gehört, würdest ihn aber wiedererkennen.« Erik verschränkte aufgeregt die Finger ineinander.

				»Die Chance ist nicht groß, aber du kannst es ja versuchen. Beschreib ihn mir.«

				Erik tat sein Bestes und hatte nicht viel Mühe, denn obwohl der Bruder schon seit einem Jahr fort war, sah er ihn noch immer klar und deutlich vor sich. Allerdings gab es viele, die Axel ähnlich sahen, und er wies nicht viele besondere Merkmale auf, die ihn von anderen Schweden in seinem Alter unterschieden.

				Hans hörte aufmerksam zu, doch dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, er kommt mir überhaupt nicht bekannt vor.«

				Erik sank enttäuscht in sich zusammen. Eine Weile saßen sie alle schweigend da.

				Dann sagte Frans: »Erzähl du mal von den spannenden Abenteuern, die du im Krieg erlebt hast!« Seine Augen leuchteten.

				»Das ist doch nicht der Rede wert«, antwortete Hans widerwillig, aber Britta protestierte. Sie konnte kaum die Augen von ihm abwenden und flehte ihn an, wenigstens irgendetwas von dem, was er miterlebt hatte, zu erzählen. Am Ende gab der Norweger nach und verriet, wie es in Norwegen gewesen war. Wie die Deutschen gewütet und die Norweger gelitten hatten. Er berichtete auch von den Aufträgen, die sie ausgeführt hatten, um sich gegen die Deutschen zu wehren. Die anderen vier Jugendlichen saßen mit geöffneten Mündern da. Das Ganze war so aufregend! Natürlich bemerkten sie auch die Traurigkeit in Hans’ Augen und begriffen, dass er viel Elend gesehen haben musste, aber trotzdem. Seine Erlebnisse hörten sich furchtbar spannend an.

				»Ich finde das wahnsinnig mutig von dir.« Britta errötete. »Die meisten Jungs würden so etwas nie wagen, nur solche wie Axel und du haben den Mut, für das zu kämpfen, woran sie glauben.«

				»Du meinst, wir würden uns nicht trauen«, fauchte Frans. Die bewundernden Blicke, die Britta heute nicht ihm, sondern dem Norweger zuwarf, heizten seinen Ärger zusätzlich an. »Erik und ich sind genauso mutig, und wenn wir erst so alt wie Axel sind … Wie alt bist du eigentlich?«

				»Ich bin vor kurzem siebzehn geworden.« Hans schien das Interesse an seiner Person und seinen Taten unangenehm zu sein. Er suchte Elsys Blick. Sie hatte den anderen die ganze Zeit schweigend zugehört und ihn sofort verstanden.

				»Ich glaube, wir sollten Hans nun in Ruhe lassen, er hat viel durchgemacht«, sagte sie mit sanfter Stimme und sah ihre Freunde durchdringend an. Widerwillig standen sie auf, bedankten sich und verließen den Raum. Elsy war die Letzte. Bevor sie die Tür schloss, drehte sie sich noch einmal um.

				»Danke.« Hans lächelte sie müde an. »Ihr könnt mich gerne wieder besuchen, ich habe mich über ein bisschen Gesellschaft gefreut, aber im Moment bin ich etwas …«

				Sie lächelte ihn an. »Ich weiß genau, was du meinst. Wir kommen ein andermal wieder, und wir werden dir auch das Städtchen zeigen. Aber jetzt ruh dich aus.«

				Sie machte die Tür zu, doch seltsamerweise blieb sein Bild auf ihrer Netzhaut hängen und wollte nicht verschwinden.

				Erica befand sich nicht, wie Patrik glaubte, in der Bibliothek. Sie hatte sich zwar auf den Weg dorthin gemacht, aber als sie den Wagen abgestellt hatte, kam ihr ein Gedanke. Es gab doch noch jemanden, der ihre Mutter gut gekannt hatte und nicht vor sechzig Jahren mit ihr befreundet war, sondern später. Eigentlich war sie die einzige Freundin, die ihre Mutter in ihrer und Annas Kindheit gehabt hatte. Dass sie nicht früher daran gedacht hatte! Kristina war eben inzwischen so sehr ihre Schwiegermutter, dass sie die Freundschaft mit ihrer Mutter beinahe verdrängt hatte.

				Entschlossen ließ sie den Motor wieder an und fuhr nach Tanum. Da es ihr erster Spontanbesuch bei Kristina war, schielte sie zu ihrem Handy und überlegte kurz, ob sie nicht vorher anrufen sollte. Ach was, einen Teufel würde sie tun. Kristina stapfte schließlich auch bei ihr und Patrik herein, wenn es ihr passte, da durfte sie sich das bei ihr wohl auch erlauben.

				Als sie ankam, verspürte sie immer noch eine leichte Irritation. Aus reiner Gemeinheit drückte sie nur kurz auf die Klingel und trat sofort ein.

				»Hallo?«, rief Erica.

				»Wer ist da?« Kristinas Stimme kam aus der Küche. Sie klang etwas ängstlich. Einen Augenblick später stand sie im Hausflur.

				»Erica?« Verdutzt starrte die Schwiegermutter sie an. »Bist du das? Hast du Maja mitgebracht?« Sie sah sich suchend um, konnte ihr Enkelkind aber nirgends entdecken.

				»Sie ist zu Hause bei Patrik.« Erica zog sich die Schuhe aus und stellte sie ordentlich ins Regal.

				»Komm rein.« Kristina wirkte noch immer verwundert. »Ich mache uns eine Tasse Kaffee.«

				Erica folgte ihr in die Küche. Sie erkannte ihre Schwiegermutter kaum wieder. Bis jetzt hatte sie Kristina nur tadellos gekleidet und kräftig geschminkt erlebt. Wenn sie bei ihnen zu Besuch war, war sie immer das reinste Energiebündel, redete ununterbrochen und hielt keinen Augenblick still. Nun sah sie eine vollkommen andere Frau vor sich. Kristina lief in einem ausgeleierten und ungewaschenen Nachthemd herum, obwohl es bereits Vormittag war, und in ihrem Gesicht zeigte sich keine Spur von Make-up. Da die Linien und Falten nun deutlich zu erkennen waren, wirkte sie viel älter. Ihre Frisur war vom Kopfkissen noch ganz platt gedrückt.

				»Wie ich aussehe«, rief Kristina, als hätte sie Ericas Gedanken gelesen, und strich sich verschämt durch die Haare. »Wenn man nichts zu tun hat und nirgendwohin muss, erscheint es einem irgendwie sinnlos, sich zurechtzumachen.«

				»Du wirkst doch immer so beschäftigt.« Erica setzte sich.

				Zuerst sagte Kristina gar nichts, sondern stellte nur zwei Kaffeetassen auf den Tisch und legte eine Rolle Ballerinakekse daneben.

				»Es ist nicht leicht, in den Ruhestand zu gehen, wenn man sein ganzes Leben gearbeitet hat«, seufzte sie schließlich und schenkte Kaffee ein. »Keiner hat Zeit. Es gibt zwar Dinge, die ich tun könnte, aber irgendwie bin ich noch nicht richtig dazu gekommen …« Sie nahm sich einen Keks und vermied es, Erica anzusehen.

				»Warum hast du uns dann erzählt, dass du so viel um die Ohren hast?«

				»Ach, ihr jungen Leute habt doch euer eigenes Leben. Ihr sollt nicht das Gefühl haben, dass ihr euch um mich kümmern müsst. Ich will euch nicht zur Last fallen. Mir ist nicht entgangen, dass meine Besuche manchmal ungelegen kommen, und da dachte ich, es wäre am besten …« Sie verstummte. Erica sah sie verblüfft an. Kristina blickte auf und fuhr fort: »Du sollst wissen, dass ich für die Augenblicke lebe, die ich mit euch und Maja verbringen darf. Lotta hat ihr Leben in Göteborg. Es ist nicht immer leicht für sie, hierherzukommen, und ich kann sie auch nicht dauernd besuchen. Sie wohnen so beengt. Und bei euch fühle ich mich, wie gesagt, oft nicht willkommen …« Sie blickte zur Seite. Erica schämte sich.

				»Ich gebe zu, dass ich daran großen Anteil habe«, sagte sie sanft, »aber du kannst immer gerne zu uns kommen. Maja und du habt doch so viel Spaß zusammen. Ich verlange nur, dass unser Privatleben respektiert wird. Es ist unser Zuhause, und du kannst gerne unser Gast sein. Aber wir, vor allem ich, möchten, dass du vorher anrufst und fragst, ob es uns passt, und dass du nicht einfach ins Haus kommst. Und sag uns bitte nicht, wie wir unseren Haushalt zu führen und unser Kind zu erziehen haben. Wenn du diese Regeln akzeptieren kannst, bist du bei uns willkommen. Patrik wird sich bestimmt freuen, wenn er in seinem Erziehungsurlaub ein wenig entlastet wird.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, lachte Kristina, und diesmal reichte ihr Lachen bis zu den Augen. »Wie macht er sich denn?«

				»In den letzten Tagen ging es etwas drunter und drüber.« Erica berichtete von Majas Aufenthalten in der Polizeidienststelle und am Tatort eines Verbrechens. »Aber jetzt haben wir uns geeinigt, wie es laufen soll.«

				»Männer«, schmunzelte Kristina. »Ich kann mich noch an das erste Mal erinnern, als Lars mit Lotta allein zu Hause war. Sie muss ungefähr ein Jahr alt gewesen sein, und ich wollte einkaufen gehen. Nach nur zwanzig Minuten teilte mir der Leiter des Kaufhauses mit, Lars habe angerufen und gesagt, zu Hause herrsche Krise und ich müsse sofort zurückkommen. Also ließ ich meine Einkäufe stehen und raste nach Hause, wo tatsächlich alles kopfstand.«

				»Was war denn los?«, fragte Erica mit großen Augen.

				»Pass auf! Er hatte die Windeln nicht gefunden und fälschlicherweise meine Binden für Lottas Windeln gehalten. Als ich ankam, versuchte er gerade, sie mit Klebeband zu befestigen.«

				»Nee!«, staunte Erica und stimmte in Kristinas Lachen ein.

				»Er hat es noch früh genug gelernt. Lars war ein guter Vater für Lotta und Patrik, anders kann ich es nicht sagen. Aber es waren andere Zeiten.«

				»Apropos andere Zeiten.« Erica ergriff die Gelegenheit, auf das Thema zu sprechen zu kommen, das sie hergeführt hatte. »Ich beschäftige mich gerade mit dem Leben meiner Mutter, vor allem mit ihrer Jugend und so, weil ich auf dem Dachboden einige alte Sachen gefunden habe, unter anderem Tagebücher, und da … bin ich ziemlich ins Grübeln gekommen.«

				»Tagebücher?« Kristina starrte Erica an. »Was stand in denen?« Der Ton war streng. Erica sah ihre Schwiegermutter erstaunt an.

				»Leider nichts besonders Interessantes. Die typischen Gedanken von jungen Mädchen. Das Lustige ist jedoch, dass einiges über ihre damaligen Freunde darin steht. Erik Frankel, Britta Johansson und Frans Ringholm. Und nun sind zwei von ihnen innerhalb von wenigen Monaten ermordet worden. Es könnte Zufall sein, aber ein bisschen merkwürdig ist es schon.«

				Kristina riss die Augen auf. »Ist Britta tot?« Offenbar fiel es ihr schwer, die Information zu verarbeiten.

				»Ja, hast du davon nichts gehört? Ist der Buschfunk noch nicht zu dir durchgedrungen? Ihre Tochter hat sie vor zwei Tagen tot aufgefunden, und es scheint, als wäre sie erstickt worden. Ihr Mann behauptet jedoch, er habe sie umgebracht.«

				»Erik und Britta sind also beide tot?« Hinter Kristinas Stirn schienen die Gedanken zu rasen.

				»Kanntest du sie?«, fragte Erica neugierig.

				»Nein.« Kristina schüttelte entschieden den Kopf. »Nur aus Elsys Erzählungen.«

				»Was hat sie denn erzählt?« Eifrig beugte sich Erica über den Tisch. »Genau deshalb bin ich hierhergekommen. Weil du so lange mit meiner Mutter befreundet warst. Ich dachte mir, wenn jemand etwas über sie weiß, dann du. Was hat sie über diese Jahre berichtet? Warum hat sie 1944 so plötzlich aufgehört, Tagebuch zu schreiben? Oder gibt es irgendwo noch mehr? Hat sie darüber gesprochen? Im letzten Tagebuch erwähnt sie, dass ein norwegischer Widerstandskämpfer zu ihnen gekommen ist, ein Hans Olavsen. Ich habe Zeitungsausschnitte gefunden, aus denen hervorzugehen scheint, dass die vier eine ganze Menge mit ihm unternommen haben. Was ist aus ihm geworden?« Die Fragen sprudelten Erica so schnell aus dem Mund, dass sie selbst kaum mitkam. 

				Kristina saß ihr schweigend gegenüber. Ihr Gesicht war verschlossen.

				»Ich kann deine Fragen nicht beantworten, Erica«, wisperte sie, »es geht einfach nicht. Ich kann dir nur sagen, wo Hans Olavsen abgeblieben ist. Elsy hat mir erzählt, dass er kurz nach Kriegsende zurück nach Norwegen gegangen ist. Sie hat ihn nie wiedergesehen.«

				»Waren sie …« Erica zögerte. Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. »Hat sie ihn geliebt?«

				Kristina blieb lange stumm. Sie nestelte an der Wachsdecke herum und überlegte sich ihre Antwort gut. Schließlich sah sie Erica ins Gesicht.

				»Ja«, sagte sie. »Sie hat ihn geliebt.«

				Es war ein herrlicher Tag. So etwas war ihm schon lange nicht mehr aufgefallen. Dass manche Tage schöner waren als andere. Aber dieser hier war es wirklich. Zwischen Sommer und Herbst. Ein warmer, milder Wind. Das Licht hatte die Schärfe des Sommers verloren und das herbstliche Glühen angenommen. Ein wunderbarer Tag.

				Er stellte sich ans Erkerfenster und blickte hinaus. Die Hände hatte er hinterm Rücken gefaltet. Doch er sah nicht die Bäume hinter dem Grundstück. Oder das Gras, das etwas zu lang geworden war und nun kraftlos auf dem Boden lag. Er sah nur Britta. Die schöne blonde Britta, die er damals, während des Krieges, immer nur als unreifes Mädchen betrachtet hatte. Sie war eine Freundin von Erik, hübsch, aber auch ziemlich eitel. Er hatte nichts für sie übriggehabt. Sie war zu jung. Er war viel zu beschäftigt mit dem, was getan werden musste und was er dazu beitragen konnte. Sie spielte in seiner Welt nur eine höchst periphere Rolle.

				Aber nun dachte er an sie. Wie sie gewesen war, als sie sich kürzlich trafen. Nach sechzig Jahren. Sie war noch immer schön und ein bisschen eitel. Doch die Jahre hatten sie verändert. Axel fragte sich, ob er selbst ebenfalls ein anderer geworden war. Vielleicht schon. Oder auch nicht. Möglicherweise hatten die Jahre in den deutschen Lagern ihn fürs Leben gezeichnet. Er hatte so viel gesehen. Unendliches Grauen. Vielleicht waren dadurch tief in seinem Innern Verletzungen entstanden, die nie wieder heilten.

				Axel sah andere Gesichter vor sich. Die Menschen, die sie gejagt und gefangen hatten. Nicht in spannenden Verfolgungsjagden wie im Film, sondern durch methodische Arbeit, Disziplin und Genauigkeit. Indem er von seinem Büro aus über fünf Jahrzehnte unermüdlich Akten las und Identitäten, Überweisungen, Reisen und mögliche Zufluchtsorte in Frage stellte und überprüfte. Einen nach dem anderen hatten sie aufgespürt und dafür gesorgt, dass die Schuldigen für Vergehen bestraft wurden, die immer weiter zurücklagen. Sie würden niemals hinterherkommen, das wusste er. Es gab noch so viele von ihnen da draußen, und nun starben immer mehr. Anstatt ihr Leben in Gefangenschaft und Erniedrigung zu beenden, starben sie friedlich an Altersschwäche, ohne mit ihren Taten konfrontiert worden zu sein. Das war es, was ihn antrieb, ihm keine Ruhe ließ, ihn ständig suchen, jagen und von einem Treffen zum anderen hetzen und unendlich viele Archive durchgehen ließ. Solange es da draußen noch einen Einzigen gab, zu dessen Verhaftung er beitragen konnte, wollte er sich nicht zurücklehnen.

				Axel starrte aus dem Fenster. Er wusste, dass er besessen war. Seine Arbeit hatte alles andere verschlungen. Sie war die Rettungsleine, an der er sich festhalten konnte, wenn er an sich selbst und seiner Menschlichkeit zweifelte. Solange er auf der Jagd war, brauchte er sich nicht zu fragen, wer er war, und konnte langsam, aber sicher seine Schuld abarbeiten. Indem er niemals stillstand, gelang es ihm, all das abzuschütteln, woran er nicht denken mochte.

				Er drehte sich um. Es klingelte an der Tür. Einen Moment lang konnte er sich nicht von den Gesichtern losreißen, die an ihm vorüberflackerten. Dann blinzelte er und ging die Tür öffnen.

				»Ach, Sie sind es«, sagte er, als er Paula und Martin erblickte. Kurz übermannte ihn die Müdigkeit. Manchmal hatte er das Gefühl, dass es nie aufhörte.

				»Können wir kurz mit Ihnen sprechen?«, fragte Martin freundlich.

				»Natürlich, kommen Sie herein.« Wie beim letzten Mal führte Axel sie zur Veranda.

				»Gibt es etwas Neues? Das mit Britta habe ich übrigens gehört. Entsetzlich. Ich habe sie und Herman ja erst vor wenigen Tagen gesprochen und kann mir nur schwer vorstellen, dass er …« Axel schüttelte den Kopf.

				»Es ist wirklich ein tragisches Ereignis«, erwiderte Paula. »Aber wir bemühen uns, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.«

				»Soweit ich weiß, hat Herman ein Geständnis abgelegt?«

				»Ja …« Martin zog das Wort in die Länge. »Bevor wir ihn verhört haben …« Er breitete die Hände aus. »Aus genau diesem Grund wollten wir uns mit Ihnen unterhalten.«

				»Selbstverständlich, doch ich habe keine Ahnung, wie ich Ihnen behilflich sein kann.«

				»Wir haben uns die Liste der Anrufe angesehen, die von Brittas und Hermans Haus aus getätigt wurden. Ihre Telefonnummer ist dreimal darunter.«

				»Eins der Telefonate kann ich Ihnen erklären. Vor ein paar Tagen rief Herman mich an und bat mich, Britta zu besuchen. Ich war ein wenig überrascht, weil wir seit vielen Jahren keinen Kontakt hatten, aber soweit ich ihn verstehen konnte, war sie bedauerlicherweise an Alzheimer erkrankt. Ich hatte das Gefühl, dass Herman gerne jemanden aus der alten Zeit einladen wollte, weil er dachte, das würde vielleicht helfen.«

				»Waren Sie deshalb dort?« Paula betrachtete ihn genau. »Weil Britta jemanden von früher sehen wollte?«

				»Zumindest hat Herman das gesagt. Wir standen uns zwar nicht besonders nahe, weil sie eigentlich mit meinem Bruder Erik befreundet war, aber ich dachte, es könnte trotzdem nicht schaden. In meinem Alter redet man gern über seine Erinnerungen.«

				»Was passierte, als Sie dort waren?« Martin beugte sich leicht nach vorn.

				»Eine Weile wirkte sie außerordentlich klar, und wir plauderten ein bisschen über die gute alte Zeit. Doch dann tauchte sie in ihre Verwirrung ab, und da machte mein Besuch nicht mehr viel Sinn. Also verabschiedete ich mich und ging. Unheimlich tragisch. Es ist eine grausame Krankheit.«

				»Was ist mit den Anrufen im Juni?« Martin warf einen Blick auf seine Notizen. »Am zweiten wurde von Ihrem Telefon angerufen, am dritten haben Britta oder Herman hier bei Ihnen angerufen und am vierten ging schließlich wieder ein Telefonat von hier aus.«

				Axel schüttelte den Kopf. »Das ist mir nicht bekannt. Die beiden müssen mit Erik gesprochen haben, aber es ging mit Sicherheit um das Gleiche. Wenn Britta allmählich in alten Zeiten versank, war es im Grunde ja auch naheliegender für sie, Erik zu treffen. Wie ich schon gesagt habe, waren schließlich die beiden miteinander befreundet.«

				»Allerdings ging der erste Anruf von Ihrem Telefon aus«, hakte Martin nach. »Wissen Sie, warum Erik die beiden angerufen hat?«

				»Wie ich Ihnen ebenfalls bereits erklärt habe, lebten mein Bruder und ich zwar unter einem Dach, mischten uns aber nicht in die Angelegenheiten des anderen. Ich habe keine Ahnung, warum Erik Britta angerufen hat. Vielleicht wollte er die Bekanntschaft wieder aufleben lassen. Mit diesen Dingen wird man im Alter etwas schrullig. Was lange zurückliegt, rückt wieder näher und bekommt plötzlich mehr Gewicht.«

				Kaum hatte Axel diesen Gedanken ausgesprochen, wurde ihm bewusst, wie wahr er war. Vor seinem geistigen Auge sah er höhnisch lachende Menschen aus der Vergangenheit auf ihn zurasen. Er klammerte sich an die Armlehne. Dies war nicht der Moment, in dem er sich erlauben konnte, eingeholt zu werden.

				»Sie glauben also, er war derjenige, der aus alter Freundschaft den Kontakt aufgenommen hat?«, fragte Martin skeptisch.

				»Wie gesagt.« Axel ließ die Armlehne los. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber vermutlich wäre das eine einleuchtende Erklärung.«

				Martin warf Paula einen Blick zu. Im Moment kamen sie hier nicht weiter. Trotzdem hatte er das irritierende Gefühl, nur winzige Bröckchen von etwas viel Größerem hingeworfen zu bekommen.

				Nachdem sie gegangen waren, stellte Axel sich wieder ans Fenster. Vor ihm tanzten dieselben Gesichter wie vorhin.

				»Hallo. Wie war es in der Bibliothek?« Patrik strahlte, als er Erica ins Haus kommen sah.

				»Äh … ich war gar nicht in der Bibliothek«, antwortete Erica schelmisch.

				»Wo warst du denn?«, fragte Patrik erstaunt. Maja hielt ihren Mittagsschlaf, und er räumte gerade die Küche auf.

				»Bei Kristina.« Erica kam zu ihm in die Küche.

				»Welche Kristina? Meinst du etwa meine Mutter?« Patrik war verblüfft. »Warum das? Hast du Fieber?« Patrik legte ihr die Hand auf die Stirn. Erica stieß ihn weg.

				»So erstaunlich ist es nun auch wieder nicht. Sie ist trotz allem … meine Schwiegermutter. Natürlich kann ich sie besuchen. Ganz spontan.«

				»Klar, wieso nicht.« Patrik lachte. »Raus mit der Sprache. Was wolltest du von ihr?«

				Erica berichtete, wie ihr vor der Bibliothek eingefallen war, dass es noch jemanden gab, der Elsy in seiner Jugend gekannt hatte. Sie erwähnte auch Kristinas merkwürdige Reaktion und die Enthüllung, dass Elsy den Norweger, der vor den Deutschen geflohen war, geliebt hatte. »Mehr wollte sie jedoch nicht sagen«, seufzte Erica frustriert. »Vielleicht weiß sie auch nicht mehr. Keine Ahnung. Es schien jedenfalls, als hätte dieser Hans Olavsen Mama irgendwie im Stich gelassen. Er verließ Fjällbacka und kehrte laut Elsy angeblich nach Norwegen zurück.«

				»Wie willst du jetzt vorgehen?«, fragte Patrik und stellte die Reste des Mittagessens in den Kühlschrank.

				»Ich werde natürlich versuchen, ihn zu finden.« Erica ging ins Wohnzimmer. »Übrigens sollten wir Kristina für Sonntag einladen. Damit sie ein bisschen Zeit mit Maja verbringt.«

				»Nun bin ich ganz sicher, dass du hohes Fieber hast«, lachte Patrik. »Aber ich rufe meine Mutter gerne an und frage sie, ob sie am Sonntag zum Kaffee kommen möchte. Mal sehen, ob sie Zeit hat. Sie hat doch immer so viel um die Ohren.«

				»Hm«, hörte er Erica mit einem ganz seltsamen Unterton im Wohnzimmer brummen. Patrik schüttelte den Kopf. Frauen. Aus ihnen würde er nie schlau werden. Vielleicht war das aber auch der Witz an der Sache.

				»Was ist das hier?«, fragte Erica.

				Patrik ging hinter ihr her, um zu sehen, was sie meinte. Sie zeigte auf den Ordner auf dem Wohnzimmertisch. Eine Sekunde lang hätte Patrik sich am liebsten geohrfeigt, weil er ihn nicht vor ihrer Rückkehr versteckt hatte. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es jetzt zu spät war, sie von den Unterlagen fernzuhalten.

				»Das ist das gesamte Ermittlungsmaterial im Mordfall Erik Frankel.« Er hob warnend den Zeigefinger. »Du darfst kein Sterbenswörtchen über das verlieren, was darin steht. Verstanden?«

				»Ja, ja«, murmelte Erica zerstreut und scheuchte ihn weg wie eine lästige Fliege. Dann setzte sie sich aufs Sofa und begann, in den Dokumenten und Fotos zu blättern.

				Eine Stunde später hatte sie alles, was sich in dem Ordner befand, durchgesehen und fing noch einmal von vorn an. Patrik hatte mehrmals nach ihr gesehen und vergeblich versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Stattdessen widmete er sich nun der Tageszeitung, für die er bisher noch keine Zeit gefunden hatte.

				»Ihr habt nicht viele Spuren, denen ihr nachgehen könnt.« Erica ließ ihren Zeigefinger über den kriminaltechnischen Bericht wandern.

				»Stimmt, da sieht es recht mager aus.« Patrik ließ die Zeitung sinken. »In Frankels Bibliothek gab es keine Fingerabdrücke außer denen von Erik, Axel und den Jungs, die den Leichnam gefunden haben. Es scheint nichts zu fehlen, und die Fußabdrücke stammen von denselben Personen. Die Mordwaffe lag unter dem Schreibtisch und hatte sich bereits vor der Tat am Ort befunden.«

				»Mit anderen Worten, es war kein geplanter Mord, sondern eine Tat im Affekt«, sagte Erica gedankenverloren.

				»Sofern nicht jemand wusste, dass die Büste da auf dem Fensterbrett stand.« Schlagartig kam Patrik ein Gedanke, der ihm bereits vor einigen Tagen durch den Kopf gegangen war. »An welchem Tag warst du mit dem Orden bei Erik Frankel?«

				»Wieso?« Erica schien sich noch immer meilenweit entfernt zu befinden.

				»Ich weiß nicht. Vielleicht hat es überhaupt keine Bedeutung, aber es könnte uns weiterhelfen.«

				»Es war am Tag bevor wir mit Maja in den Tierpark Nordens Ark gefahren sind.« Erica blätterte weiter. »Waren wir da nicht am dritten Juni? Dann müsste ich Erik am zweiten Juni besucht haben.«

				»Hast du irgendetwas über den Orden erfahren? Hat er etwas gesagt, als du dort warst?«

				»Das hätte ich dir bestimmt erzählt, als ich nach Hause kam. Er sagte nur, er wolle sich erst etwas gründlicher mit ihm beschäftigen.«

				»Du weißt also immer noch nicht, um welche Art Naziorden es sich handelt?«

				»Nein.« Erica sah Patrik nachdenklich an. »Aber das ist definitiv eine Sache, die ich angehen werde. Morgen werde ich herausfinden, an wen man sich da wenden kann.« Sie beugte sich wieder über den Ordner und betrachtete eingehend die Bilder vom Tatort. Nach einer Weile nahm sie das oberste Foto in die Hand und kniff die Augen zusammen.

				»Mist, man kann nicht …«, murmelte sie und ging die Treppe hinauf.

				»Was denn?«, fragte Patrik, erhielt aber keine Antwort. Kurz darauf kam Erica mit einem Vergrößerungsglas wieder herunter.

				»Was machst du da eigentlich?« Er warf einen Blick über den Rand der Zeitung.

				»Ich weiß auch nicht … Wahrscheinlich ist da nichts, aber … Es sieht so aus, als wäre etwas auf den Block auf Eriks Schreibtisch gekritzelt worden, aber ich kann es nicht richtig erkennen …« Sie ging noch dichter an das Bild heran und legte die Lupe direkt auf den weißen Fleck.

				»Ich glaube, da steht …« Sie blinzelte noch einmal. »Ich glaube, da steht Ignoto milite.«

				»Aha, und was heißt das?«, fragte Patrik.

				»Ich weiß es nicht, aber ich tippe, dass es sich auf etwas Militärisches bezieht. Bestimmt nur Gekritzel«, sagte sie enttäuscht.

				»Du …« Patrik ließ die Zeitung sinken und legte den Kopf schief. »Ich habe mich ein bisschen mit Martin unterhalten, als er den Ordner vorbeibrachte. Er bat mich im Gegenzug dafür um einen Gefallen.« Um ehrlich zu sein, hatte er seine Mithilfe freiwillig angeboten, aber das brauchte er Erica ja nicht unter die Nase zu reiben. Er räusperte sich. »Ich soll für ihn nach einer Person in Göteborg forschen, der Erik Frankel fünfzig Jahre lang regelmäßig Geld überwiesen hat.«

				»Fünfzig Jahre?« Erica zog die Augenbrauen hoch. »Er hat so lange Geld bezahlt? Warum? Wurde er erpresst?« Sie konnte ihre Neugier nicht verhehlen.

				»Das weiß niemand. Wahrscheinlich steckt auch nichts dahinter, aber Martin hat mich jedenfalls gefragt, ob ich der Sache nachgehen könnte.«

				»Ich bin dabei!«, rief Erica begeistert.

				Patrik starrte sie an. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.

				»Na ja, das ist vielleicht …« Er überlegte bereits, ob es einen triftigen Grund gab, die eigene Ehefrau mitzunehmen, aber da es sich um eine Routineangelegenheit handelte, würde es sicher keine Probleme geben.

				»Dann komm doch einfach mit. Auf dem Rückweg fahren wir bei Lotta vorbei, damit Maja die Kinder mal wieder sieht.«

				»Super.« Erica mochte Patriks Schwester. »Vielleicht kann ich in Göteborg jemanden nach dem Orden fragen.«

				»Das ist nicht ausgeschlossen. Telefoniere doch heute Nachmittag ein bisschen herum.« Er wandte sich wieder der Zeitung zu. Man musste Majas Mittagsschlaf ausnutzen.

				Erica griff wieder nach dem Vergrößerungsglas und studierte noch einmal den Notizblock auf Eriks Schreibtisch. Ignoto milite. In ihrem Unterbewusstsein regte sich etwas.

				Diesmal saß der Takt bereits nach einer halben Stunde.

				»Prima, Bertil«, sagte Rita anerkennend und drückte seine Hand noch fester. »Langsam geht dir der Rhythmus in Fleisch und Blut über.«

				»Aber sicher«, erwiderte Mellberg bescheiden, »ich habe immer gerne das Tanzbein geschwungen.«

				»Aha«, zwinkerte sie. »Ich habe gehört, du hast heute mit Johanna Kaffee getrunken.« Lächelnd blickte sie zu ihm auf. Auch das gefiel ihm an ihr. Er war nie eine stattliche Erscheinung gewesen, aber an der Seite einer so kleinen Frau kam er sich vor wie eins neunzig.

				»Ich stand zufällig vor eurem Haus …«, murmelte er verlegen, »und da kam Johanna und lud mich auf ein Tässchen ein.«

				»Es war also Zufall«, lachte Rita, während sie sich zur Salsamusik wiegten. »Wie schade, dass ich nicht zu Hause war, aber ihr zwei habt es richtig nett zusammen gehabt, meinte Johanna.«

				»Sie ist ein nettes Mädchen.« Mellberg spürte wieder den strampelnden Kinderfuß in seiner Hand. »Ein richtig nettes Mädchen.«

				»Es war nicht immer leicht für die beiden«, seufzte Rita. »Ich musste mich auch erst daran gewöhnen, aber wahrscheinlich habe ich es bereits geahnt, bevor Paula mir Johanna vorstellte. Jetzt sind sie seit fast zehn Jahren zusammen, und ich kann mir wirklich keinen besseren Partner für Paula vorstellen. Die beiden passen so perfekt zueinander, dass das Geschlecht nur eine Nebensache ist.«

				»War es denn in Stockholm nicht leichter? Also, mit der Toleranz und so«, fragte Mellberg vorsichtig und fluchte laut, als er Rita versehentlich auf die Füße trat. »Dort ist es doch nichts Besonderes. Wenn man fernsieht, bekommt man manchmal den Eindruck, dass in Stockholm jeder Zweite andersherum ist.«

				»So weit würde ich nicht gehen«, schmunzelte Rita, »aber wir haben uns natürlich auch Sorgen gemacht, bevor wir hierher zogen. Ich muss jedoch sagen, dass ich positiv überrascht bin. Bislang hatten die Mädchen meines Wissens keine Probleme. Allerdings kapieren es die Leute möglicherweise gar nicht. Aber darüber kann ich mir den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist. Was sollen sie denn machen? Mit dem Leben aufhören? Nicht dorthin ziehen, wo sie hinwollen? Nein, manchmal muss man den Mut haben, sich ins Unbekannte zu stürzen.« Auf einmal sah sie traurig über Mellbergs Schulter hinweg, und ihr Blick verlor sich in der Ferne. Er glaubte zu wissen, woran sie dachte.

				»War es schwierig? Zu fliehen?«, fragte er sanft und stellte zu seinem großen Erstaunen fest, dass er es wirklich wissen wollte. Ansonsten ging er heiklen Fragen meistens aus dem Weg oder stellte sie nur, weil es von ihm erwartet wurde, und hörte nur mit halbem Ohr zu.

				»Schwer und leicht zugleich.« Ritas dunkle Augen verrieten, dass sie Dinge erlebt hatte, die er sich gar nicht vorstellen konnte.

				»So, wie mein Land sich entwickelt hatte, war es leicht wegzugehen, aber es war schwer, das Land zu verlassen, das es einst gewesen war.« Einen Augenblick lang kam sie aus dem Takt und blieb regungslos stehen, ihre Finger lagen noch immer in denen von Mellberg. Dann blitzte es in ihren Augen, sie machte sich frei und klatschte fest in die Hände.

				»Nun ist es Zeit für den nächsten Schritt, die Drehung. Bertil, du hilfst mir, es vorzumachen.« Sie packte ihn wieder und führte langsam vor, wie er sich bewegen musste, damit er sie unter seiner Hand einmal drehen konnte. Da es nicht ganz einfach war, brachte er Hände und Füße durcheinander, doch Rita verlor nicht die Geduld, sondern machte es so lange vor, bis bei Bertil und den anderen Paaren der Groschen gefallen war.

				»Da wird was draus.« Sie sah ihm in die Augen. Er fragte sich, ob sie nur den Tanz oder noch etwas anderes meinte, und hoffte Letzteres.

				Allmählich wurde es dunkel. Wenn er sich bewegte, raschelte die Krankenhausbettwäsche. Also versuchte er, still zu liegen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn es vollkommen ruhig gewesen wäre. Die Geräusche von draußen konnte er nicht beeinflussen, die Stimmen, die Schritte und die klappernden Tabletts. Aber hier drinnen konnte er dafür sorgen, dass die Stille nicht von raschelnden Laken gestört wurde.

				Herman starrte aus dem Fenster. Seit es dunkel wurde, konnte er sein Spiegelbild erkennen. Wie jämmerlich die Gestalt im Bett aussah. Ein kleines, graues Männlein im weißen Klinikhemd mit dünnem Haar und zerfurchten Wangen. Es war, als hätte Britta ihm Gewicht verliehen. Einen Wert, der ihn ausfüllte und größer machte. Sie schien seinem Leben einen Sinn gegeben zu haben, und nun war es seine Schuld, dass sie nicht mehr da war.

				Heute waren die Mädchen zu Besuch gekommen. Sie hatten ihn gestreichelt und umarmt, ihn bekümmert angesehen und mit sorgenvollen Stimmen zu ihm gesprochen. Er dagegen konnte sie kaum ansehen, weil er Angst hatte, sie könnten die Schuld in seinen Augen erkennen. Sehen, was er getan hatte. Was er angerichtet hatte.

				Sie hatten das Geheimnis so lange mit sich herumgetragen. Er und Britta hatten es geteilt, verdrängt und dafür gebüßt. Das dachte er zumindest. Denn als die Krankheit kam und die Dämme brüchig wurden, begriff er in einem scharfsichtigen Moment, dass nichts jemals gesühnt werden konnte. Früher oder später holten einen das Leben und das Schicksal ein. Man konnte sich nicht verstecken. Nicht davonlaufen. In ihrer Einfalt hatten sie geglaubt, es würde ausreichen, ein ordentliches Leben zu führen und gut zu sein. Die eigenen Kinder zu lieben und sie zu Menschen zu erziehen, die diese Liebe weitergeben konnten. Am Ende hatten sie sich selbst eingebildet, das Gute, das sie geschaffen hatten, würde das Böse überwiegen.

				Er hatte Britta getötet. Warum konnten sie das nicht verstehen? Sie wollten alles hinterfragen und in Zweifel ziehen, das spürte er. Wann akzeptierten sie endlich die Wahrheit?

				Er hatte Britta getötet, und nun hatte er gar nichts mehr.

				»Hast du irgendeine Ahnung, wem und warum Erik all die Jahre das Geld gezahlt hat?«, fragte Erica neugierig, als sie sich Göteborg näherten. Maja hatte sich auf dem Rücksitz vorbildlich benommen, und da sie sich schon kurz vor halb neun auf den Weg gemacht hatten, war es noch nicht einmal zehn, als sie in die Stadt hineinfuhren.

				»Nein, wir haben nur die Angaben, die vor dir liegen.« Patrik zeigte auf das Blatt Papier, das in einem Kunststoffhefter auf Ericas Schoß lag.

				»Wilhelm Fridén, Vasagatan 38, Göteborg. Geboren am 3. Oktober 1924«, las Erica vor.

				»Mehr wissen wir auch nicht. Ich habe gestern Abend noch kurz mit Martin telefoniert, aber er hat keine Verbindung nach Fjällbacka gefunden, keine kriminelle Vorbelastung, gar nichts. Es ist also nur ein Schuss ins Blaue. Apropos, wann triffst du eigentlich diesen Mann wegen des Ordens?«

				»Um zwölf in seiner Antiquitätenhandlung.« Erica steckte die Hand in die Tasche und tastete nach dem Abzeichen, das dort sicher in ein weiches Tuch eingewickelt lag.

				»Bleibst du mit Maja im Auto oder machst du einen Spaziergang mit ihr, während ich mit Wilhelm Fridén rede?« Patrik manövrierte das Auto in eine Parklücke in der Vasagatan.

				»Was soll das heißen?«, erwiderte Erica beleidigt. »Ich komme natürlich mit.«

				»Das geht doch nicht … Maja …«, stammelte Patrik und ahnte bereits, wohin diese Diskussion führen und wie sie enden würde.

				»Wenn man sie zu Verbrechensschauplätzen und Polizeidienststellen mitnehmen kann, darf sie auch einen Achtzigjährigen besuchen, basta!« Ihrem Tonfall war zu entnehmen, dass sie nicht mit sich verhandeln ließ.

				»Okay«, seufzte Patrik. Er wusste, wann er sich geschlagen geben musste.

				Nachdem sie im dritten Stock des alten Mietshauses geklingelt hatten, öffnete ein Mann um die sechzig die Tür und sah sie fragend an.

				»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				Patrik zeigte ihm seine Dienstmarke. »Ich heiße Patrik Hedström und komme von der Polizeidienststelle Tanum. Wir haben ein paar Fragen, die einen Wilhelm Fridén betreffen.«

				»Wer ist da?«, ertönte eine leise Frauenstimme aus der Wohnung. Der Mann drehte sich um und rief: »Hier ist ein Polizist, der etwas über Papa wissen will.«

				Er wandte sich wieder an Patrik. »Ich kann mir zwar beim besten Willen nicht vorstellen, was die Polizei von meinem Vater wollen könnte, aber treten Sie doch ein.« Er machte einen Schritt zur Seite, um sie hereinzulassen, und hob erstaunt die Augenbrauen, als Erica mit Maja auf dem Arm in die Wohnung kam.

				»Bei der Polizei fängt man heutzutage früh an«, grinste er.

				Patrik lächelte verschämt. »Das sind meine Ehefrau Erica und meine Tochter Maja. Sie … äh … meine Frau hat ein gewisses persönliches Interesse an dem Fall, in dem wir ermitteln, und …« Plötzlich hielt er inne. Im Grunde gab es für Polizisten keinen plausiblen Grund, Frau und Kleinkind zu einer Befragung mitzuschleppen.

				»Verzeihung, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Göran Fridén, und Sie interessieren sich also für meinen Vater.«

				Patrik betrachtete ihn neugierig. Er war mittelgroß und hatte graue, leicht gewellte Haare und freundliche blaue Augen.

				»Ist Ihr Vater zu Hause?« Sie folgten Göran Fridén durch einen langen Korridor.

				»Wenn Sie meinem Vater eine Frage stellen möchten, kommen Sie leider zu spät. Er ist vor zwei Wochen gestorben.«

				»Oh.« Patrik war überrascht. Das hatte er nicht erwartet. Er war sicher gewesen, dass der Mann trotz seines hohen Alters noch lebte, weil das Einwohnermeldeamt seinen Tod noch nicht registriert hatte. Das lag vermutlich daran, dass er erst kürzlich verstorben war. Es dauerte immer ein bisschen, bis Änderungen ins System aufgenommen wurden, das war nichts Neues. Er verspürte eine tiefe Enttäuschung. Sollte die Spur, die ihm intuitiv so wichtig erschienen war, schon jetzt im Sande verlaufen?

				»Wenn Sie wollen, können Sie mit meiner Mutter sprechen.« Göran wies ihnen den Weg ins Wohnzimmer. »Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber wenn Sie uns darüber aufgeklärt haben, wird sie Ihnen vielleicht weiterhelfen.«

				Eine kleine und gebrechliche Dame erhob sich vom Sofa und reichte ihnen die Hand. Auf eine niedliche Weise war sie noch immer hübsch.

				»Märta Fridén.« Sie sah sie mit wachem Blick an und fing an zu strahlen, als sie Maja entdeckte. »Wen haben wir denn da? So ein süßer Schatz! Wie heißt sie denn?«

				»Maja«, antwortete Erica stolz und schloss Märta Fridén sofort ins Herz.

				»Hallo, Maja.« Märta tätschelte ihr die Wange. Maja nahm die Aufmerksamkeit dankbar lächelnd entgegen, begann aber wie eine Wilde mit den Beinen zu strampeln, als sie in der Sofaecke eine alte Puppe entdeckte.

				»Nein!«, sagte Erica streng und wollte ihre Tochter zurückhalten.

				»Ach was, sie kann sie sich ruhig angucken«, winkte Märta ab. »Hier gibt es nichts, was mir so lieb und teuer wäre, dass das Mädel es nicht anfassen dürfte. Seit Wilhelm von mir gegangen ist, wird mir zunehmend bewusst, dass wir am Ende mit leeren Händen dastehen.« Ihre Augen wurden traurig, und ihr Sohn legte den Arm um sie.

				»Setz dich, Mama, ich mache unseren Gästen einen Kaffee, und ihr könnt euch in Ruhe unterhalten.«

				Als er in die Küche ging, blickte Märta ihm hinterher. »Er ist ein guter Junge. Ich bemühe mich, ihm nicht zur Last zu fallen. Die Kinder haben schließlich ein Recht auf ein eigenes Leben, aber manchmal ist er netter, als gut für ihn ist. Wilhelm war so stolz auf ihn.« Sie schien sich in Erinnerungen zu verlieren, wandte sich dann aber wieder Patrik zu.

				»Worüber wollte die Polizei denn mit Wilhelm sprechen?«

				Patrik räusperte sich. Er spürte, dass er sich nun auf dünnes Eis begab. Vielleicht würde er viele Dinge ans Licht zerren, von denen diese sympathische alte Dame lieber nie erfahren hätte. Aber er hatte keine Wahl.

				Zögernd begann er: »Wir ermitteln in einem Mordfall, der sich nördlich von hier, in Fjällbacka ereignet hat. Ich komme ja von der Dienststelle Tanum, und Fjällbacka gehört zu diesem Polizeibezirk.«

				»Ach, du liebe Zeit, ein Mord.« Märta runzelte die Stirn.

				»Ja. Ein Mann namens Erik Frankel wurde ermordet.« Patrik legte eine Pause ein, um zu sehen, ob der Name eine Reaktion hervorrief, doch soweit er es beurteilen konnte, kannte Märta ihn nicht. Was sie auch bestätigte.

				»Erik Frankel? Nein, nie gehört. Wie sind Sie auf Wilhelm gekommen?« Sie beugte sich interessiert nach vorn.

				»Es ist so …« Patrik zögerte. »Dieser Erik Frankel hat seit fast fünfzig Jahren Geld an einen Wilhelm Fridén überwiesen, Ihren Mann. Wir fragen uns natürlich, warum er das getan hat und welche Verbindung zwischen den beiden bestand.«

				»Wilhelm hat Geld von … einem Mann aus Fjällbacka namens Erik Frankel bekommen?« Märta wirkte ehrlich überrascht. In diesem Moment kam Göran mit einem Tablett voller Kaffeetassen herein und sah sie neugierig an.

				»Worum geht es hier eigentlich?«, wollte er wissen.

				Seine Mutter antwortete ihm. »Der Polizist hat gesagt, dass ein Mann namens Erik Frankel, der ermordet wurde, deinem Vater fünfzig Jahre lang Geld überwiesen hat.«

				»Wie bitte?« Verblüfft ließ Göran sich neben seiner Mutter auf das Sofa fallen. »Papa? Wieso?«

				»Das fragen wir uns auch«, sagte Patrik. »Wir hatten gehofft, Wilhelm könnte uns die Antwort selbst geben.«

				»Puppe!« Maja hielt Märta entzückt die alte Puppe hin.

				»Genau.« Märta lächelte Maja an. »Damit habe ich gespielt, als ich klein war.«

				Maja drückte die Puppe liebevoll an sich und umarmte sie. Märta konnte sich kaum an ihr sattsehen.

				»Was für ein entzückendes Kind!«

				Erica nickte begeistert.

				»Um was für Beträge handelte es sich denn?« Göran starrte Patrik an.

				»Keine übermäßig hohen. In den vergangenen Jahren waren es zweitausend Kronen im Monat. Der Betrag ist mit den Jahren stetig angestiegen und scheint das im Einklang mit der Geldwertentwicklung getan zu haben. Die Summe ist also gestiegen, aber der Wert ist wohl immer ungefähr gleich geblieben.«

				»Warum hat Papa uns nie davon erzählt?« Göran sah seine Mutter an. Sie schüttelte bedächtig den Kopf.

				»Ich habe keine Ahnung, mein Lieber, aber Wilhelm und ich haben ohnehin nie über ökonomische Fragen gesprochen. Darum hat er sich gekümmert, und ich habe den Haushalt gemacht, wie es in unserer Generation üblich war. Das war unsere Arbeitsteilung. Wenn ich Göran nicht hätte, würde ich jetzt vollkommen hilflos vor all den Rechnungen, Krediten und so stehen.« Sie legte ihre Hand auf die des Sohnes, und er drückte sie.

				»Du weißt doch, dass ich dir gerne helfe, Mama.«

				»Dürfen wir uns ein paar Unterlagen ansehen, die Ihre Finanzen betreffen?«, fragte Patrik verzagt. Er hatte gehofft, eine Antwort auf die Frage nach den merkwürdigen monatlichen Zahlungen zu erhalten, doch stattdessen war er in eine Sackgasse geraten.

				»Die sind alle beim Rechtsanwalt«, sagte Göran bedauernd, »aber ich kann die Kanzlei bitten, Kopien anzufertigen und sie Ihnen zu schicken.«

				»Dafür wären wir Ihnen äußerst dankbar.« Patrik fasste wieder etwas Mut. Vielleicht würde er dieser Geschichte doch noch auf den Grund kommen.

				»Entschuldigung, ich habe ganz vergessen, Ihnen Kaffee anzubieten.« Hastig stand Göran auf.

				»Wir wollten sowieso gerade gehen.« Patrik sah auf die Uhr. »Machen Sie sich keine Umstände.«

				»Es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht weiterhelfen konnten.« Märta legte den Kopf schief und lächelte Patrik milde an.

				»Nicht so schlimm, dagegen kann man eben nichts machen. Mein herzlichstes Beileid. Hoffentlich war es keine Belastung für Sie, dass wir mit unseren Fragen so kurz nach dem … Ich wusste ja nicht …«

				»Keine Sorge, mein Lieber«, schob sie seine Entschuldigungen beiseite. »Ich kannte meinen Wilhelm in- und auswendig, und was immer es mit diesen Überweisungen auf sich hat, es ist garantiert nichts Kriminelles oder Unmoralisches. Fragen Sie also, was Sie wollen, und wir werden, wie Göran schon gesagt hat, dafür sorgen, dass Sie Einblick in unsere Finanzen bekommen. Ich bedaure wirklich, Ihnen nicht helfen zu können.«

				Alle standen auf und gingen in den Korridor. Maja folgte ihnen, hielt aber noch immer die Puppe im Arm.

				»Jetzt musst du sie loslassen, Süße.« Erica wappnete sich für den Anfall, der unweigerlich folgen würde.

				»Das Mädchen kann die Puppe behalten.« Märta strich Maja im Vorbeigehen übers Haar. »Wie gesagt, am Ende kann man sowieso nichts mitnehmen, und ich bin zu alt, um mit Puppen zu spielen.«

				»Sind Sie sicher?«, stotterte Erica. »Sie ist doch so alt und bestimmt ein wertvolles Erinnerungsstück …«

				»Erinnerungen bewahrt man hier auf.« Märta tippte sich an die Stirn. »Nichts würde mich glücklicher machen, als zu wissen, dass wieder jemand mit Greta spielt. Sie muss sich hier auf dem Sofa bei einer alten Frau entsetzlich gelangweilt haben.«

				»Danke. Tausend Dank.« Zu ihrer Verärgerung war Erica so gerührt, dass sie blinzeln musste, um ihre Tränen zurückzuhalten.

				»Nicht der Rede wert.« Märta streichelte noch einmal Majas Köpfchen, und dann begleiteten sie und ihr Sohn die drei zur Tür.

				Bevor die Tür hinter ihnen zuging, sahen Patrik und Erica noch, wie Göran seiner Mutter zärtlich den Arm um die Schultern legte und sie auf den weißen Scheitel küsste.

				Unruhig irrte Martin durch die Wohnung. Pia war bei der Arbeit, und wenn er allein zu Hause war, ließen ihm die Gedanken an den Fall keine Ruhe. Seit Patrik im Erziehungsurlaub war, fühlte er sich zehnmal verantwortlicher für die Ermittlungen als früher, und er war nicht ganz sicher, ob er bereit war, diese Bürde auf sich zu nehmen. In gewisser Weise hatte er es als Schwäche empfunden, dass er Patrik um Hilfe bitten musste, aber andererseits hatte er ungeheures Vertrauen in Patriks Urteilskraft, möglicherweise sogar mehr als in seine eigene. Manchmal fragte er sich, ob er bei seiner Arbeit jemals Selbstvertrauen entwickeln würde. Ständig nagten diese Zweifel an ihm, diese Unsicherheit, die er seit der Polizeihochschule verspürte. War er wirklich für diesen Beruf geeignet? Konnte er das, was von ihm erwartet wurde, überhaupt leisten?

				Während er grübelte, wanderte er auf und ab. Ihm war bewusst, dass seine berufliche Unsicherheit noch von der Tatsache verstärkt wurde, dass er vor der größten Herausforderung seines Lebens stand und nicht wusste, ob er der Verantwortung gewachsen war. Was, wenn er nicht gut genug war oder Pia nicht die Unterstützung geben konnte, die sie brauchte? Was, wenn er den Ansprüchen, die man an einen Vater stellte, nicht gerecht wurde? Was, wenn …? Seine Gedanken kreisten immer schneller, und schließlich begriff er, dass er etwas Konkretes unternehmen musste, wenn er nicht verrückt werden wollte. Er schnappte sich die Jacke, setzte sich ins Auto und fuhr in Richtung Süden. Zuerst wusste er gar nicht genau, wohin es ging, aber als er sich Grebbestad näherte, begann es ihm zu dämmern. Seit gestern zermarterte er sich den Kopf über diesen Anruf von Brittas und Hermans Haus bei Frans Ringholm. Ständig stießen sie in ihren beiden Fällen auf dieselben Personen, und auch wenn die Ermittlungen parallel liefen, spürte Martin, dass sie sich im Grunde kreuzten. Warum hatten Herman oder Britta im Juni bei Frans angerufen? Vor Eriks Tod? Es war nur ein Gespräch registriert worden, und zwar am vierten Juni. Lange hatte es nicht gedauert. Zwei Minuten und dreiunddreißig Sekunden, hatte Martin sich eingeprägt. Doch was wollten sie von ihm? War es so einfach, wie Axel es darstellte? Wollte Britta aufgrund ihrer Krankheit die alten Verbindungen wieder aufleben lassen? Zu Menschen, mit denen sie allem Anschein nach seit sechzig Jahren keinen Kontakt hatte? Natürlich konnte einem das menschliche Gehirn die seltsamsten Streiche spielen, aber … Nein, hier ging es noch um etwas anderes. Etwas, das ihm entgangen war. Er musste herausfinden, was es war.

				Als er vor Frans’ Tür stand, wollte dieser gerade das Haus verlassen.

				»Womit kann ich Ihnen denn heute dienen?«, fragte er höflich.

				»Ich habe nur ein paar Fragen der Vollständigkeit halber.«

				»Ich wollte soeben zu meinem täglichen Spaziergang aufbrechen. Wenn Sie mit mir reden wollen, müssen Sie mich begleiten. Auf meine Runde verzichte ich für niemanden. So halte ich mich in Form.« Er ging aufs Wasser zu, und Martin folgte ihm.

				»Macht es Ihnen nichts aus, mit der Polizei gesehen zu werden?« Martin grinste schief.

				»Ich habe schon so viel Zeit unter Aufsicht verbracht, dass ich mich an eure Gesellschaft gewöhnt habe.« Frans rollte heiter mit den Augen. »Also, was wollen Sie.« Auf einmal war die Heiterkeit wie weggeblasen. Martin eilte im Laufschritt hinter ihm her. Der Alte legte ein ziemliches Tempo vor.

				»Haben Sie schon gehört, dass sich hier in Fjällbacka noch ein Mord ereignet hat?«

				Frans verlangsamte seinen Schritt für einen Augenblick, legte dann aber wieder einen Zahn zu.

				»Nein, davon weiß ich nichts. Wer?«

				»Britta Johansson.« Martin beobachtete Frans genau.

				»Britta?« Frans drehte sich zu ihm um. »Wie das? Und wer hat es getan?«

				»Ihr Mann behauptet, er sei es gewesen, doch ich bezweifle …«

				Frans zuckte zusammen. »Herman? Aber warum? Ich kann nicht glauben, dass …«

				»Kannten Sie Herman?«, fragte Martin und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie wichtig die Antwort auf diese Frage war.

				»Nein, eigentlich nicht.« Frans schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet. Er rief mich im Juni an und sagte, Britta sei krank und habe den Wunsch geäußert, mich zu sehen.«

				»Fanden Sie das nicht seltsam? Wenn man bedenkt, dass Sie seit sechzig Jahren keinen Kontakt hatten?« Martins Stimme verbarg nicht, wie skeptisch er Frans’ Angaben gegenüberstand.

				»Natürlich habe ich mich ein bisschen gewundert, aber Herman sagte, sie leide an Alzheimer, und bei dieser Krankheit ist es offenbar nicht ganz ungewöhnlich, dass man im Geiste zu den Zeiten und Menschen zurückkehrt, die einem etwas bedeutet haben. Wir und der Rest der Clique waren schließlich während unserer gesamten Jugend befreundet.«

				»Und die Clique bestand aus …«

				»Mir, Britta, Erik und Elsy Moström.«

				»Zwei davon sind mittlerweile tot, ermordet im Laufe von zwei Monaten«, keuchte Martin, der mit Frans kaum Schritt halten konnte. »Halten Sie das nicht für ein merkwürdiges Zusammentreffen?«

				Frans stierte auf den Horizont. »In meinem Alter hat man genug merkwürdige Zusammentreffen erlebt, um zu wissen, dass sie gar nicht so selten vorkommen. Außerdem sagten Sie, Brittas Mann habe zugegeben, dass er sie umgebracht hat. Glauben Sie, er hat auch Erik ermordet?« Frans sah Martin in die Augen.

				»Momentan glauben wir gar nichts, aber man kommt zweifelsohne ins Grübeln, wenn aus einer vierköpfigen Clique zwei Menschen innerhalb von so kurzer Zeit einem Mord zum Opfer fallen.«

				»Merkwürdige Zusammentreffen sind, wie gesagt, gar nicht so verwunderlich, sondern reiner Zufall – oder Schicksal.«

				»Für einen Mann, der große Teile seines Lebens in Haftanstalten verbracht hat, hört sich das ziemlich philosophisch an. War das etwa auch Zufall oder Schicksal?« Martins Ton war etwas zu scharf. Er erinnerte sich daran, dass er seine persönlichen Gefühle aus dem Spiel lassen musste, doch da er in der vergangenen Woche erlebt hatte, welche Auswirkungen das, wofür Frans Ringholm stand, auf Paula hatte, konnte er seine Abscheu nur schwer verbergen.

				»Zufall und Schicksal haben damit nichts zu tun. Ich war erwachsen und in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, als ich diesen Weg einschlug. Natürlich kann ich im Nachhinein sagen, dass ich dieses und jenes nicht hätte tun sollen … und gut daran getan hätte, einen anderen Weg einzuschlagen.« Frans blieb stehen und sah Martin an. »Aber während wir leben, haben wir diese Möglichkeit nicht. Wir können das Ergebnis unseres Tuns nicht erkennen. Ich habe bestimmte Entscheidungen gefällt, mein Leben gelebt und den Preis dafür gezahlt.«

				»Und Ihre Ansichten? Haben Sie die auch frei gewählt?« Martin stellte fest, dass er aufrichtiges Interesse an der Antwort hatte. Er konnte Menschen nicht verstehen, die andere Menschen verurteilten. Er konnte nicht nachvollziehen, wie sie diese Haltung vor sich selbst rechtfertigten. Einerseits empfand er einen starken Widerwillen gegen sie, andererseits wollte er wissen, wie sie tickten. So wie ein Kind, das aus Neugier ein Radio aufschraubt.

				Frans schwieg lange. Er schien Martins Frage wirklich ernst zu nehmen.

				»Zu meinen Ansichten stehe ich. Ich sehe, dass mit unserer Gesellschaft etwas nicht stimmt, und meine politische Einstellung basiert auf meiner Interpretation der Dinge, die schieflaufen. Ich halte es für meine Pflicht, meinen Teil zur Korrektur dieser Fehler beizutragen.«

				»Aber bestimmten Minderheiten die Schuld geben …« Martin schüttelte den Kopf. Solche Gedankengänge konnte er einfach nicht nachvollziehen.

				»Sie machen den Fehler, die Leute als Individuen zu betrachten«, erwiderte Frans trocken. »Der Mensch ist nie ein Individuum gewesen. Wir gehören einer Gruppe an. Einem Kollektiv. Und diese Gruppen haben sich zu allen Zeiten bekämpft und um den Platz in der Hierarchie gestritten, der Weltordnung. Man kann sich wünschen, es wäre anders, aber es ist so, und selbst wenn ich meine Stellung in der Welt nicht mit Gewalt verteidige, so bin ich doch ein Überlebenskünstler und werde am Ende als Sieger dastehen. Die Geschichte wird immer von den Siegern geschrieben.«

				Nachdem er verstummt war, blickte er Martin an, und Martin lief, obwohl er nach dem strammen Spaziergang schwitzte, ein Schauer über den Rücken. Es war unendlich beängstigend, mit diesem Fanatismus konfrontiert zu sein. Ihm wurde eiskalt bei dem Gedanken, dass keine Logik der Welt Frans und seine Gleichgesinnten davon überzeugen konnte, dass sie die Welt durch eine schiefe Brille betrachteten. Man konnte sie nur in Schach halten. Martin hatte immer geglaubt, dass man allmählich zu einem veränderbaren Kern durchdringen konnte, wenn man nur die Gelegenheit hatte, mit einem Menschen zu diskutieren. In Frans’ Augen entdeckte er jedoch einen Kern, der von so dicken Mauern aus Zorn und Hass umgeben war, dass es unmöglich schien, ihn zu erreichen.



				Fjällbacka 1944

				Das hat geschmeckt.« Vilgot nahm sich noch eine Portion von den gebratenen Makrelen. »Richtig gut, Bodil.«

				Sie antwortete nicht, sondern senkte nur erleichtert den Kopf. Sie hatte immer das Gefühl, einen kleinen Aufschub zu bekommen, wenn ihr Ehemann ausnahmsweise gute Laune hatte und zufrieden mit ihr war.

				»Denk daran, Junge, bevor du heiratest, musst du dich zuerst davon überzeugen, dass das Mädel in Küche und Bett etwas taugt!« Vilgot lachte hemmungslos mit vollem Mund und zeigte mit der Gabel auf Frans.

				»Vilgot!« Bodil sah ihn an, wagte aber nicht, mehr als einen lahmen Widerspruch in ihren Tonfall zu legen.

				»Der Junge muss das sowieso lernen.« Er schöpfte noch einen großen Schlag Kartoffelbrei auf seinen Teller. »Übrigens kannst du heute stolz auf deinen Vater sein. Ich habe soeben am Telefon erfahren, dass die Firma von diesem Juden Rosenberg Konkurs angemeldet hat, weil ich ihm so viele Geschäfte weggeschnappt habe. Na, ist das kein Grund zum Feiern? So wird man mit denen fertig. Man muss einen nach dem anderen in die Knie zwingen, ökonomisch und mit der Peitsche!« Er lachte aus vollem Halse. Fett lief ihm am Kinn hinunter.

				»In diesen Zeiten wird er es finanziell nicht leicht haben.« Bodil hatte sich nicht bremsen können, doch kaum, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, sah sie ihren Irrtum ein.

				»Was ist denn das für ein Gedanke?«, schmeichelte Vilgot und legte sein Besteck neben den Teller. »Wenn du mit so einem Mitgefühl hast, möchte ich, dass du mir das etwas näher erläuterst.«

				»Ach, nichts.« Sie senkte den Blick und hoffte, dass sie mit diesem Zeichen der Kapitulation durchkam. Doch der Funke in Vilgots Augen hatte bereits Feuer gefangen, und nun richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit auf seine Ehefrau.

				»Was du zu sagen hast, interessiert mich außerordentlich. Sprich weiter.« Frans blickte zwischen seinen Eltern hin und her, während sich in seinem Magen ein immer dickerer Klumpen bildete. Er sah seine Mutter unter Vilgots Blick erbeben. Die Augen seines Vaters hingegen hatten zu glänzen begonnen, und diesen Glanz hatte Frans schon so oft gesehen. Er wollte fragen, ob er vom Tisch aufstehen dürfe, sah aber ein, dass es dafür zu spät war.

				Bodils Stimme überschlug sich vor Nervosität, und sie musste mehrmals schlucken, bevor sie herausbekam: »Ich habe nur an seine Familie gedacht. In diesen Zeiten könnte es schwer sein, ein anderes Einkommen zu finden.«

				»Wir reden über einen Juden, Bodil.« Sein Ton war streng, und er sprach langsam, wie mit einem Kind, doch genau diese Haltung schien etwas in seiner Ehefrau zum Leben zu erwecken.

				Sie hob den Kopf und sagte mit leichtem Trotz: »Juden sind doch auch Menschen. Sie müssen ihren Kindern etwas zu essen kaufen, genau wie wir.«

				Der Klumpen in Frans’ Bauch nahm gigantische Ausmaße an. Er wollte seine Mutter anschreien, sie solle den Mund halten und nicht so mit Vater reden. Das konnte einfach nicht gutgehen. Und einen Juden in Schutz nehmen? War es das wert? Bedachte sie den Preis, den sie dafür zahlen musste? Plötzlich verspürte er einen unversöhnlichen Hass auf seine Mutter. Wieso war sie so dumm? Wusste sie nicht, dass es sinnlos war, sich Vater zu widersetzen? Dass es vernünftiger war, zu Boden zu blicken, zu gehorchen und nicht zu widersprechen? Dann hatte man eine Weile seine Ruhe. Doch diese dumme, dumme Frau hatte sich soeben etwas erlaubt, was man vor Vilgot Ringholm nie tun durfte. Sie hatte ein Fünkchen Rebellion gezeigt. Hatte ihn ein klein wenig in Frage gestellt. Frans zitterte vor dem Pulverfass, das dieser Funke nun entzünden würde.

				Zuerst wurde es ganz still im Raum. Vilgot starrte sie an, ohne richtig begreifen zu können, was sie da gesagt hatte. An seinem Hals pochte eine Ader, und Frans sah ihn die Fäuste ballen. Er wollte nur noch weg. Vom Tisch aufspringen und rennen, bis er nicht mehr konnte. Stattdessen schien er am Stuhl festzukleben. Er konnte sich nicht rühren.

				Dann kam die Explosion. Vilgots Faust traf Bodil am Kinn, und sie wurde nach hinten geschleudert. Der Stuhl fiel um, sie landete mit einem dumpfen Knall auf dem Fußboden und stöhnte vor Schmerz. Der Laut ging Frans durch Mark und Bein, doch statt Mitleid weckte er noch mehr Wut. Warum hatte sie nicht die Schnauze gehalten? Wieso zwang sie ihn, das hier mit anzusehen?

				»Du hast also ein Herz für Juden.« Vilgot stand auf. »Hast du das?«

				Bodil hatte es geschafft, sich umzudrehen, und nun hockte sie auf allen vieren und schnappte nach Luft.

				Vilgot nahm Anlauf und trat sie in den Bauch. »Antworte mir? Habe ich eine Frau im Hause, die was für Juden übrighat? Unter meinem Dach?«

				Sie gab keine Antwort, sondern versuchte bloß, ihm zu entkommen. Vilgot folgte ihr und versetzte ihr noch einen Tritt, der sie an der gleichen Stelle traf. Zuckend brach sie zusammen, kämpfte sich jedoch noch einmal hoch und unternahm einen neuen Versuch, aus dem Zimmer zu kriechen.

				»Eine verfluchte Hündin bist du! Eine judenfreundliche Drecksau.« Vilgot spuckte die Worte regelrecht aus, und als Frans ihm ins Gesicht sah, konnte er dort einen lüsternen Genuss erkennen. Vilgot sammelte Kraft und trat wieder zu. Währenddessen überschüttete er sie mit einem Schwall von Schimpfwörtern. Dann sah er Frans an. Erregung glühte in seinem Gesicht. Frans kannte diesen Ausdruck nur zu gut.

				»So, Junge, jetzt zeige ich dir, wie man Hündinnen behandeln muss. Das ist die einzige Sprache, die sie verstehen. Sieh hin und merk es dir.« Schwer atmend fixierte er Frans und knöpfte sich die Hose auf. Dann machte er ein paar Schritte auf Bodil zu, der es gelungen war, sich ein kleines Stück von ihm wegzuschleppen, packte ihre Haare mit der einen Hand und zog ihr mit der anderen den Rock hoch.

				»Nein, bitte nicht … denk an … Frans …«, flehte sie ihn an.

				Vilgot lachte bloß und zerrte ihren Kopf nach hinten, während er mit einem lauten Stöhnen in sie eindrang.

				Der Klumpen in Frans’ Magen wurde hart. Es war ein großer kalter Klumpen Hass. Als seine Mutter den Kopf drehte und seinen Blick auffing – kniend, während sein Vater fest in ihren Unterleib stieß –, da wusste er plötzlich, dass nur dieser Hass ihn retten konnte.

				Kjell verbrachte den Samstagvormittag in der Redaktion. Da Beata mit den Kindern zu seinen Schwiegereltern gefahren war, nutzte er die ausgezeichnete Gelegenheit, nach diesem Hans Olavsen zu forschen. Bislang hatte er keinen Treffer erzielt. Es gab damals zu viele Norweger mit diesem Namen, und wenn er nicht ein Kriterium fand, mit dessen Hilfe er einige ausschließen konnte, würde sich die Aufgabe als unlösbar erweisen.

				Er hatte die Artikel, die Erik ihm gegeben hatte, mehrmals gelesen, ohne einen konkreten Anhaltspunkt zu entdecken oder überhaupt zu begreifen, was sich nach Eriks Meinung in ihnen verbarg. Das verwunderte ihn am meisten. Wenn Erik Frankel wollte, dass er etwas herausfand, warum hatte er dann nicht einfach gesagt, was er meinte? Wozu diese kryptische Herangehensweise mit den Zeitungsartikeln? Kjell seufzte. Über Hans Olavsen wusste er nur, dass er während des Zweiten Weltkriegs im Widerstand gewesen war. Doch was sollte er mit dieser Information anfangen? Einen winzigen Augenblick lang zog er in Erwägung, seinen Vater zu fragen, ob er etwas über den Norweger wusste, schlug sich den Gedanken aber sofort aus dem Kopf. Lieber saß er hundert Stunden im Archiv, als seinen Vater um Hilfe zu bitten.

				Archiv. Das war eine Idee. Waren die norwegischen Widerstandskämpfer irgendwo verzeichnet? Es musste doch eine Menge über das Thema geschrieben worden sein, und mit großer Wahrscheinlichkeit hatte irgendjemand eine wissenschaftliche Arbeit über die Bewegung geschrieben. Das war immer so.

				Er öffnete die Suchmaschine in seinem Computer und probierte mehrere Begriffe in verschiedenen Kombinationen aus, bis er schließlich gefunden hatte, wonach er suchte. Ein Eskil Halvorsen hatte eine ganze Reihe Bücher über Norwegen im Zweiten Weltkrieg geschrieben und dabei besonderes Augenmerk auf den Widerstand gerichtet. Mit diesem Mann musste er sprechen. Kjell klickte sich zum norwegischen Telefonbuch im Internet durch und fand schnell die Nummer. Er griff nach dem Hörer und gab die Ziffern ein, musste aber noch einmal wählen, weil er beim ersten Mal die Vorwahl von Norwegen vergessen hatte. Dass er den Mann an einem Samstagvormittag störte, bekümmerte ihn wenig. Solche Skrupel konnte man sich als Journalist nicht leisten.

				Nachdem er einige Sekunden ungeduldig gewartet hatte, ging am anderen Ende der Leitung endlich jemand an den Apparat. Kjell brachte sein Anliegen zum Ausdruck und erklärte, dass er einen Mann mit Namen Hans Olavsen suchte, der während des Krieges im Widerstand gewesen und im letzten Kriegsjahr nach Schweden geflohen war.

				»Spontan sagt Ihnen der Name also nichts?« Enttäuscht kritzelte Kjell Kreise auf seinen Block. Ein Teil von ihm hatte gehofft, beim ersten Versuch einen Fang zu machen.

				»Ich weiß, dass wir hier von Tausenden reden, die aktiv gekämpft haben. Gibt es denn keine Möglichkeit …?«

				Er bekam einen langen Vortrag über die Organisation der Bewegung zu hören und machte sich fieberhaft Notizen. Das Thema war zweifellos interessant, vor allem, da neue rechtsradikale Gruppen sein Spezialgebiet waren, aber er durfte jetzt nicht aus dem Blick verlieren, wonach er eigentlich suchte.

				»Gibt es irgendwo ein Archiv mit den Namen der Mitglieder?«

				»Okay, gewisse Angaben wurden also festgehalten …«

				»Könnten Sie möglicherweise nachsehen, ob dort etwas über einen Hans Olavsen und seinen heutigen Aufenthaltsort steht?«

				»Vielen Dank! Er kam 1944 nach Schweden, genauer gesagt nach Fjällbacka, falls Ihnen das bei Ihren Nachforschungen nützt.«

				Zufrieden legte Kjell auf. Er hatte zwar nicht, wie erhofft, etwas Konkretes erfahren, aber wenn irgendjemand eine Information über Hans Olavsen ausgraben konnte, dann der Mann, mit dem er eben gesprochen hatte.

				Eine Sache konnte er in der Zwischenzeit selbst tun. Vielleicht würde er in der Bibliothek von Fjällbacka noch mehr über den Norweger erfahren. Er sah auf die Uhr. Wenn er gleich losfuhr, schaffte er es noch, bevor sie schlossen. Er schnappte sich seine Jacke, schaltete den Computer ab und verließ die Redaktion.

				Viele Kilometer entfernt hatte Eskil Halvorsen bereits begonnen, nach dem Widerstandskämpfer Hans Olavsen zu forschen.

				Im Auto hielt Maja krampfhaft die Puppe fest. Erica war immer noch ein wenig gerührt über die freundliche Geste der alten Dame und freute sich über die offensichtliche und unmittelbare Verliebtheit, die Maja beim Anblick der Puppe erfasst hatte.

				»Was für eine süße alte Frau«, sagte sie zu Patrik, doch der nickte nur, weil er sich verbissen durch den unübersichtlichen Verkehr von Göteborg kämpfte, der nur aus Einbahnstraßen und klingelnden Straßenbahnen zu bestehen schien, die dauernd aus dem Nichts auftauchten.

				»Wo sollen wir parken?« Er sah sich suchend um.

				»Dort ist eine Lücke«, sagte Erica, und Patrik folgte ihren Anweisungen.

				»Es ist wohl besser, wenn ihr beide nicht mit in den Laden kommt.« Sie hievte den Kinderwagen aus dem Kofferraum. »Eine Antiquitätenhandlung ist bestimmt nicht der richtige Ort für unsere kleine Patschhand.«

				»Da hast du recht.« Patrik setzte Maja in den Buggy. »Die Süße und ich gehen so lange spazieren. Aber nachher musst du mir alles erzählen.«

				»Versprochen.« Erica winkte Maja zum Abschied und suchte die Adresse, die ihr am Telefon genannt worden war. Sie fand den Laden im Stadtteil Guldheden auf Anhieb. An der Tür bimmelte ein Glöckchen, als sie eintrat, und ein schmächtiger kleiner Mann kam mit wippendem Bart hinter einem Vorhang hervor.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er höflich und erwartungsvoll.

				»Guten Tag, ich bin Erica Falck, wir haben telefoniert.« Sie ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand.

				»Enchanté«, erwiderte er, nahm ihre Hand und hauchte zu ihrem großen Erstaunen einen Kuss darauf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt einen Handkuss bekommen hatte. Falls es überhaupt schon einmal vorgekommen war.

				»Sie besitzen einen Orden, über den Sie etwas mehr erfahren möchten, nicht wahr? Kommen Sie herein, dann können wir uns setzen, solange ich ihn mir ansehe.« Er hielt ihr den Vorhang auf, und sie musste den Kopf einziehen, um durch den ungewöhnlich niedrigen Türrahmen zu gelangen. Dahinter blieb sie verblüfft stehen. Jeder Millimeter Wand in dem dunklen Verschlag war mit russischen Ikonen bedeckt. Ansonsten passten nur noch ein kleiner Tisch und zwei Stühle hinein.

				»Meine Leidenschaft«, sagte der Mann, der sich gestern am Telefon mit dem Namen Åke Grundén vorgestellt hatte. »Ich bin einer von Schwedens bedeutendsten Ikonensammlern«, lächelte er, während sie Platz nahmen.

				»Sie sind wirklich schön.« Erica sah sich interessiert um.

				»Viel mehr als das, meine Liebe!« Strahlend vor Stolz betrachtete er seine Sammlung. »Sie sind Träger einer Geschichte und einer Tradition, die … großartig ist.« Er hielt inne und setzte sich eine Brille auf. »Aber da ich dazu neige, bei diesem Thema ins Schwärmen zu geraten, sollten wir uns Ihrem Anliegen zuwenden. Es hörte sich interessant an, finde ich.«

				»Orden aus dem Zweiten Weltkrieg sind Ihr zweites Fachgebiet, nicht wahr?«

				Er sah sie über den Rand seiner Brille an. »Wenn man vergessen hat, sich mit Menschen zu umgeben und sich stattdessen vor allem mit alten Gegenständen beschäftigt, wird man leicht etwas schrullig. Ich bin nicht ganz sicher, ob ich die richtigen Prioritäten gesetzt habe, aber hinterher ist man ja immer klüger«, lächelte er. Erica erwiderte seinen freundlichen Blick. Seine leise Ironie gefiel ihr.

				Während sie die Hand in die Tasche steckte und vorsichtig den Orden hervorholte, schaltete Åke eine starke Lampe auf dem Tisch ein. Ehrfürchtig beobachtete er, wie sie das Abzeichen aus dem Tuch wickelte.

				»Ah …« Er legte es sich auf die Handfläche und studierte es sorgfältig, indem er es im starken Schein der Lampe drehte und die Augen zusammenkniff, um sich auch nicht das kleinste Detail entgehen zu lassen.

				»Wo haben Sie das gefunden?«, fragte er schließlich und blickte sie wieder über die Brille an.

				Erica erzählte ihm von der Kiste ihrer Mutter.

				»Und soweit Sie wissen, hatte Ihre Mutter keine Verbindung zu Deutschland?«

				Erica schüttelte den Kopf. »Jedenfalls keine, von der ich jemals gehört hätte. Aber ich habe in letzter Zeit einiges gelesen. Fjällbacka, wo meine Mutter aufgewachsen ist und ihr Leben verbracht hat, ist nicht weit von der norwegischen Grenze entfernt, und während des Krieges haben dort viele die norwegische Widerstandsbewegung im Kampf gegen die Deutschen unterstützt. Mein Großvater zum Beispiel hat zugelassen, dass mit seinem Boot Sachen nach Norwegen geschmuggelt wurden. Gegen Ende des Krieges brachte er sogar einen norwegischen Widerstandskämpfer mit her, den er bei sich einquartierte.«

				»Es gab in der Tat recht viele Kontakte zwischen den Orten an der Küste und dem besetzten Norwegen. Auch die Provinz Dalsland hatte in dieser Zeit viel mit Deutschen und Norwegern zu tun.« Er schien laut zu denken, während er noch immer den Orden betrachtete.

				»Ich habe keine Ahnung, wie er in den Besitz Ihrer Mutter gelangt sein könnte«, sagte er, »aber ich kann zumindest sagen, dass es sich um ein sogenanntes Eisernes Kreuz handelt, das für herausragende Leistungen während des Krieges verliehen wurde.«

				»Gibt es eine Liste der Menschen, die diesen Orden bekommen haben?«, fragte Erica hoffnungsvoll. »Die Deutschen waren doch bekannt für ihre gute Verwaltung, im Guten wie im Bösen, und da müsste doch irgendetwas festgehalten …«

				Åke schüttelte den Kopf. »So ein Verzeichnis existiert leider nicht, und ich kann auch nicht behaupten, dass dieser Orden besonders selten gewesen wäre. Dieses hier ist ein Eisernes Kreuz 1. Klasse, und davon wurden im Krieg ungefähr vierhundertfünfzigtausend Exemplare verteilt. Es lässt sich also unmöglich herausfinden, wem genau dieses verliehen wurde.«

				Erica war enttäuscht. Sie hatte gehofft, durch den Orden mehr herauszufinden, doch nun erwies auch er sich als Sackgasse.

				»Da kann man nichts machen.« Sie konnte ihre Niedergeschlagenheit nicht verbergen. Als sie aufstand und Åke zum Dank die Hand gab, bekam sie noch einen zarten Kuss.

				»Es tut mir leid.« Er begleitete sie in den Verkaufsraum. »Ich wünschte, ich wäre Ihnen eine größere Hilfe gewesen.«

				»Nicht so schlimm«, seufzte sie und öffnete die Tür. »Ich muss andere Mittel und Wege finden, denn ich will wirklich herausfinden, warum sich der Orden im Besitz meiner Mutter befand.«

				Doch als die Tür hinter ihr zufiel, überkam sie eine große Hoffnungslosigkeit. Wahrscheinlich würde sie das Rätsel nie lösen.



				Sachsenhausen 1945

				Den Transport hatte er wie in einem Nebel erlebt. Vor allem erinnerte er sich, dass sein Ohr schmerzte und eiterte. Zusammengepfercht mit unzähligen anderen Gefangenen aus Grini saß er im Zug nach Deutschland und konnte sich auf nichts als seinen Kopf konzentrieren, der sich anfühlte, als würde er in tausend Teile zerspringen. Auf den Bescheid, dass sie nach Deutschland verlegt würden, hatte er ebenfalls mit stumpfer Gleichgültigkeit reagiert. In gewisser Weise erschien es ihm wie eine Befreiung. Er wusste, was es bedeutete. Deutschland hieß Tod. Das war keine Gewissheit, eigentlich wusste niemand, was sie erwartete, aber es gab Gerüchte. Andeutungen. Leise Bemerkungen über den Tod. Sie wussten, dass sie NN-Gefangene genannt wurden. Nacht und Nebel. Sie sollten ohne Prozess und ohne Urteil verschwinden und sterben. Einfach in die Nacht und den Nebel hinübergleiten. Sie hatten alle Geschichten gehört und sich auf alles, was sie an der Endstation erwarten konnte, eingestellt.

				Nichts jedoch hätte sie auf die Wirklichkeit vorbereiten können, denn sie waren in der Hölle selbst gelandet. Hier brannte zwar kein Feuer unter den Füßen, aber eine Hölle war es trotzdem. Er war jetzt seit einigen Wochen hier und was er gesehen hatte, verfolgte ihn bis in seine unruhigen Träume und erfüllte ihn jeden Morgen von neuem mit Angst, wenn er um drei Uhr geweckt wurde und bis neun Uhr abends ununterbrochen arbeiten musste.

				NN-Gefangene hatten es nicht leicht. Sie wurden als bereits Tote betrachtet und standen in der Hackordnung des Lagers ganz unten. Damit kein Zweifel daran herrschte, wer sie waren, stand in Rot NN auf ihrem Rücken. Die rote Farbe symbolisierte, dass sie politische Häftlinge waren. Die Kriminellen dagegen hatten grüne Zeichen, und zwischen Rot und Grün spielte sich ein ständiger Kampf um die Vorherrschaft im Lager ab. Der einzige Trost war, dass die nordischen Gefangenen sich zusammengeschlossen hatten. Sie waren über das Lager verstreut, trafen sich aber jeden Abend nach der Arbeit und sprachen über das, was vor sich ging. Wer etwas entbehren konnte, gab etwas von seiner täglichen Brotration ab. Die Stücke wurden zusammengelegt und den nordischen Häftlingen in der Krankenabteilung übergeben. Man wollte so viele Skandinavier wie möglich wieder nach Hause bringen. Aber vielen nützte das nichts. Es waren bereits mehr Leute gestorben, als Axel sich merken konnte.

				Er betrachtete seine Hand an der Schaufel. Sie bestand nur noch aus Haut und Knochen, es war kein bisschen Fleisch mehr daran. Als der Aufseher einen Augenblick woanders hinsah, stützte er sich müde auf das Werkzeug, doch als der Mann sich zu ihm umdrehte, grub er schnell weiter. Jeder Spatenstich ließ ihn vor Erschöpfung keuchen. Axel zwang sich, nicht darüber nachzudenken, warum er und die anderen Gefangenen hier gruben. Den Fehler hatte er nur beim ersten Mal gemacht, und er sah noch immer jedes Mal, wenn er die Augen schloss, dieses Bild vor sich. Den Menschenhaufen. Die Leichen. Ausgemergelte Skelette, die wie Abfall aufgetürmt waren und nun wild durcheinander in eine Grube geworfen werden sollten. Es war leichter, wenn man nicht hinsah. Während er mühsam versuchte, so viel Erde wegzuschaufeln, dass er nicht den Ärger des Aufsehers auf sich zog, sah er den Haufen nur im Augenwinkel.

				Neben ihm sank ein Häftling zu Boden. Genauso mager und unterernährt wie Axel sackte er entkräftet in sich zusammen und kam nicht wieder hoch. Axel überlegte, ob er zu ihm gehen und ihm aufhelfen sollte, aber solche Gedanken fassten in seinem Gehirn nicht mehr Fuß und führten nie zu einer Handlung. Nun ging es ums nackte Überleben. Nur dafür reichte das letzte bisschen Energie, das man noch hatte. Jeder war auf sich gestellt. Er hatte die Ratschläge der deutschen politischen Häftlinge gehört. Keine Aufmerksamkeit erregen. Wenn Unheil drohte, musste man sich unauffällig ins Gedränge schieben und den Kopf einziehen. Daher verfolgte Axel gleichgültig, wie der Aufseher zu dem Gefangenen neben ihm ging, ihn am Arm packte und zur tiefsten Stelle der Grube schleifte. Dann kletterte der Aufseher in aller Ruhe aus der Grube heraus und ließ den Häftling liegen. Er verschwendete keine Kugel an ihn. Es herrschten bittere Kriegszeiten, und es wäre falsch gewesen, auf jemanden zu schießen, der ohnehin so gut wie tot war. Man würde die Leichen einfach auf ihn werfen. Wenn er bis dahin nicht tot war, würde er spätestens dann ersticken. Axel wandte den Blick von dem Mann in der Grube ab und schaufelte weiter in seiner Ecke. An die Seinen zu Hause dachte er nicht mehr. Wenn er überleben wollte, gab es für solche Gedanken keinen Platz.

				Zwei Tage später war Erica noch immer deprimiert, weil sie sich von dem Orden viel mehr versprochen hatte. Sie wusste, dass Patrik nach dem misslungenen Versuch, etwas über die Überweisungen herauszufinden, ähnlich zumute war. Aber keiner von ihnen hatte aufgegeben. Patrik hoffte nach wie vor, dass Wilhem Fridén ein Anhaltspunkt sein könnte, und sie selbst war fest entschlossen, weiter nach der Herkunft des Ordens zu forschen.

				Sie hatte sich ins Arbeitszimmer gesetzt, um zu schreiben, konnte sich aber nicht auf das Buch konzentrieren. Zu viele Dinge rasten ihr durch den Kopf. Sie griff in die Dumlekola-Tüte und ließ die Schokolade genüsslich im Mund schmelzen. Bald würde sie damit aufhören müssen, aber in der letzten Zeit war so viel los gewesen, dass sie sich die Süßigkeiten einfach gönnen musste. Sie würde eins nach dem anderen angehen. Schließlich war es ihr im Frühjahr vor der Hochzeit gelungen, aus reiner Willenskraft abzunehmen. Sie würde es auch noch einmal schaffen. Aber nicht heute.

				»Erica!« Patriks Stimme von unten. Sie stand auf und stellte sich oben an die Treppe, um zu hören, was er wollte.

				»Karin hat angerufen. Maja und ich gehen eine Runde mit ihr und Ludde spazieren.«

				»Okay«, brummte Erica mit dem Schokobonbon im Mund. Dann setzte sie sich wieder an den Computer. Sie wusste noch immer nicht genau, was sie von der Sache halten sollte. Von diesen Spaziergängen. Karin hatte zwar einen sympathischen Eindruck gemacht, sie waren schon eine ganze Weile getrennt, und Erica war fest überzeugt, dass die Geschichte zumindest für Patrik restlos abgehakt war. Aber trotzdem. Es war ein seltsames Gefühl, ihn zu seiner Exfrau gehen zu lassen. Die hatte doch auch mit ihm geschlafen. Erica schüttelte sich, um die Bilder zu verscheuchen, die sich auf ihrer Netzhaut abzeichneten, und tröstete sich mit noch einem Dumle. Nun musste sie sich aber zusammenreißen. Sie war doch sonst nicht eifersüchtig.

				Um sich abzulenken, surfte sie eine Weile im Internet. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Erwartungsvoll gab sie Ignoto milite ein. Sofort erschienen einige Treffer. Sie klickte den obersten an und las interessiert, was dort stand. Nun wusste sie wieder, warum ihr der Begriff so bekannt vorgekommen war. Eine Klassenfahrt nach Paris hatte vor ewigen Zeiten sie und einige andere, mäßig begeisterte Französischschüler zum Triumphbogen geführt. Und zum Grab des unbekannten Soldaten. Ignoto milite bedeutete ganz einfach der unbekannte Soldat.

				Erica runzelte die Stirn. Die Gedanken liefen in ihrem Kopf wie wild durcheinander und wurden zu Fragen. War es Zufall, dass Erik Frankel die Worte auf seinen Block gekritzelt hatte? Oder hatte es eine Bedeutung, und wenn ja, welche? Sie las weiter, fand aber nichts Nützliches mehr und schloss die Suchmaschine. Beim dritten Schokobonbon legte sie die Füße auf den Schreibtisch und überlegte, wie sie nun vorgehen sollte. Kurz bevor sie das letzte bisschen Dumlekola heruntergeschluckt hatte, kam ihr eine Idee. Es gab jemand, der vielleicht etwas wusste. Es war etwas weit hergeholt, aber … Sie eilte ins Erdgeschoss, schnappte sich den Autoschlüssel von der Ablage im Flur und machte sich auf den Weg nach Uddevalla.

				Fünfundvierzig Minuten später blieb sie auf dem Parkplatz im Auto sitzen, weil ihr klar wurde, dass sie keinen guten Plan hatte. Es war relativ einfach gewesen, telefonisch herauszubekommen, in welcher Abteilung des Krankenhauses von Uddevalla Herman lag, aber sie hatte keine Ahnung, ob es schwierig war, zu ihm vorzudringen. Irgendeine Lösung würde sich schon finden. Sie musste eben improvisieren. Sicherheitshalber ging sie bei dem Laden im Eingangsbereich vorbei und kaufte einen großen Blumenstrauß. Sie nahm den Fahrstuhl, stieg auf der richtigen Etage aus und marschierte wild entschlossen in die Abteilung. Niemand schien Notiz von ihr zu nehmen. Erica schielte zu den Zimmernummern. Fünfunddreißig. Da sollte er liegen. Nun brauchte sie nur noch zu hoffen, dass er allein war und nicht die Töchter zu Besuch hatte, denn sonst kam sie in Teufels Küche.

				Erica holte tief Luft und drückte vorsichtig die Tür auf. Erleichtert atmete sie wieder aus. Kein Besuch. Sie trat ein und machte die Tür leise wieder zu. Herman lag in einem Zweibettzimmer, aber der andere Mann schien tief zu schlafen. Herman dagegen hatte die Arme seitlich vom Körper ausgestreckt und starrte an die Decke.

				»Guten Tag, Herman«, sagte Erica sanft und zog sich einen Stuhl an sein Bett. »Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich. Ich habe Britta besucht, und Sie wurden wütend auf mich.«

				Zuerst dachte sie, Herman könnte – oder wollte – sie nicht hören. Dann wandte er sich ihr langsam zu. »Ich weiß, wer Sie sind. Elsys Tochter.«

				»Das stimmt. Elsys Tochter.« Erica lächelte.

				»Sie waren neulich … auch da.« Er sah sie an, ohne zu blinzeln. Erica wurde von einer seltsamen Zärtlichkeit für ihn erfüllt. Sie sah wieder vor sich, wie er neben seiner toten Frau lag und sich krampfhaft an sie klammerte. Nun sah er so klein und zerbrechlich aus. Das war nicht mehr der Mann, der sie beschimpfte, weil sie Britta in Aufregung versetzt hatte.

				»Ja, ich war auch in Ihrem Haus. Mit Margareta.« Herman nickte nur. Beide schwiegen eine Weile.

				»Ich versuche zurzeit, etwas über meine Mutter herauszufinden. So bin ich auch auf Britta gestoßen, und als ich mit ihr sprach, hatte ich den Eindruck, dass sie mehr weiß, als sie mir erzählen wollte oder konnte.«

				Herman verzog das Gesicht zu einem merkwürdigen Lächeln, gab aber keine Antwort.

				Erica nahm noch einmal Anlauf: »Meiner Ansicht nach ist es ein seltsames Zusammentreffen, dass zwei von den drei Personen, mit denen meine Mutter damals befreundet war, innerhalb von so kurzer Zeit gestorben sind …« Sie wartete seine Reaktion ab.

				Eine Träne lief ihm über die Wange. Er führte die Hand zum Gesicht und wischte sie ab. »Ich habe sie umgebracht.« Wieder starrte er an die Decke. »Ich habe sie umgebracht.«

				Erica hörte, was er sagte, und laut Patrik sprach im Grunde nichts für das Gegenteil, aber sie wusste, dass Martin genauso skeptisch war wie sie, und in Hermans Stimme verbarg sich ein Unterton, den sie nicht richtig deuten konnte.

				»Wissen Sie, worüber Britta nicht mit mir sprechen wollte? Ist damals in den Kriegsjahren irgendetwas passiert, das meine Mutter betraf? Ich finde, dass ich ein Recht habe, es zu erfahren«, sagte sie mit Nachdruck. Sie hoffte, dass sie einen offensichtlich instabilen Mann nicht zu sehr unter Druck setzte, aber sie wollte so gern wissen, was im Leben ihrer Mutter geschehen war, das sie möglicherweise so verändert hatte. Als sie keine Antwort bekam, fuhr sie fort: »Als Britta bei meinem Besuch immer verwirrter wurde, sagte sie etwas von einem unbekannten Soldaten, der flüsterte. Wissen Sie, was sie damit meinte? Sie hielt mich zu diesem Zeitpunkt für Elsy, und nicht für Elsys Tochter. Und sie sprach von einem unbekannten Soldaten. Was wollte sie mir damit sagen?«

				Zuerst konnte sie den Laut, den Herman von sich gab, nicht einordnen. Dann begriff sie, dass er lachte. Es war die unendlich traurige Imitation eines Lachens. Sie wusste nicht, was so lustig war, aber vielleicht war es das ja auch gar nicht.

				»Fragen Sie Paul Heckel. Und Friedrich Hück. Die können Ihnen eine Antwort geben.« Er lachte wieder, immer lauter, bis das ganze Bett wackelte.

				Obwohl ihr sein Lachen mehr Angst machte als seine Tränen, fragte sie: »Wer ist das? Wo finde ich diese Männer? Was haben sie damit zu tun?« Sie hätte Herman am liebsten geschüttelt, damit er sich deutlicher ausdrückte, doch in diesem Moment ging die Tür auf.

				»Was geht hier vor sich?« Ein Arzt kam herein und blieb mit verschränkten Armen und grimmiger Miene im Türrahmen stehen.

				»Entschuldigung, ich habe mich in der Tür geirrt, und der alte Mann sagte, er würde sich gern ein bisschen unterhalten, aber dann …« Sie stand abrupt auf und eilte mit schuldbewusster Miene aus dem Zimmer.

				Mit klopfendem Herzen kam sie wieder beim Auto an. Zwei Namen hatte sie erfahren, von denen sie noch nie gehört und die keinerlei Bedeutung für sie hatten. Was hatten zwei Deutsche mit dieser Sache zu tun? Bestand zwischen ihnen und Hans Olavsen eine Verbindung? Er hatte schließlich vor seiner Flucht gegen die Deutschen gekämpft. Sie verstand überhaupt nichts mehr.

				Während der gesamten Fahrt zurück nach Fjällbacka gingen ihr die beiden Namen nicht aus dem Kopf. Paul Heckel und Friedrich Hück. Das war merkwürdig. Sie war so sicher, noch nie von ihnen gehört zu haben, aber andererseits kamen sie ihr …

				»Martin Molin.« Er ging nach dem ersten Klingeln ans Telefon, hörte einige Minuten lang aufmerksam zu und stellte zwischendurch nur kurze Fragen. Dann griff er nach seinem Block, auf dem er sich während des Gesprächs ein paar Notizen gemacht hatte, und ging zu Mellberg hinüber. Er fand ihn in einer seltsamen Position. Mellberg saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Fußboden und versuchte unter großen Anstrengungen, mit den Fingerspitzen seine Zehen zu erreichen.

				»Oh, Entschuldigung. Störe ich?« Martin war in der Tür stehen geblieben. Ernst jedoch freute sich über sein Erscheinen, kam schwanzwedelnd auf ihn zu und leckte seine Hand ab. Mellberg runzelte bloß die Stirn und wollte sich aus eigener Kraft aufrappeln, musste aber zu seinem Verdruss schließlich aufgeben und sich von Martin hochziehen lassen.

				»Nur ein bisschen Stretching«, murmelte Mellberg und stakste auf steifen Beinen zu seinem Stuhl. Martin hielt sich die Hand vor das Gesicht, um sein Grinsen zu verbergen. Es wurde immer besser.

				»Hast du denn ein bestimmtes Anliegen oder willst du mir nur unnötig auf die Nerven gehen?«, zischte Mellberg und angelte sich einen Kokosball aus der untersten Schreibtischschublade. Ernst schnupperte, begab sich umgehend zum Ursprung dieses köstlichen und mittlerweile vertrauten Duftes und blickte Mellberg mit feuchten Augen an. Der bemühte sich, den Hund streng anzusehen, ließ sich jedoch erweichen und warf ihm auch einen Kokosball hin. Nach zwei Sekunden war er verschwunden.

				»Er wird langsam etwas rundlich.« Bekümmert betrachtete Martin Ernsts Bauchumfang, der sich allmählich dem seines Herrchens annäherte.

				»Ihm geht es gut. Man muss doch etwas darstellen«, gluckste er und tätschelte sich den Ranzen.

				Martin ließ das Thema Fett in der Körpermitte auf sich beruhen und setzte sich an Mellbergs Tisch.

				»Pedersen hat angerufen, und heute Morgen habe ich einen Bericht von Torbjörn bekommen. Die ersten Angaben stimmen eindeutig. Britta Johansson ist einem Mord zum Opfer gefallen. Sie wurde mit dem Kissen, das neben ihrem Bett lag, erstickt.«

				»Woher wissen die …?«, begann Mellberg, doch Martin fiel ihm ins Wort.

				»Tja.« Er warf einen Blick auf seinen Notizblock. »Pedersen bediente sich wie üblich einer etwas komplizierteren Ausdrucksweise, aber in reines Schwedisch übersetzt, steckte eine Daunenfeder in ihrem Hals. Die ist vermutlich dorthin gelangt, als sie mit dem Kissen auf dem Gesicht nach Luft schnappte. Deshalb hat Pedersen auch nach anderen Fasern in ihrer Kehle gesucht und Baumwollfäden gefunden, die mit dem Kissenbezug übereinstimmen. Außerdem waren die Halswirbel beschädigt, was darauf hindeutet, dass Druck direkt auf den Hals ausgeübt wurde. Höchstwahrscheinlich mit der Hand. Man hat ihre Haut auf Fingerabdrücke untersucht, aber leider keine gefunden.«

				»Das sieht nach einem eindeutigen Fall aus. Soweit ich weiß, war sie krank. Etwas matschig in der Birne.« Mellberg wedelte mit dem Zeigefinger vor seiner Stirn herum.

				»Sie hatte Alzheimer«, sagte Martin in scharfem Ton.

				»Schon klar, sprich weiter«, fegte Mellberg Martins Verärgerung beiseite. »Aber wehe, du leugnest, dass alles darauf hindeutet, dass der Alte es getan hat. Vielleicht war es ein … Gnadenakt.« Er war so stolz auf seine eigene Schlussfolgerung, dass er sich mit noch einem Kokosball belohnte.

				»Sicher …«, gab Martin widerwillig zu, während er weiterblätterte. »Aber auf dem Kopfkissenbezug befindet sich laut Torbjörn ein richtig deutlicher Fingerabdruck. Normalerweise ist es ja schwierig, Spuren auf Stoff zu sichern, aber dieser Bezug hat Knöpfe, und auf einem ist ganz deutlich ein Daumenabdruck zu sehen, der nicht von Herman stammt«, betonte Martin.

				Mellberg runzelte die Stirn und sah ihn eine Weile sorgenvoll an. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Bestimmt von einer der Töchter. Überprüfe es sicherheitshalber, damit wir eine Bestätigung bekommen, und dann rufst du den Arzt in der Abteilung an und sagst, die sollen Brittas Mann jede erdenkliche Elektroschocktherapie oder Medikamente geben, damit er wieder fit wird, denn wir wollen noch vor Ende dieser Woche mit ihm reden. Verstanden?«

				Martin nickte seufzend. Die Sache gefiel ihm überhaupt nicht, aber er musste Mellberg zustimmen. Es gab keinen Beweis, der auf etwas anderes hindeutete. Nur einen einzigen Fingerabdruck. Wenn er wirklich Pech hatte, würde Mellberg auch in diesem Punkt recht behalten.

				Auf dem Weg zur Tür schlug er sich an die Stirn und drehte sich noch einmal um. »Eine Sache habe ich vergessen. Mann, bin ich blöd. Pedersen hat beträchtliche Mengen von DNA unter ihren Fingernägeln gefunden, es handelt sich sowohl um Hautfetzen als auch um Blut. Wahrscheinlich hat sie denjenigen, der sie erstickt hat, gekratzt. Ganz schön kräftig übrigens, meint Pedersen, denn er hat ziemlich viel Haut unter ihren langen Nägeln gefunden. Seiner Meinung nach hat sie ihren Mörder wahrscheinlich an den Armen oder im Gesicht gekratzt.« Martin lehnte sich an den Türrahmen.

				»Hat denn der Ehemann Kratzspuren?« Mellberg stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und beugte sich nach vorn.

				»Hört sich so an, als müssten wir ihm dringend einen Besuch abstatten.«

				»In der Tat«, erwiderte Mellberg streng.

				»Nimm Paula mit«, rief er ihm noch hinterher, aber Martin war bereits unterwegs.

				In den letzten Tagen hatte er sich zu Hause auf Zehenspitzen bewegt. Er konnte einfach nicht glauben, dass der Zustand anhalten würde. Seine Mutter hatte es noch nie geschafft, vierundzwanzig Stunden trocken zu bleiben. Nicht, seit sein Vater weg war. Er wusste kaum noch, wie es vorher gewesen war, aber die wenigen blassen Erinnerungen, die er noch hatte, waren angenehm.

				Obwohl er sich mit aller Kraft dagegen wehrte, begann er wieder Mut zu fassen. Mit jeder Stunde und jeder Minute mehr. Sie sah zittrig aus und warf ihm jedes Mal, wenn sie sich begegneten, einen verschämten Blick zu, aber sie war nüchtern. Er hatte überall nachgesehen und keine neue Flasche gefunden. Nicht eine einzige. Dabei kannte er all ihre Verstecke. Er hatte nie begriffen, warum sie sich die Mühe machte, das Zeug vor ihm zu verstecken. Sie hätte die Pullen auch einfach in der Küche stehen lassen können.

				»Soll ich etwas zu essen machen?«, fragte sie leise und sah ihn unsicher an. Sie strichen wie zwei verängstigte Tiere umeinander, die sich zum ersten Mal begegnen und noch nicht wissen, wie die Dinge sich entwickeln werden. Er hatte sie schon so lange nicht mehr vollkommen nüchtern erlebt. Er kannte sie gar nicht, wenn sie keinen Schnaps intus hatte. Und sie wusste nicht, wer er war. Wie hätte sie das auch herausfinden sollen, wenn sie sich ständig in einem Alkoholnebel bewegte, der alles durchdrang, was sie sah und tat? Sie waren einander fremd geworden, doch sie standen sich wie neugierige, interessierte und recht hoffnungsvolle Fremde gegenüber.

				»Hast du etwas von Frans gehört?«, fragte sie, während sie die Zutaten für Spaghetti mit Hackfleischsauce aus dem Kühlschrank holte.

				Per wusste nicht genau, was er darauf antworten sollte. Er hatte immer zu hören bekommen, der Kontakt mit seinem Großvater sei verboten, und nun hatte dieser die Situation vorerst gerettet.

				Carina bemerkte seine Verwirrung. »Es ist schon okay. Kjell soll sagen, was er will. Meinetwegen darfst du gerne mit Frans reden. Hauptsache …« Sie zögerte, weil sie befürchtete, etwas Falsches zu sagen und das zarte Pflänzchen zu zerstören, das seit einigen Tagen zwischen ihnen keimte, doch dann fasste sie sich ein Herz und fuhr fort: »Ich habe nichts dagegen, wenn du deinen Großvater triffst. Frans hat … Dinge gesagt, die endlich gesagt werden mussten und die mir klargemacht haben, dass …« Sie legte das Messer ab, mit dem sie die Zwiebeln schnitt. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah Per, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Er hat mich davon überzeugt, dass vieles anders werden muss, und dafür werde ich ihm ewig dankbar sein. Aber du musst mir versprechen, dass du nichts mit diesen Menschen um ihn herum … zu tun hast …« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich kann dir nichts garantieren. Hoffentlich verstehst du das. Es ist nicht leicht. Jeder Tag, jede Minute ist schwer. Aber ich gebe dir mein Wort, dass ich es versuche. Okay?« Wieder dieser verschämte und flehentliche Blick.

				Per spürte, wie sich ein Teil des harten Klumpens in seiner Brust auflöste. In all den Jahren, vor allem in der ersten Zeit, nachdem sein Vater abgehauen war, hatte er sich nur eins gewünscht. Er wollte ein Kind sein dürfen. Stattdessen musste er einkaufen gehen, ihre Kotze wegwischen und aufpassen, dass sie nicht das Haus in Brand steckte, wenn sie im Bett rauchte. Er musste Dinge tun, die nicht zu den Pflichten eines kleinen Jungen gehören sollten. All das flimmerte jetzt an ihm vorbei, aber es spielte keine Rolle. Denn er hörte nur ihre Stimme, die sanfte Mutterstimme, die ihn anflehte. Er machte einen Schritt auf sie zu und legte die Arme um sie. Dann schmiegte er sich an sie, obwohl er fast einen Kopf größer war als sie, und erlaubte sich zum ersten Mal seit zehn Jahren, ein kleiner Junge zu sein.



				Fjällbacka 1945

				Ist es nicht schön, frei zu haben?«, zwitscherte Britta und strich Hans über den Arm. Er lachte nur und schüttelte sie ab. Er kannte sie alle jetzt seit einem halben Jahr und wusste genau, wann er nur dazu benutzt wurde, Frans eifersüchtig zu machen. Frans’ amüsierter Blick zeigte ihm, dass dieser Brittas Spielchen ebenfalls durchschaute. Brittas Hartnäckigkeit war bewundernswert, sie würde vermutlich nie aufhören, Frans anzuhimmeln. Der war jedoch nicht ganz unschuldig an ihrer Verliebtheit, denn er schenkte ihr immer ein kleines bisschen Aufmerksamkeit, um ihr hinterher wieder die kalte Schulter zu zeigen. Seiner Meinung nach grenzte Frans’ Verhalten an Grausamkeit, aber er wollte sich nicht einmischen. Etwas anderes machte ihm mehr Kummer. Nach einer gewissen Zeit hatte er herausbekommen, für wen Frans sich wirklich interessierte. Er blickte zu ihr, die ein Stück von ihm entfernt saß, und verspürte einen Stich in der Brust, als er sah, dass sie in diesem Augenblick freundlich mit Frans sprach. Elsy hatte ein so schönes Lächeln. Auch die Augen, die Seele, die hübschen Arme unter den kurzen Ärmeln ihres Hemdblusenkleids, das Grübchen, das sich links von ihrem Mund abzeichnete, wenn sie lächelte – das alles, jedes Detail an ihr, innen und außen, war schön.

				Sie waren nett zu ihm gewesen, Elsy und ihre Familie. Die Miete für das Zimmer war äußerst günstig, und Elof hatte ihm Arbeit auf einem der Boote beschafft. Er wurde oft zum Essen eingeladen, eigentlich sogar fast jeden Abend, und etwas von ihrer Wärme und ihrem Zusammenhalt erfüllte auch ihn. Der Krieg hatte seine Gefühle ausradiert, aber nun kehrten sie allmählich zurück. Und Elsy? Er hatte versucht, gegen die Gedanken und Bilder, die ihm abends im Bett durch den Kopf gingen, und die Gefühle, die ihn dann überkamen, anzukämpfen, doch am Ende hatte er eingesehen, dass es sinnlos war. Er musste sich eingestehen, dass er sich hoffnungslos in sie verliebt hatte. Jedes Mal, wenn Frans sie mit dem gleichen Blick ansah wie wahrscheinlich er selbst, schnitt ihm die Eifersucht ins Herz. Und dann war da Britta. Anstatt zu begreifen, wie die Dinge lagen, spürte sie nur, dass weder er noch Frans sich für sie interessierten. Sie stand nicht im Mittelpunkt. Er wusste, dass das an ihr zehrte. Sie war ein selbstsüchtiges, oberflächliches Mädchen, und er konnte eigentlich gar nicht verstehen, warum jemand wie Elsy mit ihr befreundet war. Doch solange Elsy sich mit ihr umgab, musste er sie wohl ertragen.

				Außer Elsy mochte er von seinen vier neuen Freunden Erik am liebsten. Er hatte eine tiefe Ernsthaftigkeit und Altklugheit an sich. Hans mochte es, mit ihm ein bisschen abseits von den anderen zusammenzusitzen und zu reden. Sie sprachen über den Krieg, Geschichte, Politik und Wirtschaft, und Erik hatte mit Entzücken festgestellt, dass er in Hans endlich den ebenbürtigen Gesprächspartner gefunden hatte, den er so lange vermisst hatte. Was Daten und Fakten anging, war er zwar nicht ganz so belesen, aber er hatte von der Welt, ihrer Geschichte und den Zusammenhängen viel begriffen. Sie unterhielten sich stundenlang. Elsy sagte scherzhaft, sie erinnerten an zwei alte Opas auf dem Dorfplatz, aber er merkte, dass sie ihre Freundschaft gut fand.

				Das einzige Thema, das sie nie erwähnten, war Eriks Bruder. Er hatte es nie angesprochen, und Erik hatte es auch nicht wieder getan.

				»Ich glaube, Mutter hat bald das Essen fertig.« Elsy stand auf und klopfte sich den Rock ab. Hans nickte und erhob sich ebenfalls.

				»Am besten komme ich gleich mit, um sie nicht zu verärgern.« Er sah Elsy an, doch die grinste nur spöttisch und stieg den Abhang hinunter. Hans spürte, dass er rot wurde. Er war zwar zwei Jahre älter als sie, siebzehn, aber sie gab ihm immer das Gefühl, ein lächerlicher Schulbub zu sein.

				Er winkte den drei anderen, die ganz ruhig auf dem Berg sitzen blieben, und hastete hinter Elsy her. Sie blickte sich um, bevor sie die Straße überquerte und das Friedhofstor öffnete. So gelangte man am schnellsten nach Hause.

				»Herrliches Wetter heute Abend.« Er merkte selbst, dass er auf einmal nervös wurde, machte sich Vorwürfe deswegen und beschloss, sich nicht wie ein Idiot aufzuführen. Sie ging eilig über den Kiesweg, und er rannte hinterher. Als er sie eingeholt hatte, schlenderte er mit den Händen in den Hosentaschen neben ihr her. Zum Glück ging sie auf seine wenig geistreiche Bemerkung zum Wetter nicht ein.

				Plötzlich empfand er ein tiefes und wahrhaftiges Glück. Er spazierte neben Elsy her, konnte sogar ab und zu einen Blick auf ihren Nacken und ihr Profil erhaschen, der Wind war überraschend lau, und der Kies unter ihren Füßen gab ein behagliches Knirschen von sich. So hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Richtig glücklich. Falls er ein so reines Glück überhaupt schon einmal erlebt hatte. So viel hatte dem im Weg gestanden. Er hatte so viel brennenden Hass, Erniedrigung und Angst erlebt. Er tat sein Bestes, um nicht mehr an die Vergangenheit zu denken. In dem Augenblick, als er sich auf dem Boot von Elof versteckte, hatte er sich entschieden, alles hinter sich zu lassen und nicht zurückzublicken.

				Doch nun tauchten die Bilder gegen seinen Willen wieder auf. Schweigend ging er neben Elsy her und versuchte, sie alle wieder in die Löcher zu jagen, in die er sie gesteckt hatte, aber sie quetschten sich an den Barrieren, die er errichtet hatte, vorbei und drangen bis in sein Bewusstsein vor. Vielleicht war das der Preis, den er für das Glück von eben zahlen musste. Diesen kurzen, bittersüßen Augenblick. In dem Fall war es das möglicherweise wert. Doch das nützte ihm nichts, als jetzt und hier, an Elsys Seite, die Gesichter, die Bilder, die Gerüche, die Erinnerungen und die Geräusche an die Oberfläche wollten. In Panik begriff er, dass er etwas unternehmen musste. Der Hals schnürte sich ihm zusammen, und sein Atem wurde schnell und flach. Er konnte sie nicht länger zurückhalten. Irgendetwas musste er tun.

				In diesem Augenblick streifte ihn Elsys Hand. Er zuckte zusammen. Die Berührung war sanft und elektrisch aufgeladen und enthielt in ihrer Einfachheit alles, was nötig war, um die unmöglichen Gedanken zu verscheuchen. Abrupt blieb er auf der Anhöhe oberhalb des Friedhofs stehen. Elsy ging voran, und als sie sich umdrehte, befanden sich ihre Gesichter genau auf einer Höhe.

				»Was ist los?«, fragte sie bekümmert. In diesem Augenblick wusste er nicht, was in ihn gefahren war. Er machte einen halben Schritt auf sie zu, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie weich auf die Lippen. Zuerst erstarrte sie, und er spürte wieder die Panik in sich aufsteigen. Dann entspannte sie sich plötzlich. Ihre Lippen wurden nachgiebig und öffneten sich schließlich ganz, ganz langsam. Starr vor Schreck, aber selig suchte seine Zunge vorsichtig nach der ihren. Er bemerkte, dass sie noch nie geküsst worden war, doch sie kam ihm instinktiv entgegen. Ihm wurden die Knie weich. Mit geschlossenen Augen entfernte er sich ein kleines Stück von ihr und hob erst nach einigen Sekunden die Lider. Als Erstes sah er ihren Blick. Und darin ein Spiegelbild seiner eigenen Gefühle.

				Als sie langsam und stumm Seite an Seite nach Hause gingen, hielten die Bilder Abstand. Es war, als wären sie nie da gewesen.

				Als Erica hereinkam, saß Christian tief versunken vor dem Computer. Im Anschluss an den Ausflug nach Uddevalla war sie sofort in die Bibliothek gefahren. Sie war noch immer genauso verwundert wie beim Verlassen von Hermans Zimmer. Das Gefühl, die Namen zu kennen, hatte sie einfach nicht losgelassen, und nun schob sie Christian einen Zettel über den Tresen.

				»Hallo, Christian, könntest du mir vielleicht helfen, herauszufinden, ob es etwas über diese beiden Namen gibt, Paul Heckel und Friedrich Hück?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

				Er betrachtete das Blatt Papier. Dabei fiel ihr auf, wie abgekämpft er aussah. Wahrscheinlich war es nur eine herbstliche Erkältung, oder er hatte mit den Kindern zu viel um die Ohren, dachte sie, machte sich aber trotzdem Sorgen.

				»Setz dich, ich suche nach den beiden Personen.« Sie tat, was er gesagt hatte. In Gedanken drückte sie die Daumen so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, doch als Christian beim Sondieren der Suchergebnisse keine Reaktion zeigte, schwand ihre Hoffnung.

				»Tut mir leid, ich finde nichts.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Jedenfalls nicht in unseren Karteien und Datenbanken. Du kannst ja mal im Internet recherchieren. Das Problem ist vermutlich, dass es zwei nicht ungewöhnliche deutsche Namen sind.«

				»Okay«, seufzte Erica enttäuscht. »Es gibt also keine Verbindung zwischen den beiden Männern und dieser Gegend hier?«

				»Leider nicht.«

				»Es wäre auch zu schön gewesen.« Plötzlich strahlte Erica. »Aber könntest du vielleicht nachsehen, ob es noch etwas über eine Person gibt, die in den Artikeln vorkommt, die du mir letztes Mal gegeben hast? Da hatten wir nicht ihn, sondern die Namen von meiner Mutter und ihren Freunden eingegeben. Es handelt sich um einen norwegischen Widerstandskämpfer namens Hans Olavsen, der in Fjällbacka war und …«

				»Gegen Ende des Krieges, ich weiß«, fiel Christian ihr lakonisch ins Wort.

				»Kennst du ihn?«, fragte Erica verblüfft.

				»Nein, aber du bist innerhalb von zwei Tagen schon die Zweite, die nach ihm fragt. Scheint ein beliebter Typ zu sein.«

				»Wer hat sich denn noch nach ihm erkundigt?« Erica hielt die Luft an.

				»Moment, da muss ich nachsehen.« Christian rollte seinen Bürostuhl zu einem Aktenschränkchen. »Er hat mir für den Fall, dass ich noch etwas über den Mann finde, seine Karte hiergelassen. Dann soll ich ihn anrufen.« Summend durchwühlte er die Kiste, fand aber am Ende das Gesuchte.

				»Ach, hier ist ja die Visitenkarte. Kjell Ringholm.«

				»Danke, Christian«, lächelte Erica. »Nun weiß ich, mit wem ich mich dringend unterhalten muss.«

				»Das klingt aber ernst«, grinste Christian, aber sein Lächeln reichte nicht bis zu den Augen.

				»Ich will vor allem wissen, warum er sich so für Hans Olavsen interessiert …« Erica dachte laut nach. »Hast du denn etwas gefunden, als Kjell Ringholm hier war?«

				»Nur das Material, das ich dir bei deinem letzten Besuch gegeben habe. Ich kann dir also leider nicht weiterhelfen.«

				»Das war aber eine magere Ausbeute«, seufzte Erica. »Dürfte ich mir vielleicht die Telefonnummer von der Karte aufschreiben?«

				»Be my guest.«

				»Danke.« Sie zwinkerte ihm zu, und er blinzelte müde zurück.

				»Wie läuft es eigentlich mit deinem Buch?«, fragte sie plötzlich. »Bist du sicher, dass ich dir nicht irgendwie helfen kann? Es soll doch Die Meerjungfrau heißen, oder?«

				»Doch, das läuft«, erwiderte er in einem seltsamen Tonfall, »und es soll tatsächlich Die Meerjungfrau heißen, aber wenn du mich jetzt vielleicht entschuldigen würdest. Ich habe einiges zu tun …« Er wandte ihr den Rücken zu und begann, auf seiner Tastatur zu tippen. Verdutzt verließ Erica die Bibliothek. So hatte Christian sich noch nie benommen. Doch nun hatte sie andere Dinge im Kopf. Zum Beispiel ein Gespräch mit Kjell Ringholm.

				Sie hatten vereinbart, sich draußen auf Veddö zu treffen. In dieser Jahreszeit bestand keine große Gefahr, dass sie jemand sah, und falls doch, waren sie einfach zwei alte Männer, die zusammen einen Spaziergang machten.

				»Stell dir vor, man hätte gewusst, was vor einem lag.« Axel trat gegen einen Stein, der über den Strand kullerte. Im Sommer diente dieser Strand auch als Weide, und man sah nicht nur Kinder im Wasser planschen, sondern auch die eine oder andere Kuh, die sich abkühlte. Doch nun war dieser Ort vollkommen verlassen, und der Wind trieb trockenen Seetang über den Sand. Sie hatten eine stumme Übereinkunft getroffen, nicht über Erik zu sprechen. Und nicht über Britta. Keiner von beiden wusste so genau, warum sie sich überhaupt verabredet hatten. Es hatte doch gar keinen Sinn und würde nichts ändern. Dennoch hatten sie das Bedürfnis. Wie ein Mückenstich, der gekratzt werden wollte. Und obwohl sie – genau wie bei einem Insektenstich – wussten, dass es nur noch schlimmer werden würde, wenn sie der Versuchung nachgaben.

				»Es ist doch der Witz daran, dass man nichts weiß.« Frans blickte aufs Wasser. »Wenn man eine Kristallkugel hätte, in der man seine Zukunft sehen könnte, hätte man bestimmt nicht die Kraft, morgens aufzustehen. Man bekommt das Leben in kleinen Portionen serviert. Sorgen und Probleme sind immer so groß, dass man sie gerade noch kauen und verdauen kann.«

				»Manchmal sind die Portionen zu groß.« Axel kickte noch einen Stein weg.

				»Da sprichst du von anderen und nicht von dir und mir.« Frans drehte sich zu Axel um. »Von außen betrachtet, wirken wir verschieden, aber wir ähneln uns. Das weißt du. Wir geben nicht auf. Egal, wie groß unsere Ration ist.«

				Axel nickte nur. Dann sah er Frans an. »Bereust du etwas?«

				Frans dachte lange über die Frage nach. Zögernd antwortete er: »Was soll ich bereuen? Getan ist getan. Wir treffen alle eine Wahl. Du genauso wie ich. Ob ich etwas bereue? Nein, wozu sollte das gut sein.«

				Axel zuckte mit den Achseln. »Reue ist wahrscheinlich ein Zeichen von Menschlichkeit. Was wären wir ohne … die Reue?«

				»Aber die Frage ist doch, ob die Reue etwas verändert. Für das Thema, mit dem du dich beschäftigt hast, gilt das Gleiche. Rache. Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, Täter zu jagen, und deine einzige Absicht ist, Rache zu üben. Ein anderes Ziel hast du gar nicht. Aber hat sich dadurch etwas verändert? Es sind trotzdem sechs Millionen Juden in den Konzentrationslagern umgekommen. Was bringt es, eine Frau zu suchen, die im Krieg Aufseherin war, aber jetzt als Hausfrau in den USA lebt? Wozu soll es gut sein, sie für Verbrechen vor Gericht zu zerren, die sie vor über sechzig Jahren begangen hat?«

				Axel schluckte. Meistens war er vom Sinn seines Tuns vollkommen überzeugt, aber Frans hatte einen wunden Punkt berührt. Er stellte die Fragen, die ihm in schwachen Momenten auch manchmal durch den Kopf gingen.

				»Es schenkt den Angehörigen Frieden. Und es ist ein deutliches Signal, dass wir als Menschen nicht alles hinnehmen.«

				»Schwachsinn.« Frans steckte die Hände in die Taschen. »Glaubst du etwa, dass es jemanden abschreckt? Außerdem ist die Gegenwart viel dominanter als die Vergangenheit. Es liegt in der menschlichen Natur, nicht an die Konsequenzen des eigenen Tuns zu denken und aus der Geschichte nichts zu lernen. Was heißt schon Frieden? Wenn man nach sechzig Jahren immer noch keinen Frieden gefunden hat, findet man ihn nie. Dafür ist jeder selbst verantwortlich. Man kann nicht einfach auf irgendeine Wiedergutmachung hoffen und erwarten, dass der innere Frieden sich dann einstellt.«

				»Das sind zynische Worte.« Auch Axel steckte die Hände in die Manteltaschen. Er bibberte ein wenig. Der Wind war kalt geworden.

				»Du sollst doch nur begreifen, dass hinter all den edlen Zielen, denen du angeblich dein Leben gewidmet hast, ein höchst primitives und menschliches Grundgefühl steckt: Rache. Ich glaube nicht an Rache. Meiner Meinung nach sollten wir uns nur auf Dinge konzentrieren, die im Jetzt etwas bewirken.«

				»Und das tust du deiner Ansicht nach?« Axels Stimme klang scharf.

				»Wir stehen auf verschiedenen Seiten«, erwiderte Frans trocken. »Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich denke, dass ich das tue. Ich übe keine Rache, ich bewirke etwas. Ich bereue nichts. Ich blicke in die Zukunft und orientiere mich an den Dingen, an die ich glaube. Da du an etwas ganz anderes glaubst, kommen wir zwei nie zusammen. Unsere Wege haben sich vor sechzig Jahren getrennt und werden sich nie wieder kreuzen.«

				»Wie ist es dazu gekommen?« Axel schluckte.

				»Das versuche ich dir doch gerade zu erklären. Es spielt keine Rolle warum, es ist eben so. Wir können nur noch versuchen, etwas zu bewirken und zu überleben. Zurückzublicken ist sinnlos. Es bringt nichts, uns in Schuldgefühlen zu suhlen oder zu spekulieren, ob alles anders hätte kommen können.« Frans blieb stehen und zwang Axel, ihn anzusehen. »Du darfst nicht zurückblicken. Getan ist getan. Was damals war ist vorbei. Es gibt keine Reue.«

				»Das ist nicht wahr.« Axel senkte den Kopf. »In diesem Punkt hast du unrecht.«

				Der für Herman zuständige Arzt hatte ihnen nur äußerst unwillig gestattet, kurz mit Herman zu sprechen, und zwar nur unter der Bedingung, dass zwei seiner Töchter dabei waren.

				»Hallo, Herman.« Martin gab dem Mann im Bett die Hand, doch dessen Händedruck war lasch und kraftlos. »Wir sind uns bei Ihnen zu Hause begegnet, aber ich bin nicht sicher, ob Sie sich noch an mich erinnern. Dies ist meine Kollegin Paula Morales. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Sind Sie einverstanden?«, fragte er sanft. Er und Paula setzten sich ans Bett. Martin ahnte nicht, dass Erica erst vor wenigen Stunden auf diesem Stuhl gesessen hatte.

				»Ja.« Herman schien nun etwas mehr von seiner Umgebung mitzubekommen. Die Töchter hatten sich auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes niedergelassen, und Margareta hielt die Hand ihres Vaters.

				»Unser herzlichstes Beileid«, sagte Martin. »Sie und Britta waren lange verheiratet, nicht wahr?«

				»Fünfundfünfzig Jahre.« Zum ersten Mal blitzte in Hermans Augen ein bisschen Lebendigkeit auf. »Meine Britta und ich waren fünfundfünfzig Jahre verheiratet.«

				»Könnten Sie uns vielleicht erzählen, wie es vor sich gegangen ist, als sie starb?« Paula bemühte sich ebenfalls um einen sanften Tonfall.

				Margareta und Anna-Greta sahen sie besorgt an und wollten gerade ihr Veto einlegen, als Herman abwinkte.

				Martin, der bereits festgestellt hatte, dass sein Gesicht keine Kratzspuren aufwies, versuchte einen Blick unter das Krankenhemd zu erhaschen, konnte aber keine verdächtigen Verletzungen erkennen und beschloss, mit der genaueren Untersuchung zu warten, bis das Gespräch vorüber war.

				»Ich war zum Kaffee bei Margareta«, sagte Herman. »Die Mädchen sind so lieb zu mir. Vor allem seit Brittas Krankheit.« Herman warf den Töchtern ein Lächeln zu. »Wir hatten einiges zu besprechen. Ich … ich hatte beschlossen, dass es für Britta besser wäre, an einem Ort zu leben, wo man sich mehr um sie kümmern würde …«, murmelte er gequält.

				Margareta tätschelte ihm die Hand. »Etwas Besseres hättest du gar nicht tun können. Es gab keine andere Lösung, das weißt du doch.«

				Herman schien sie nicht zu hören. »Dann bin ich nach Hause gegangen. Ich war ein wenig in Sorge, weil ich so lange weg gewesen war. Fast zwei Stunden. Normalerweise beeile ich mich immer, wenn ich etwas zu erledigen habe, damit sie höchstens eine Stunde allein ist, während sie ihren Mittagsschlaf hält. Ich habe solche Angst …, nein, ich hatte solche Angst, dass sie aufwacht und das Haus und sich selbst in Brand steckt.« Er zitterte, atmete aber einige Male tief durch, und fuhr fort: »Also rief ich nach ihr, sobald ich das Haus betreten hatte. Niemand antwortete. Ich dachte, Gott sei Dank schläft sie noch, und ging hinauf ins Schlafzimmer. Und da lag sie … Ich wunderte mich, weil sie ein Kissen auf dem Gesicht hatte. Warum lag sie so da? Ich ging zu ihr, nahm das Kissen weg und sah ihr gleich an, dass sie von mir gegangen war. Die Augen … starrten an die Decke, und sie lag reglos da.« Nun kullerten ihm die Tränen die Wange hinunter. Margareta trocknete sie behutsam.

				»Ist das wirklich notwendig?« Sie sah Martin und Paula flehentlich an. »Mein Vater steht noch immer unter Schock und …«

				»Schon gut, Margareta«, sagte Herman. »Es ist in Ordnung.«

				»Na gut, aber nur noch ein paar Minuten. Dann werfe ich die Polizei eigenhändig hinaus, denn du brauchst Ruhe, Papa.«

				»Sie war immer die Streitlustigste von den dreien.« Herman lächelte. »Eine richtige Xanthippe.«

				»Du brauchst nicht gleich frech zu werden!« Margareta schien sich trotzdem zu freuen, dass er genug Kraft für Sticheleien hatte.

				»Also war sie bereits tot, als Sie nach Hause kamen?«, fragte Paula erstaunt. »Warum haben Sie dann behauptet, Sie hätten sie umgebracht?«

				»Weil ich sie umgebracht habe.« Hermans Züge verfinsterten sich wieder. »Ich habe jedoch nie behauptet, sie ermordet zu haben. Allerdings hätte ich das auch tun können.« Er blickte auf seine Hände hinunter, ohne den Polizisten oder seinen Töchtern in die Augen sehen zu können.

				»Das verstehen wir nicht, Papa.« Anna-Greta wirkte verzweifelt, aber Herman weigerte sich, ihr eine Antwort zu geben.

				»Wissen Sie, wer sie umgebracht hat?« Martin hatte instinktiv begriffen, dass Herman sich im Moment nicht davon abbringen lassen würde, stur darauf zu beharren, er habe seine Ehefrau getötet.

				»Ich kann nicht mehr reden.« Herman starrte an die Decke. »Ich habe keine Kraft mehr.«

				»Sie haben gehört, was mein Vater gesagt hat.« Margareta stand auf. »Was er zu sagen hatte, hat er gesagt. Sie haben ihn gehört: Er hat unsere Mutter nicht ermordet. Das ist am wichtigsten. Aus dem Rest … spricht nur seine Trauer.«

				Martin und Paula erhoben sich. »Danke für das kurze Gespräch, aber wir möchten Sie noch um eines bitten.« Martin wandte sich an Herman. »Um Ihre Aussage zu überprüfen, würden wir uns gerne Ihre Arme ansehen. Britta hat denjenigen, der sie erstickt hat, gekratzt.«

				»Ist das wirklich notwendig? Er sagt doch, dass …« Margareta wurde etwas lauter, aber Herman krempelte ganz ruhig die Ärmel seines Klinikhemds hoch und hielt Martin seine Arme hin. Keine Kratzspuren.

				»Sehen Sie?« Margareta schien Martin und Paula nun, wie angedroht, eigenhändig aus dem Zimmer scheuchen zu wollen.

				»Wir sind jetzt fertig. Vielen Dank, dass Sie mit uns gesprochen haben, Herman. Und noch einmal unser aufrichtiges Beileid.« Martin gab Margareta und Anna-Greta einen Wink, dass sie mit nach draußen kommen sollten.

				Auf dem Gang erklärte er ihnen die Sache mit dem Fingerabdruck. Bereitwillig ließen sie sich darauf ein, sich ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen, damit sie aus den Ermittlungen ausgeschlossen werden konnten. In dem Moment, als sie fertig waren, traf Birgitta ein und drückte auch noch schnell ihre Finger auf das Stempelkissen, so dass die Abdrücke sämtlicher Schwestern ans SKL geschickt werden konnten.

				Paula und Martin blieben eine Weile im Auto sitzen. »Wen schützt er deiner Ansicht nach?«, fragte Paula und steckte den Autoschlüssel ins Zündschloss, drehte ihn jedoch noch nicht um.

				»Ich weiß nicht. Aber ich hatte den gleichen Eindruck wie du. Er weiß, wer Britta ermordet hat, aber er schützt diese Person. Und er ist der Meinung, in gewisser Weise für ihren Tod verantwortlich zu sein.«

				»Wenn er es uns doch nur erzählen könnte!« Paula startete den Motor.

				»Ich kann mir partout nicht …« Martin trommelte irritiert auf das Armaturenbrett.

				»Aber du glaubst ihm?« Paula wusste die Antwort bereits.

				»Ja. Und dass er keine Kratzspuren hat, beweist, dass ich recht hatte. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, warum er den Mörder seiner Frau schützt und sich selbst für schuldig hält.«

				»Hier werden wir jedenfalls keine Lösung finden.« Paula fuhr vom Parkplatz herunter. »Wir haben die Fingerabdrücke der Töchter dabei. Lass sie uns so schnell wie möglich weiterleiten, damit wir ausschließen können, dass sie diese Spur auf dem Kissenbezug hinterlassen haben, und dann versuchen wir herauszufinden, wer es tatsächlich war.«

				»Etwas anderes können wir im Moment wohl nicht tun.« Martin seufzte schwer und blickte auf seiner Seite aus dem Fenster.

				Keinem von beiden fiel auf, dass sie gleich hinter Torp an Erica vorbeifuhren.



				Fjällbacka 1945

				Dass Frans sah, was passierte, war kein Zufall. Sein Blick war Elsy auf dem gesamten Weg gefolgt. Er wollte sie beobachten, bis sie hinter dem Hügel verschwand. Der Kuss konnte ihm gar nicht entgehen. Er hatte das Gefühl, ihm wäre ein Dolch direkt ins Herz gestoßen worden. Sein Blut rauschte, doch in seinen Gliedmaßen breitete sich Eiseskälte aus. Es tat so weh, dass er glaubte, augenblicklich tot zu Boden fallen zu müssen.

				»Sieh mal einer an!« Erik hatte Hans und Elsy auch erblickt. »Das ist ja …«, lachte er kopfschüttelnd. Eriks Lachen brachte in seinem eigenen Kopf ein weißes Licht zur Explosion. Da er dringend ein Ventil für seinen Schmerz brauchte, stürzte er sich auf Erik und würgte ihn.

				»Halt die SCHNAUZE, du Arschloch!« Er drückte noch fester zu, obwohl er merkte, dass Erik nach Luft schnappte. Es war schön, die Angst in Eriks Augen zu sehen, das verkleinerte den ewig präsenten Klumpen in seinem Magen, der sich beim Anblick des Kusses mit einem Schlag verzehnfacht hatte.

				»Was tust du?«, schrie Britta gellend und starrte die Jungs an. Erik lag auf dem Rücken und Frans obenauf! Ohne zu überlegen, raste sie zu ihnen und zerrte an Frans’ Hemd, aber er schlug so kräftig mit dem Arm aus, dass sie hintenüberfiel.

				»Hör auf, Frans«, brüllte sie, während sie schluchzend rückwärtskroch. Der Klang ihrer Stimme weckte ihn auf. Er blickte auf Erik hinunter, dessen Gesicht bereits eine seltsame Farbe angenommen hatte, und ließ ihn hastig los.

				»Entschuldige bitte«, murmelte er und strich sich über die Augen. »Verzeih mir … ich …«

				Erik setzte sich auf, fasste sich an den Hals und sah ihn an.

				»Was zum Teufel ist in dich gefahren? Du hättest mich beinahe erwürgt! Bist du wahnsinnig?« Eriks Brille war verrutscht. Er nahm sie ab und setzte sie ordentlich wieder auf.

				Frans antwortete ihm nicht, sondern starrte dumpf vor sich hin.

				»Er ist doch in Elsy verliebt, kapierst du das nicht?« Britta wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab, die ihr noch immer über die Wangen liefen. »Wahrscheinlich hat er sich eingebildet, er hätte bei ihr eine Chance. Aber wenn du das glaubst, bist du dumm. Sie hat dich nie eines Blickes gewürdigt! Und nun wirft sie sich diesem Norweger in die Arme. Und ich …« Laut heulend hastete sie den Berg hinunter. Frans beobachtete ihre Flucht mit leerem Blick. Erik starrte ihn noch immer zornig an.

				»Verflucht noch mal, Frans. Du bist ja … Ist das wahr? Bist du in Elsy verliebt? Dann verstehe ich, dass du vorhin wütend geworden bist, aber du kannst doch nicht …« Erik schüttelte den Kopf.

				Frans gab ihm keine Antwort. Er konnte nicht. In seinem Kopf gab es nur Hans, der sich nach vorn beugte und Elsy küsste. Und Elsy, die seinen Kuss erwiderte.

				Inzwischen sah Erica ganz genau hin, wenn ihr ein Polizeiauto entgegenkam, und in dem, das soeben kurz vor Torp an ihr vorbeigefahren war, meinte sie, Martin entdeckt zu haben. Sie fuhr nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag nach Uddevalla und fragte sich neugierig, wo Patriks Kollegen wohl gewesen waren.

				Die Sache eilte zwar eigentlich nicht, aber sie wusste, dass sie ohnehin keine Ruhe zum Schreiben finden würde, bevor sie nicht den neuen Informationen auf den Grund gegangen war, und sie wollte wirklich gerne wissen, warum sich dieser Kjell Ringholm vom Bohusläningen ebenfalls für den norwegischen Widerstandskämpfer interessierte.

				Als sie eine Weile später bei der Zeitung am Empfang saß und wartete, dachte sie über die möglichen Motive seines Interesses nach, beschloss dann aber, keine weiteren Spekulationen anzustellen, sondern ihn selbst zu fragen. Ein paar Minuten später wurde sie zu seinem Zimmer geleitet. Er sah sie neugierig an.

				»Erica Falck? Sie sind Schriftstellerin, nicht wahr?« Er deutete auf einen Stuhl für Besucher. Sie hängte ihre Jacke über die Rückenlehne und setzte sich.

				»Das stimmt.«

				»Ich habe leider noch nichts von Ihnen gelesen, aber Ihre Bücher sollen gut sein«, sagte er höflich. »Sind Sie gekommen, um für ein neues Werk zu recherchieren? Da ich kein Gerichtsreporter bin, wüsste ich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Denn wenn ich die Sache richtig verstanden habe, schreiben Sie doch über echte Mordfälle.«

				»Mein Besuch hat nichts mit meinen Büchern zu tun. Ich habe aus verschiedenen Gründen begonnen, mich mit der Vergangenheit meiner Mutter zu beschäftigen. Sie war unter anderem mit Ihrem Vater befreundet.«

				Kjell runzelte die Stirn. »Wann das?« Er beugte sich nach vorn.

				»Soweit ich weiß, haben sie in ihrer Kindheit und Jugend viel Zeit miteinander verbracht. Ich habe mich bei meinen Nachforschungen vor allem auf die Kriegsjahre konzentriert, und da waren die beiden, wie Sie wissen, ungefähr fünfzehn.«

				Kjell nickte und wartete ab, wie es weiterging.

				»Sie scheinen zu viert eine unzertrennliche Clique gewesen zu sein. Außer Ihrem Vater waren noch eine Britta Johansson und ein Erik Frankel dabei. Und die beiden Letztgenannten sind, wie Ihnen mit Sicherheit bekannt ist, innerhalb von nur zwei Monaten ermordet worden. Das ist ein etwas merkwürdiges Zusammentreffen, finden Sie nicht?«

				Von Kjell kam noch immer keine Antwort, aber Erica sah, dass sein Körper sich anspannte und in seinen Augen ein Funke aufblitzte.

				»Und …«, sie machte eine Pause, »später kam noch jemand dazu. 1944 traf ein Mann, oder vielmehr ein Junge, aus dem norwegischen Widerstand in Fjällbacka ein. Er hatte sich an Bord des Fischerboots von meinem Großvater versteckt und kam in einem Zimmer bei meinen Großeltern unter. Er hieß Hans Olavsen. Aber das wissen Sie ja bereits. Oder nicht? Mir ist nämlich aufgefallen, dass Sie sich ebenfalls für ihn interessieren, und ich würde gerne wissen warum.«

				»Über solche Dinge darf ich nicht sprechen. Ich bin Journalist«, wehrte Kjell ab.

				»Falsch, Sie dürfen Ihre Quellen nicht preisgeben«, erwiderte Erica ruhig. »Ich verstehe nicht, warum wir uns bei dieser Sache nicht gegenseitig unterstützen. Ich habe auch einen ganz guten Riecher, und Sie als Journalist sind sowieso ein geübter Schnüffler. Wir interessieren uns beide für Hans Olavsen. Ich kann damit leben, dass Sie mir nicht verraten, woher Ihr Interesse rührt, aber wir könnten zumindest Informationen austauschen, sowohl die, die wir bereits haben, als auch das, was jeder von uns noch herausbekommen könnte.« Sie verstummte und wartete gespannt auf seine Reaktion.

				Kjell dachte nach. Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, während er die Vor- und Nachteile abwog.

				»Okay«, sagte er schließlich und griff in die oberste Schreibtischschublade. »Eigentlich spricht nichts dagegen, dass wir uns gegenseitig helfen, und da mein Informant tot ist, gibt es keinen Grund mehr, Sie nicht einzuweihen. Die Sache ist so: Ich hatte in einer … privaten Angelegenheit mit Erik Frankel zu tun.« Er räusperte sich und schob einen Hefter zu ihr hinüber. »Er sagte damals, er wolle mir etwas erzählen, das ich gut gebrauchen könne und das unbedingt ans Licht kommen müsse.«

				»Hat er sich so ausgedrückt?« Erica beugte sich nach vorn und griff nach der Mappe. »Etwas solle ans Licht kommen?«

				»Soweit ich mich entsinne, ja.« Kjell lehnte sich wieder zurück. »Einige Tage später ist er dann hierhergekommen. Er übergab mir einfach die Artikel, die in diesem Hefter liegen, verriet mir jedoch nicht, was ich damit machen sollte. Ich stellte natürlich eine Menge Fragen, aber er beharrte darauf, dass mir diese Hinweise reichen würden, wenn ich wirklich so geschickt darin sei, Dinge auszugraben, wie er gehört habe.«

				Erica blätterte den Klarsichthefter durch. Es waren dieselben Artikel, die sie von Christian bekommen hatte. In allen ging es um Hans Olavsen und seine Zeit in Fjällbacka. »Sonst nichts?«, seufzte sie.

				»So ging es mir auch. Wenn er etwas wusste, warum konnte er es mir nicht einfach sagen? Aus irgendeinem Grund war es ihm wichtig, dass ich den Rest selbst herausfand. Damit habe ich also angefangen, und ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass mein Interesse nicht um mehrere Tausend Prozent gestiegen ist, seit Erik Frankel tot aufgefunden wurde. Selbstverständlich habe ich mich gefragt, ob es da einen Zusammenhang gibt …«, er zeigte auf den Hefter auf Ericas Schoß, »und von dem Mord an der älteren Frau vergangene Woche habe ich natürlich auch gehört. Aber von der Verbindung … die zweifellos eine Reihe von Fragen aufwirft, hatte ich keine Ahnung.«

				»Haben Sie etwas über den Norweger herausgefunden?«, fragte Erica. »Ich bin noch nicht weit gekommen. Eigentlich habe ich nur in Erfahrung gebracht, dass meine Mutter und er eine Liebesbeziehung hatten und dass er sie und Fjällbacka dann offenbar ganz plötzlich verlassen hat. Als Nächstes hatte ich vor, ihn zu finden. Ich möchte wissen, wo er abgeblieben ist. Ist er nach Norwegen zurückgekehrt oder …? Aber da sind Sie mir vielleicht einen Schritt voraus?«

				Kjell neigte den Kopf ein wenig zur Seite, wie um ihr zu verstehen zu geben, dass er diese Frage weder mit Ja noch mit einem klaren Nein beantworten konnte. Er berichtete von seinem Gespräch mit Eskil Halvorsen, der auf Anhieb nichts über einen Hans Olavsen wusste, aber Nachforschungen anstellen wollte.

				»Er könnte ja auch in Schweden geblieben sein«, sagte Erica nachdenklich. »In dem Fall wäre es möglich, ihn über die schwedischen Behörden zu finden. Darum kann ich mich kümmern. Aber wenn er sich ins Ausland abgesetzt hat, stehen wir vor einem Problem.«

				Kjell nahm die Mappe wieder an sich. »Das ist ein guter Gedanke. Man kann schließlich nicht davon ausgehen, dass er wieder nach Norwegen gegangen ist. Viele sind nach dem Krieg in Schweden geblieben.«

				»Haben Sie Eskil Halvorsen ein Bild von ihm geschickt?«, fragte Erica.

				»Nein, das habe ich nicht.« Kjell blätterte in den Artikeln. »Aber Sie haben recht, ich sollte es unbedingt tun. Man weiß nie, manchmal sind Kleinigkeiten nützlich. Ich werde gleich, wenn Sie gegangen sind, Kontakt mit ihm aufnehmen und ihm eins dieser Fotos schicken oder am besten faxen. Vielleicht das hier? Es ist am schärfsten, oder was meinen Sie?« Er zeigte auf das Gruppenbild, das Erica vor einigen Tagen so genau betrachtet hatte.

				»Ja, das ist bestimmt gut. Hier sehen Sie übrigens die ganze Clique. Das ist meine Mutter.« Sie tippte mit dem Finger auf Elsy.

				»Sie meinen also, diese fünf waren damals oft zusammen?«, murmelte Kjell. Er machte sich Vorwürfe, dass er die Verbindung zwischen der Britta, die ermordet worden war, und der Britta auf dem Foto übersehen hatte. Doch er tröstete sich damit, dass die wenigsten den Zusammenhang bemerkt hätten. Es war schwierig, Ähnlichkeiten zwischen dem fünfzehnjährigen Mädchen und der fünfundsiebzigjährigen Dame zu erkennen.

				»Soweit ich es verstanden habe, waren sie sehr eng befreundet, obwohl das damals nicht nur auf Zustimmung stieß. Die Klassengrenzen waren zu der Zeit in Fjällbacka recht deutlich, und meine Mutter lebte wohl auf der ärmeren Seite, während die Jungs, Erik und Axel Frankel und, tja … auch Ihr Vater, zur feineren Gesellschaft gehörten.« Erica tupfte Anführungszeichen in die Luft.

				»Wahnsinnig fein …«, brummte Kjell. Erica ahnte, dass sich hinter diesen Worten so manches verbarg.

				»Ach ja, ich habe gar nicht daran gedacht, mit Axel zu sprechen«, rief Erica aufgeregt. »Vielleicht weiß er etwas über Hans Olavsen. Er war zwar etwas älter, spielte aber im Hintergrund auch eine Rolle und weiß möglicherweise …« Ihre Gedanken und Hoffnungen überschlugen sich, aber Kjell hob warnend die Hand.

				»Davon würde ich mir nicht allzu viel versprechen. Ich hatte dieselbe Idee, habe aber zum Glück vorher einige Nachforschungen über Axel Frankel angestellt. Ihnen ist sicherlich bekannt, dass er während einer Fahrt nach Norwegen von den Deutschen festgenommen wurde?«

				»Darüber weiß ich nicht viel.« Erica sah Kjell interessiert an. »Los, erzählen Sie!« Sie breitete die Arme aus und wartete.

				»Wie gesagt, Axel wurde von den Deutschen verhaftet, als er ein Dokument an die Widerstandsbewegung übergeben wollte. Er wurde in das Gefängnis Grini außerhalb von Oslo überführt, wo er bis Anfang 1945 saß. Dann verlegten die Deutschen ihn und viele andere Inhaftierte mit dem Schiff und dem Zug von Grini nach Deutschland. Axel Frankel landete zunächst mit einer Reihe von anderen nordischen Gefangenen in einem Lager namens Sachsenhausen. Gegen Ende des Krieges kam er dann nach Neuengamme.«

				Erica schnappte nach Luft. »Ich hatte keine Ahnung … War Axel Frankel in Deutschland im Konzentrationslager? Ich wusste überhaupt nicht, dass es dort Norweger oder Schweden gab.«

				Kjell nickte. »In erster Linie kamen Norweger dorthin. Und Einzelne aus anderen Ländern, die von den Deutschen verhaftet worden waren, weil sie sich an Aktivitäten der Widerstandsbewegung beteiligt hatten. Sie wurden NN-Häftlinge genannt, Nacht und Nebel. Der Name geht auf einen Erlass von Hitler aus dem Jahr 1941 zurück. In diesem hieß es, Zivilisten aus den besetzten Gebieten dürften nicht in ihren Heimatländern vor Gericht gestellt und verurteilt werden, sondern müssten stattdessen in einer Nacht-und-Nebel-Aktion nach Deutschland überführt werden, wo sie in der Versenkung verschwinden sollten. Einige wurden zum Tode verurteilt und hingerichtet, die anderen haben sich totgearbeitet. Wie auch immer. Axel Frankel befand sich also nicht zur selben Zeit in Fjällbacka wie Hans Olavsen.«

				»Wir wissen doch nicht genau, wann der Norweger Fjällbacka verlassen hat.« Erica runzelte die Stirn. »Zumindest habe ich keine Angaben darüber gefunden. Ich habe keine Ahnung, wann er meine Mutter verlassen hat.«

				»Aber ich weiß, wann Hans Olavsen weggegangen ist«, sagte Kjell triumphierend und wühlte in den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Jedenfalls ungefähr«, fügte er hinzu. »Aha!« Er zog ein Blatt Papier heraus, legte es vor Erica hin und zeigte auf eine Passage in der Mitte.

				Erica beugte sich nach vorn und las laut: »Der Heimatverein Fjällbacka veranstaltet in diesem Jahr ein außerordentlich erfolgreiches …«

				»Nein, die nächste Spalte!«

				»Ach, da.« Erica unternahm noch einen Versuch. »Es mag den einen oder anderen verblüfft haben, dass uns der norwegische Widerstandskämpfer, der hier bei uns in Fjällbacka Zuflucht gefunden hatte, so plötzlich verlassen hat. Viele bedauern es, dass sie sich nicht verabschieden und für den Beitrag bedanken konnten, den er in diesem Krieg, dessen Ende nun endlich gekommen ist, geleistet hat …« Erica blickte auf das Datum ganz oben auf der Seite und hob den Kopf. »Neunzehnter Juni 1945.«

				»Ja, wenn ich es richtig gedeutet habe, ist er also kurz nach Kriegsende verschwunden.« Kjell nahm den Artikel wieder an sich und legte ihn ganz oben auf den Stapel.

				»Aber warum?« Erica legte nachdenklich den Kopf schief. »Ich glaube, es könnte trotzdem nützlich sein, Axel zu fragen. Es ist durchaus möglich, dass sein Bruder ihm etwas erzählt hat. Das könnte ich erledigen. Würden Sie vielleicht mit Ihrem Vater sprechen?«

				Kjell schwieg lange. »Natürlich. Und ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich etwas von Halvorsen höre, aber Sie müssen mich auch sofort informieren, wenn Sie etwas entdeckt haben. Verstanden?« Er hielt drohend den Zeigefinger in die Höhe. An Teamarbeit war er nicht gewöhnt, doch in diesem Fall sah er eindeutig einen Vorteil darin, mit Erica an einem Strang zu ziehen.

				»Ich erkundige mich auch bei den schwedischen Behörden.« Erica stand auf. »Und ich verspreche Ihnen, dass ich mich sofort melde, wenn ich etwas höre.« Sie wollte sich die Jacke überziehen, hielt aber mitten in der Bewegung inne.

				»Da wäre noch etwas, Kjell. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist …«

				»Sagen Sie es einfach. Alles könnte jetzt nützlich sein.« Er sah sie neugierig an.

				»Ich habe mit Herman, dem Mann von Britta gesprochen. Er scheint irgendetwas über die ganze Sache zu wissen … keine Ahnung, ich habe so ein Gefühl. Als ich ihn nach Hans Olavsen fragte, hat er ganz merkwürdig reagiert, doch dann sagte er schließlich, ich solle einen Paul Heckel und einen Friedrich Hück fragen. Ich habe auch versucht, die beiden zu finden, leider erfolglos. Und dennoch …«

				»Ja?«, fragte Kjell.

				»Ich weiß nicht. Ich könnte schwören, dass ich keinem von beiden je begegnet bin, trotzdem kommen sie mir bekannt …, nein, ich kann es nicht genau benennen.«

				Kjell trommelte mit dem Kuli auf die Schreibtischplatte. »Paul Heckel und Friedrich Hück?«, fragte er und schrieb die Namen auf seinen Notizblock, als Erica nickte.

				»Okay, ich sehe auch mal nach, allerdings klingelt es bei mir genauso wenig.«

				»Dann haben wir einiges zu tun.« Lächelnd blieb Erica an der Tür stehen. Es war ein gutes Gefühl, zu zweit an dieser Sache zu arbeiten.

				»In der Tat«, murmelte Kjell abwesend.

				»Wir hören voneinander«, sagte Erica.

				»Das tun wir.« Ohne sie noch einmal anzusehen, griff Kjell zum Telefonhörer. Nun brannte er darauf, den Dingen auf den Grund zu gehen. Seine Journalistennase sagte ihm, dass hier etwas faul war.

				»Sollen wir uns zusammensetzen und das Ganze noch einmal durchgehen?« Es war Montagnachmittag, und in der Polizeidienststelle war nicht viel los.

				»Klar.« Gösta erhob sich widerwillig. »Paula auch?«

				»Natürlich.« Martin ging sie holen. Da Mellberg gerade mit Ernst spazieren ging und Annika am Empfang alle Hände voll zu tun hatte, setzten sie sich zu dritt mit dem gesamten Ermittlungsmaterial in die Teeküche.

				»Erik Frankel«, notierte Martin auf einer neuen und blitzblanken Seite in seinem Notizblock.

				»Er wurde mit einem dort bereits vorhandenen Gegenstand in seinem eigenen Haus ermordet«, sagte Paula, und Martin schrieb fieberhaft mit.

				»Das könnte darauf hindeuten, dass es kein vorsätzlicher Mord war«, sagte Gösta. Martin nickte.

				»Auf der Büste, die als Mordwaffe diente, befanden sich keine Fingerabdrücke. Sie scheint jedoch auch nicht abgewischt worden zu sein. Der Mörder muss also Handschuhe getragen haben, was wiederum für einen Vorsatz spricht«, warf Paula ein. Sie betrachtete die Buchstaben, die Martin auf seinen Block kritzelte.

				»Kannst du das später wirklich noch lesen?«, fragte sie skeptisch, weil die Wörter an Hieroglyphen erinnerten. Oder an Steno.

				»Wenn ich es gleich in den Computer tippe, schon«, grinste Martin und schrieb weiter. »Sonst bin ich verloren.«

				»Erik Frankel kam durch einen einzigen kräftigen Schlag an die Schläfe zu Tode.« Gösta deutete auf die Bilder vom Ort des Verbrechens. »Der Mörder ließ die Tatwaffe am Tatort zurück.«

				»Auch deshalb sieht es nicht nach einem besonders kaltblütigen oder geplanten Mord aus.« Paula stand auf, um ihnen Kaffee einzuschenken.

				»Feinde könnte er sich höchstens durch seine Sachkenntnis über den Nazismus gemacht haben. In diesem Zusammenhang geriet er mit der rechtsradikalen Organisation Schwedens Freunde in Konflikt.« Martin griff nach den fünf Briefen in den Plastikhüllen und breitete sie auf dem Tisch aus. »Außerdem hat er über Frans Ringholm, einen Freund aus Kindertagen, eine persönliche Beziehung zu dieser Gruppe.«

				»Haben wir überhaupt etwas, das Frans mit dem Mord in Verbindung bringt?« Paula starrte die Briefe an, als könnte sie sie zum Sprechen bringen.

				»Nun, drei seiner Nazikumpel behaupten, er wäre in den besagten Tagen mit ihnen in Dänemark gewesen. Das ist zwar kein hieb- und stichfestes Alibi, falls es so etwas gibt, aber wir haben eben nicht viele Beweise, mit denen wir arbeiten können. Die Fußspuren, die wir gefunden haben, stammen von den Jungs, die die Leiche entdeckt haben, und ansonsten gab es dort keine ungewöhnlichen Fußspuren oder Fingerabdrücke.«

				»Bekomme ich nun meinen Kaffee, oder hast du vor, mit der Kanne da stehen zu bleiben?«, fragte Gösta.

				»Nur, wenn du artig bitte sagst«, stichelte Paula, und Gösta brummte widerwillig.

				»Kommen wir zum Datum.« Martin nickte Paula dankbar zu, als sie ihm einen Kaffee einschenkte. »Wir konnten mit relativ großer Sicherheit feststellen, dass er zwischen dem fünfzehnten und dem siebzehnten gestorben ist. Das ist ein Spielraum von zwei Tagen. Dann saß er dort eine Zeit, weil sein Bruder verreist war und niemand damit rechnete, etwas von ihm zu hören. Das hätte höchstens Viola erwarten können, aber von ihr hatte er sich kurz zuvor getrennt. Zumindest hat sie es so aufgefasst.«

				»Und niemand hat etwas gesehen? Hast du mit allen Nachbarn gesprochen, Gösta? Hat niemand ein fremdes Auto gesehen? Oder eine verdächtige Person?« Martin sah ihn fragend an.

				»Da gibt es ja nicht viele Nachbarn«, murmelte Gösta.

				»Soll ich das als Nein deuten?«

				»Ja, ich habe alle Nachbarn befragt, aber keiner von ihnen hat etwas gesehen.«

				»Okay, dann können wir den Punkt vorerst fallen lassen.« Martin seufzte und trank einen Schluck.

				»Was ist mit Britta Johansson? Es ist zweifelsohne ein seltsamer Umstand, dass sie offenbar eine Art von Beziehung zu Erik Frankel hatte. Und zu Frans Ringholm übrigens auch. Diese liegt zwar weit zurück, aber laut den Verbindungsnachweisen haben sie im Juni miteinander telefoniert, und sowohl Frans als auch Erik haben Britta in dieser Zeit getroffen.« Martin machte eine Pause und blickte seine Kollegen herausfordernd an. »Wieso haben sie ausgerechnet diesen Zeitpunkt gewählt, um nach sechzig Jahren wieder Kontakt aufzunehmen? Sollen wir Brittas Mann Glauben schenken, der behauptet, dass Britta sich an alte Zeiten erinnern wollte, weil ihr Gesundheitszustand sich stetig verschlechterte?«

				»Ich persönlich halte das für Schwachsinn.« Paula griff nach einer ungeöffneten Rolle Ballerina-Kekse. Sie löste den Plastikstreifen am oberen Ende und nahm sich selbst drei Kekse, bevor sie den anderen auch welche anbot. »Ich glaube kein Wort davon. Meiner Meinung nach würde dieser Fall endlich klarer werden, wenn wir herausfänden, warum sie sich verabredet haben. Aber Frans schweigt ja wie ein Grab, und Axel hält an der gleichen Geschichte fest wie Herman.«

				»Wir dürfen auch die Überweisungen nicht vergessen.« Mit chirurgischer Präzision trennte Gösta die beiden Keksschichten, leckte genüsslich die Schokolade ab und fuhr fort: »Beim Fall Frankel, meine ich.«

				Martin sah ihn verwundert an. Er hatte nicht gewusst, dass Gösta in diesen Teil der Ermittlungen eingeweiht war, da seine Strategie meistens lautete: Ich nehme nur Informationen zur Kenntnis, mit denen man mich füttert.

				»In dieser Angelegenheit ist ja Hedström am Samstag kurzfristig eingesprungen.« Martin nahm die Notizen zur Hand, die er sich gemacht hatte, während Patrik ihm am Telefon von dem Besuch bei Wilhelm Fridén berichtete.

				»Was hat er denn herausbekommen?« Gösta nahm sich einen neuen Keks und führte die gleiche Operation durch. Vorsichtig entfernte er den hellen Ring, schleckte die Schokoladencreme ab und legte die Keksstücke beiseite.

				»Mensch, Gösta, du kannst doch nicht einfach die Schokolade ablecken und den Rest liegen lassen!«, rief Paula empört.

				»Bist du die Ballerinapolizei?« Demonstrativ schnappte er sich noch einen Keks. Paula legte die Kekspackung schnaubend außerhalb von Göstas Reichweite auf die Arbeitsfläche.

				»Leider nicht viel«, sagte Martin. »Wilhelm Fridén ist vor wenigen Wochen gestorben, und weder die Witwe noch der Sohn hatten von dem Geld eine Ahnung. Man kann natürlich nicht wissen, ob sie die Wahrheit gesagt haben, aber Patrik meinte, sie hätten einen glaubwürdigen Eindruck gemacht. Der Sohn hat versprochen, uns über den Anwalt alle Unterlagen seines Vaters schicken zu lassen. Wenn wir Glück haben, ist etwas dabei.«

				»Und der Bruder? Wusste er nichts davon?« Gösta starrte lüstern das Kekspaket an und schien ernsthaft in Erwägung zu ziehen, sich in Bewegung zu setzen und es sich zu holen.

				»Wir haben Axel angerufen und gefragt«, antwortete Paula und warf Gösta einen warnenden Blick zu. »Aber er hatte keine Ahnung davon.«

				»Glauben wir ihm?« Gösta schätzte die Entfernung zwischen Stuhl und Arbeitsfläche ab. Mit einem schnellen Schritt konnte er es schaffen.

				»Ich weiß es wirklich nicht. Er ist schwer zu durchschauen. Oder was hast du für ein Gefühl, Paula?«, wandte sich Martin fragend an sie, und während sie in Gedanken versank, witterte Gösta seine Chance. Er sprang auf und wollte sich auf die Packung stürzen, doch Paula streckte mit der Schnelligkeit eines Reptils die linke Hand aus und schnappte sie sich zuerst.

				»Mich legst du nicht rein …«, zwinkerte sie ihm zu, und auch er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Allmählich fand er Gefallen an ihren kleinen Kabbeleien.

				Paula verwahrte die Keksrolle sicher auf ihrem Schoß und drehte sich zu Martin um.

				»Da gebe ich dir recht. Man wird nicht ganz schlau aus ihm.« Sie schüttelte den Kopf.

				»Zurück zu Britta.« Martin schrieb in großen Druckbuchstaben BRITTA auf seinen Block und unterstrich das Wort.

				»Für unsere beste Spur halte ich die Tatsache, dass Pedersen höchstwahrscheinlich die DNA des Täters unter ihren Nägeln gefunden hat und dass sie ihrem Mörder vermutlich das Gesicht oder die Arme zerkratzt hat. Wir waren ja heute Vormittag kurz bei Herman, und der hat keine Kratzspuren. Außerdem sagte er, sie sei bereits tot gewesen, als er nach Hause kam. Sie habe mit dem Kissen auf dem Gesicht im Bett gelegen.«

				»Aber er behauptet noch immer, schuld an ihrem Tod zu sein«, schob Paula ein.

				»Wie meint er das?« Gösta runzelte die Stirn. »Schützt er jemanden?«

				»Das denken wir auch.« Paulas Züge wurden sanfter, und sie schob Gösta die Kekse hinüber. »Hier, knock yourself out.«

				»Nock was?«, fragte Gösta, dessen Englischkenntnisse sich auf Begriffe aus dem Golfsport beschränkten, obwohl seine Aussprache auch auf diesem Gebiet zu wünschen übrigließ.

				»Vergiss es und zieh dir einfach die Schokolade rein«, erwiderte Paula.

				»Dann wäre da noch der Fingerabdruck.« Amüsiert lauschte Martin den freundlichen Neckereien zwischen Paula und Gösta. Hätte er es nicht besser gewusst, wäre er vielleicht auf den Gedanken gekommen, Gösta werde langsam zugänglicher.

				»Ein einziger Fingerabdruck auf einem Knopf am Kopfkissenbezug. Damit gewinnt man keinen Blumentopf«, murrte Gösta.

				»Stimmt, damit allein nicht, aber wenn der Fingerabdruck von derselben Person stammt, die ihre DNA unter Brittas Fingernägeln hinterlassen hat, klingt die Sache meiner Ansicht nach ganz hoffnungsvoll.« Martin unterstrich das Wort DNA auf seinem Notizblock.

				»Wann ist das DNA-Profil fertig?«, fragte Paula.

				»Laut Einschätzung des SKL am Donnerstag«, antwortete Martin.

				»Okay, dann lasst uns von allen Verdächtigen eine DNA-Probe nehmen.« Paula streckte die Beine von sich. Manchmal fragte sie sich, ob Johannas Schwangerschaftssymptome ansteckend waren. Bislang verspürte sie ein Kribbeln in den Beinen, seltsame kleine Krämpfe und einen enormen Appetit.

				»Haben wir denn Kandidaten?« Gösta war mittlerweile beim fünften Keks angelangt.

				»Ich dachte in erster Linie an Axel und Frans.«

				»Sollen wir denn wirklich bis Donnerstag warten? Es dauert doch wieder eine Weile, bis wir die Ergebnisse haben, und Wunden heilen schließlich. Wir sollten uns so schnell wie möglich einen Eindruck verschaffen.«

				»Gute Idee, Gösta«, sagte Martin erstaunt. »Wir machen es morgen im Laufe des Tages. Haben wir noch etwas vergessen oder versäumt?«

				»Wer hat hier was versäumt?«, ertönte eine Stimme aus dem Flur. Mellberg betrat mit einem etwas atemlosen Ernst im Schlepptau den Raum. Der Hund witterte augenblicklich Göstas Haufen nackter Keksstücke und ließ sich winselnd zu seinen Füßen nieder. Die Bettelei hatte Erfolg, und das Gebäck verschwand in seinem Maul.

				»Wir gehen nur ein paar Dinge durch und überlegen, ob wir etwas vergessen haben.« Martin zeigte auf die Unterlagen auf dem Tisch. »Soeben haben wir beschlossen, morgen DNA-Proben von Axel und Frans zu nehmen.«

				»Tut das«, murmelte Mellberg ungeduldig, der fürchtete, in die praktische Arbeit mit hineingezogen zu werden. »Das sieht gut aus. Weiter so.« Er rief nach Ernst, der ihm schwanzwedelnd in sein Zimmer folgte, wo er sich wie üblich unterm Schreibtisch auf seine Füße legte.

				»Die Suche nach einer Person, die sich um das Tier kümmert, scheint auf Eis zu liegen«, sagte Paula amüsiert.

				»Wir können davon ausgehen, dass Ernst versorgt ist. Allerdings weiß der Teufel, wer sich da eigentlich um wen kümmert. Außerdem geht das Gerücht um, Mellberg sei auf seine alten Tage der Salsakönig der Gemeinde geworden«, kicherte Gösta.

				Martin flüsterte: »Das ist uns auch schon aufgefallen … und heute Morgen, als ich in sein Büro kam, saß er auf dem Fußboden und hat gestretcht …«

				»Du beliebst zu scherzen«, hauchte Gösta mit großen Augen. »Und wie hat er sich gemacht?«

				»Nicht überragend«, lachte Martin. »Er wollte nach seinen Zehen greifen, aber die Wampe war im Weg – um nur ein Hindernis zu nennen.«

				»Vorsicht, Mellbergs Salsakurs wird übrigens von meiner Mutter geleitet«, sagte Paula streng. Gösta und Martin wandten sich ihr verdutzt zu.

				»Und kürzlich hat sie ihn zum Mittagessen eingeladen, und da war er … richtig nett.«

				Nun klappten bei Martin und Gösta die Kinnladen herunter. »Mellberg lernt bei deiner Mutter Salsa? Und war bei euch zum Mittagessen? Wahrscheinlich musst du bald Papa zu ihm sagen.« Martin lachte aus vollem Hals, und Gösta stimmte ein.

				»Hört auf!« Paula stand wütend auf. »Wir waren fertig, oder?« Sie dampfte ab. Martin und Gösta sahen sich verdutzt an, doch dann fingen sie wieder an zu brüllen. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein.

				Am Wochenende herrschte Krieg. Dan und Belinda schrien sich pausenlos an, und Anna hatte das Gefühl, ihr würde von dem ganzen Krach der Kopf platzen. Sie musste mehrmals darum bitten, Rücksicht auf Adrian und Emma zu nehmen, und zum Glück leuchtete dieses Argument beiden ein. Belinda gab es zwar nicht zu, aber Anna merkte, dass sie ihre Kinder mochte, was ihren Teenagertrotz teilweise verzeihlich machte. Außerdem fand sie hin und wieder, dass Dan nicht begriff, wie es seiner ältesten Tochter ging und warum sie so reagierte. Irgendwie hatten sich die beiden in eine vertrackte Lage manövriert, aus der keiner von beiden einen Ausweg fand. Seufzend ging Anna ins Wohnzimmer und sammelte die Spielsachen ein, die die Kinder mit bewundernswerter Präzision auf jedem freien Fleck verteilt hatten.

				Abgesehen von den Streitigkeiten hatte sie in den letzten Tagen versucht, die Erkenntnis zu verdauen, dass sie und Dan ein Kind bekamen. Gedanken waren ihr durch den Kopf gerast, und sie hatte viel Energie darauf verwandt, ihre Ängste zu verdrängen. Außerdem fühlte sie sich genauso mies wie bei den vorigen Schwangerschaften. Sie übergab sich nicht so oft, sondern lief stattdessen mit einem widerlichen Gefühl im Magen herum, als wäre sie permanent seekrank. Dan hatte voll Sorge festgestellt, dass sie ein wenig von ihrem ansonsten so gesunden Appetit verloren hatte, und rannte ihr wie eine besorgte Glucke hinterher, um sie mit verschiedensten Köstlichkeiten zum Essen zu verführen.

				Sie setzte sich aufs Sofa, lehnte den Oberkörper nach vorn und versuchte, sich auf ihren Atem zu konzentrieren, um die Übelkeit in den Griff zu bekommen. Beim letzten Mal, als sie mit Adrian schwanger war, hatte es bis zum achten Monat gedauert, und es waren lange Monate gewesen … Oben hörte sie wieder aufgeregte Stimmen, die von Belindas lauter Musik begleitet wurden. Es war einfach nicht zum Aushalten. Sie spürte, wie sich die Übelkeit steigerte. Mit dem Würgereflex stieg bittere Galle in ihrer Speiseröhre auf. Schnell erhob sie sich und hastete zur Toilette im Erdgeschoss, kniete sich vor die Kloschüssel und versuchte das, was in ihr aufstieg, loszuwerden. Aber es wollte nichts kommen. Nur das leere Aufstoßen, das keine Erleichterung brachte.

				Erschöpft rappelte sie sich wieder auf und betrachtete ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. Der Anblick erschreckte sie. Sie war so weiß wie das Handtuch in ihrer Hand, und ihre Augen waren groß und voller Angst. So ähnlich hatte sie in der Zeit mit Lucas ausgesehen. Dabei war doch jetzt alles ganz anders. Viel schöner. Sie strich sich über den noch flachen Bauch. So viel Hoffnung. Und so viele Sorgen. Konzentriert in einem kleinen Punkt in ihrem Bauch, in ihrer Gebärmutter. So abhängig und winzig. Natürlich hatte sie darüber nachgedacht, mit Dan ein Kind zu bekommen. Aber nicht jetzt. Noch nicht. Irgendwann in einer fernen, unbestimmten Zukunft. Wenn sich alles beruhigt und stabilisiert hatte. Trotzdem hatte sie nie etwas dagegen unternommen, und nun war nichts mehr daran zu ändern. Das Band war geknüpft. Diese unsichtbare, zarte und doch so starke Verbindung zwischen ihr und dem Punkt, der für das bloße Auge noch nicht zu erkennen war. Sie atmete tief durch und verließ das Badezimmer. Die lauten Stimmen waren die Treppe heruntergekommen und drangen nun aus dem Flur.

				»Ich will doch nur zu Linda! Ist das so schwer zu kapieren? Darf ich jetzt nicht einmal mehr Freunde haben, du Blödmann?«

				Anna hörte, wie Dan zu einer dröhnenden Antwort ansetzte, doch nun war ihre Geduld am Ende. Mit großen Schritten marschierte sie zu ihnen und brüllte aus vollem Hals: »Jetzt haltet ihr beiden die SCHNAUZE! Verstanden? Ihr führt euch auf wie Kleinkinder. Damit ist jetzt SOFORT Schluss!« Sie streckte einen Zeigefinger in die Höhe und fuhr fort, bevor ihr jemand ins Wort fallen konnte: »Du, Dan, hörst endlich auf, Belinda anzubrüllen, und machst dir klar, dass du sie nicht einsperren kannst. Sie ist siebzehn Jahre alt und muss ihre Freunde treffen dürfen!«

				Belinda strahlte zufrieden, aber Anna war noch nicht fertig.

				»Und wenn du möchtest, dass man dich ernst nimmt, fängst du endlich an, dich wie ein erwachsener Mensch zu benehmen! Und ich will kein dummes Zeug mehr darüber hören, dass die Kinder und ich hier wohnen, denn nun ist es eben so, egal, ob dir das passt oder nicht, und wenn du uns eine Chance gibst, sind wir bereit, dich kennenzulernen.«

				Atemlos schnappte Anna nach Luft und sprach in einem Ton weiter, der Belinda und Dan vor Schreck wie Zinnsoldaten vor ihr Aufstellung nehmen ließ: »Im Übrigen werden wir nicht wieder ausziehen, falls das dein Plan ist, weil dein Vater und ich nämlich ein Kind zusammen bekommen, das für meine Kinder und für dich und deine Schwestern ein Halbgeschwister sein wird. Ich wünsche mir von Herzen, dass wir uns alle gut verstehen, aber ich kann nicht alleine dafür sorgen, sondern brauche eure Hilfe! Auf jeden Fall kommt, ob du mich nun akzeptierst oder nicht, im Frühling ein Baby, und so lange halte ich das hier nicht mehr aus!« Anna brach in Tränen aus. Die beiden anderen standen wie versteinert da. Dann gab Belinda ein Schluchzen von sich, starrte Dan und Anna an, rannte hinaus und ließ krachend die Haustür hinter sich ins Schloss fallen.

				»Super. War das wirklich nötig?«, fragte Dan müde. Emma und Adrian waren ebenfalls auf den Tumult aufmerksam geworden und standen ratlos im Flur.

				»Ach, lass mich doch in Ruhe.« Anna schnappte sich ihre Jacke, und die Tür wurde ein zweites Mal zugeknallt.

				»Hallo, wo warst du?« Patrik ging Erica entgegen und küsste sie auf den Mund. Maja wollte auch ein Küsschen von Mama und kam mit ausgestreckten Armen leicht schwankend angerannt.

				»Man könnte sagen, ich habe zwei interessante Gespräche geführt.« Erica hängte ihre Jacke auf und folgte Patrik ins Wohnzimmer.

				»Aha, worüber denn?«, fragte Patrik neugierig. Er setzte sich auf den Fußboden und machte da weiter, wo Maja und er aufgehört hatten. Sie bauten gerade den höchsten Turm der Welt.

				»Ist der Witz daran nicht eigentlich, dass Maja ihre Geschicklichkeit trainiert?«, lachte Erica und ließ sich neben den beiden nieder. Belustigt beobachtete sie, wie ihr Mann hochkonzentriert ein rotes Holzklötzchen auf einen Turm stellen wollte, der mittlerweile größer als Maja war.

				»Pst …« Patrik schob die Zungenspitze in den Mundwinkel, als er ihn mit so ruhiger Hand wie möglich vorsichtig auf der inzwischen recht wackligen Konstruktion ausbalancierte.

				»Gib Mama mal den gelben Bauklotz da, Maja«, flüsterte Erica theatralisch und zeigte auf den Sockel des Turms. Maja strahlte begeistert, weil sie ihrer Mutter einen Gefallen tun konnte, beugte sich hinunter und schnappte sich das Klötzchen, was Patriks sorgfältig errichtetes Gebäude zum Einsturz brachte.

				Patrik hatte immer noch den roten Bauklotz in der ausgestreckten Hand. »Danke schön«, schnaufte er eingeschnappt und blickte Erica böse an. »Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, so einen hohen Turm zu bauen? Man muss millimetergenau arbeiten und braucht eine vollkommen ruhige Hand!«

				»Begreift hier endlich jemand, was ich im ersten Jahr mit Unterstimulierung gemeint habe?«, lachte Erica und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

				»Oh, langsam kapiere ich, was du meinst«, seufzte er und küsste intensiver zurück. Erica ließ sich nicht lange bitten, und aus dem zarten Küsschen wurde ernsthaftes Geknutsche, das erst aufhörte, als Maja ihrem Vater treffsicher einen Bauklotz an den Kopf warf.

				»Aua!« Er hielt sich den Kopf und sah Maja mit erhobenem Zeigefinger an. »Was ist denn das für eine Art! Seinem eigenen Vater einen Holzklotz an den Schädel zu knallen, nur weil er ausnahmsweise mit Mama fummelt.«

				»Patrik!« Erica versetzte ihm einen Hieb auf die Schulter. »Ist es unbedingt nötig, dass unsere Tochter schon mit einem Jahr dieses Wort lernt …«

				»Wenn sie Geschwister haben möchte, wird sie den Anblick wohl ertragen müssen«, erwiderte er, und Erica sah, dass er dieses typische Blitzen in den Augen hatte.

				Sie stand auf. »Mit den Geschwisterchen warten wir lieber noch ein Weilchen, aber wir könnten heute Abend schon mal üben …« Zwinkernd ging sie in die Küche. Endlich hatten sie diesen Teil ihres Zusammenlebens wieder aktiviert. Es war unglaublich, wie tödlich sich die Ankunft eines Babys auf die Sexualität auswirken konnte, doch nach einem recht mageren Jahr auf diesem Gebiet lief es allmählich wieder besser. Den Gedanken an Geschwister konnte sie jedoch überhaupt nicht ertragen, nachdem sie ein Jahr mit Maja zu Hause geblieben war. Sie hatte das Gefühl, erst wieder im Erwachsenenleben ankommen zu müssen, bevor sie wieder in die Säuglingswelt eintauchte.

				»Was für interessante Gespräche hast du denn geführt?« Patrik folgte ihr in die Küche.

				Erica erzählte von den beiden Ausflügen nach Uddevalla, die sie im Laufe des Tages unternommen hatte.

				»Die Namen kommen dir also nicht bekannt vor?«, fragte Patrik mit gerunzelter Stirn, nachdem sie ihm erzählt hatte, was Herman gesagt hatte.

				»Doch, das ist ja das Merkwürdige. Ich kann mich nicht erinnern, je von ihnen gehört zu haben, aber da ist trotzdem etwas … Ich weiß nicht. Paul Heckel und Friedrich Hück. Irgendwie klingt das vertraut.«

				»Und du und Kjell Ringholm wollt also mit vereinten Kräften versuchen, diesen … Hans Olavsen zu finden?« Patrik sah skeptisch aus. Erica wusste, worauf er hinauswollte.

				»Ich weiß, dass es ein Schuss ins Blaue ist. Keine Ahnung, was er für eine Rolle gespielt hat, aber irgendetwas sagt mir, dass er wichtig ist. Ich meine, auch wenn er nichts mit den Morden zu tun hat, scheint er für meine Mutter eine Bedeutung gehabt zu haben. Darum geht es mir doch im Grunde. Ich will einfach mehr über sie wissen.«

				»Ja, aber sei ein bisschen vorsichtig.« Patrik stellte einen Topf Wasser auf den Herd. »Möchtest du einen Tee?«

				»Gerne.« Erica setzte sich an den Küchentisch. »Was meinst du damit?«

				»Soweit ich gehört habe, ist Kjell ein mit allen Wassern gewaschener Journalist, also pass auf, dass er dich nicht ausnutzt.«

				»Wie sollte er das tun? Natürlich könnte er mir für die Informationen, die ich recherchiere, keine Gegenleistung bieten, aber etwas Schlimmeres kann eigentlich nicht passieren. Das Risiko muss ich eingehen. Außerdem glaube ich nicht, dass er das tun wird. Wir haben vereinbart, dass ich mit Axel Frankel über den Norweger rede und überprüfe, ob er in irgendeinem schwedischen Register auftaucht, und dass er mit seinem Vater spricht. Allerdings hat er diese Aufgabe nicht gerade mit Begeisterung übernommen.«

				»Nein, die zwei scheinen kein besonders gutes Verhältnis zu haben.« Patrik goss das kochend heiße Wasser in zwei Becher mit je einem Teebeutel. »Ich habe einige von den Artikeln gelesen, in denen Kjell seinen Vater an den Pranger stellt.«

				»Das wird sicher ein spannendes Gespräch«, erwiderte Erica lakonisch und nahm die Tasse in die Hand, die Patrik ihr reichte. Während sie an dem heißen Tee nippte, sah sie ihn nachdenklich an. Im Wohnzimmer hörten sie Maja auf einen unbekannten Gesprächspartner einplappern. Wahrscheinlich die Puppe, die sich in den vergangenen Tagen immer in ihrer unmittelbaren Nähe befunden hatte.

				»Was ist es eigentlich für ein Gefühl, sich in einer solchen Situation nicht an der Arbeit in der Dienststelle beteiligen zu können?«, fragte sie.

				»Wenn ich behaupten wollte, dass mir das nicht schwerfällt, müsste ich lügen, aber ich weiß, was es für eine Chance ist, mit Maja zu Hause zu bleiben. Die Arbeit ist schließlich immer noch da, wenn ich zurückkomme. Ich wünsche mir zwar nicht noch mehr Mordfälle, aber … du weißt, was ich meine.«

				»Und wie geht es Karin so?« Erica bemühte sich um einen möglichst neutralen Tonfall.

				Patrik zögerte ein wenig. »Ich weiß nicht. Sie wirkt so … traurig. Die Dinge haben sich wohl nicht so entwickelt, wie sie es sich vorgestellt hat, und nun befindet sie sich in einer Lage … ach, keine Ahnung. Sie tut mir ein bisschen leid.«

				»Bereut sie, dass sie dich verloren hat?« Erica wartete gespannt auf die Antwort. Eigentlich hatten sie nie über seine Ehe mit Karin gesprochen, und auf die wenigen Fragen, die sie gestellt hatte, hatte er nur kurz und einsilbig geantwortet.

				»Das glaube ich nicht. Oder doch … ich weiß es nicht. Ich glaube, sie bereut, dass sie das damals getan hat und dass ich sie erwischt habe.« Er lachte, aber auf seiner Netzhaut erschien ein Bild, das er schon lange nicht mehr gesehen hatte und von dem er geglaubt hatte, es hinter sich gelassen zu haben. »Andererseits … Was sie getan hat, lag ja hauptsächlich daran, dass es uns nicht gutging.«

				»Glaubst du denn, dass sie sich daran noch erinnert?«, fragte Erica. »Manchmal haben wir ja die Tendenz, Dinge im Nachhinein zu glorifizieren.«

				»Klar, aber ich denke schon, dass sie das noch weiß. Das muss sie ja!« Patrik hörte sich etwas nachdenklich an.

				»Was ist also für morgen geplant?«, wechselte er abrupt das Thema.

				Erica durchschaute seine Absicht, ließ die Sache aber auf sich beruhen. »Wie gesagt, ich habe vor, mich mit Axel zu unterhalten und wegen Hans das Einwohnermeldeamt und die Finanzbehörde anzurufen.«

				»Sag mal, musst du nicht auch ein Buch schreiben?«, lachte er leicht nervös.

				»Dafür habe ich noch genügend Zeit, vor allem, weil ich die Recherche größtenteils schon gemacht habe. Solange ich das hier im Kopf habe, kann ich mich nicht auf das Buch konzentrieren, also lass mich ruhig …«

				»Okay, okay«, wehrte Patrik mit erhobenen Händen ab. »Du bist ein großes Mädchen, das sich seine Zeit selbst einteilen kann. Die Süße und ich machen unseren Kram, und du kümmerst dich um deinen.« Er stand auf und küsste Erica im Vorbeigehen auf den Haaransatz.

				»Nun werde ich ein neues Meisterwerk bauen. Ich dachte an eine maßstabsgetreue Kopie des Taj Mahal.«

				Erica schüttelte lachend den Kopf. Manchmal fragte sie sich wirklich, ob der Mann, den sie geheiratet hatte, ganz richtig in der Birne war. Wahrscheinlich nicht.

				Anna sah sie schon von weitem. Eine einzelne, kleine Gestalt weit draußen auf einem der schwimmenden Stege. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, nach ihr zu suchen, aber als sie den Galärbacken hinunterkam und Belinda dort entdeckte, wusste sie sofort, dass sie zu ihr gehen musste.

				Belinda hörte sie nicht kommen. Sie saß da und rauchte, neben sich ein Päckchen Gula Blend und eine Streichholzschachtel.

				»Hallo«, sagte Anna.

				Belinda zuckte zusammen. Sie blickte auf die Zigarette in ihrer Hand und schien für einen Moment zu überlegen, ob sie sie verstecken sollte, doch dann setzte sie trotzig den Filter an die Lippen und nahm einen tiefen Lungenzug.

				»Kann ich auch eine haben?« Anna setzte sich neben Belinda.

				»Rauchst du?«, fragte Belinda verwundert und reichte ihr die Schachtel.

				»Habe ich mal. Fünf Jahre lang. Aber mein … Exmann … mochte das nicht.« Das war leicht untertrieben. Ganz am Anfang hatte Lucas sie einmal erwischt, als sie heimlich eine Zigarette rauchte, und sie in ihrer Armbeuge ausgedrückt. Man sah immer noch eine blasse Narbe an dieser Stelle.

				»Du sagst Papa doch nichts davon?«, ächzte Belinda trotzig, fügte dann jedoch kleinlaut hinzu: »Bitte!«

				»Wenn du mich nicht verpetzt, verpetze ich dich auch nicht.« Mit geschlossenen Augen nahm Anna den ersten Zug.

				»Ist das wirklich eine gute Idee? Wegen dem … Baby, meine ich?« Plötzlich hörte Belinda sich wie eine Sittenwächterin an.

				Anna lachte. »Das hier ist die erste und letzte Zigarette in dieser Schwangerschaft, das verspreche ich dir!«

				Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und bliesen Rauchringe übers Wasser. Die sommerliche Wärme war einer rauen Septemberkälte gewichen, doch es war immerhin windstill, und das Meer lag spiegelblank vor ihnen. Der Hafen sah verlassen aus, und statt der doppelten und dreifachen Reihen im Sommer lagen jetzt nur vereinzelte Boote im Hafen.

				»Es ist nicht leicht, oder?« Anna blickte zum Horizont.

				»Was?«, fragte Belinda mürrisch, die immer noch unsicher war, wie sie sich nun verhalten sollte.

				»Ein Kind zu sein. Obwohl man fast erwachsen ist.«

				»Davon hast du doch keine Ahnung.« Belinda kickte ein Steinchen ins Wasser.

				»Stimmt, ich bin ja in meinem jetzigen Alter auf die Welt gekommen«, lachte Anna und pikste Belinda in die Seite. Sie wurde mit einem winzigen Lächeln belohnt, das jedoch schnell wieder verschwand. Anna ließ sie in Frieden. Das Mädchen sollte das Tempo bestimmen. Ein paar Minuten blieben sie stumm. Dann bemerkte Anna im Augenwinkel, dass Belinda sie vorsichtig ansah.

				»Ist dir sehr übel?«

				Anna nickte. »Ich fühle mich wie ein seekranker Iltis.«

				»Wieso sollte ein Iltis seekrank sein?«, schnaubte Belinda.

				»Warum nicht? Kannst du beweisen, dass Iltisse nicht seekrank werden? Das würde ich gerne erleben. Ich fühle mich nämlich genau so. Wie ein seekranker Iltis.«

				»Du erzählst doch nur Blödsinn.« Belinda musste trotzdem lachen.

				»Scherz beiseite, es geht mir ziemlich beschissen.«

				»Bei Lisen war Mama auch schlecht. Ich war schon so groß, dass ich mich daran erinnern kann. Sie war … entschuldige, vielleicht sollte ich nicht über Mama und Papa reden …« Sie verstummte verlegen, griff nach einer Zigarette und zündete sie hinter der gewölbten Hand an.

				»Du kannst gerne über deine Mutter reden. So viel du willst. Ich habe kein Problem damit, dass Dan ein Leben vor mir hatte, schließlich hat er in diesem Leben euch drei bekommen. Mit eurer Mutter. Also glaub mir, du brauchst nicht das Gefühl zu haben, dass du Verrat an deinem Vater begehst, wenn du deine Mutter magst. Und ich verspreche dir, dass ich es dir nicht übelnehme, wenn du von Pernilla erzählst. Ganz und gar nicht.« Anna legte ihre Hand auf Belindas, mit der diese sich auf dem Steg abstützte. Im ersten Moment schien Belinda den Impuls zu verspüren, die Hand wegzuziehen, aber dann ließ sie sie dort. Nach ein paar Sekunden ließ Anna los und nahm sich auch noch eine Zigarette. Dann würde sie in dieser Schwangerschaft eben zwei von den Sargnägeln rauchen. Aber danach war Schluss. Definitiv.

				»Ich kann total gut mit Babys umgehen.« Belinda sah Anna in die Augen. »Als Lisen klein war, habe ich Mama oft geholfen.«

				»Dan hat mir erzählt, dass er und deine Mutter dich fast zwingen mussten, dich mit Freundinnen zum Spielen zu verabreden, weil du dich immer um das Baby kümmern wolltest. Und dass du das übrigens sehr gut gemacht hast. Ich hoffe also auf ein bisschen Unterstützung im Frühjahr. Du darfst alle Kackawindeln haben!« Sie knuffte Belinda in die Seite, und diesmal stupste das Mädchen zurück und sagte mit einem Blitzen in den Augen: »Ich nehme nur die Pipiwindeln. Abgemacht?« Sie streckte die Hand aus, und Anna ergriff sie.

				»Abgemacht. Die Pipiwindeln gehören dir.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Die Kackawindeln soll dein Papa übernehmen.«

				Ihr Lachen hallte über den verlassenen Hafen.

				Anna würde diesen Augenblick als einen der besten ihres Lebens in Erinnerung behalten. Der Moment, als das Eis brach.

				Axel war beim Packen. Als er ihr die Tür öffnete, hielt er in jeder Hand ein Hemd auf einem Bügel, und an einer Tür im Flur hing eine Anzughülle.

				»Fahren Sie weg?«, fragte Erica.

				Axel nickte, während er behutsam die Hemden in die Hülle hängte, damit sie nicht zerknitterten.

				»Ja, ich muss bald wieder arbeiten. Am Freitag fahre ich zurück nach Paris.«

				»Können Sie einfach abreisen, ohne zu wissen, wer …« Sie ließ ihre Worte in der Luft hängen und brachte den Satz nicht zu Ende.

				»Ich habe keine andere Wahl«, antwortete Axel verbittert. »Wenn die Polizei meine Hilfe benötigt, komme ich natürlich mit dem nächstmöglichen Flug nach Hause, aber jetzt muss ich mich wieder meinen Aufgaben widmen. Außerdem … ist es nicht besonders konstruktiv, hier herumzusitzen und zu grübeln.« Müde rieb er sich die Augen, und Erica fiel auf, wie ausgezehrt er wirkte. Seit ihrer letzten Begegnung schien er um Jahre gealtert zu sein.

				»Manchmal tut ein Tapetenwechsel ganz gut«, sagte Erica sanft. Sie zögerte. »Ich habe ein paar Fragen und würde gerne einige Dinge mit Ihnen besprechen. Haben Sie ein bisschen Zeit? Und Muße?«

				Axel nickte matt und bat sie herein. Bei der Bank auf der Veranda, wo sie bei ihrem letzten Besuch gesessen hatten, blieb sie stehen, doch diesmal ging er an ihr vorbei in den nächsten Raum.

				»Was für ein schönes Zimmer!« Atemlos sah sie sich um. Sie fühlte sich wie in einem Museum einer vergangenen Zeit. Sie schien in die Vierzigerjahre zurückversetzt, und obwohl alles sauber und ordentlich war, lag ein alter Geruch in der Luft.

				»Weder unsere Eltern noch Erik und ich hatten viel für neumodischen Kram übrig. Mutter und Vater haben nie große Veränderungen am Haus vorgenommen, und Erik und ich haben es auch nicht getan. Da ich der Meinung bin, dass es in dieser Zeit unheimlich schöne Dinge gab, sehe ich keinen Grund, die Möbel gegen modernere und in meinen Augen hässlichere auszutauschen.« Gedankenverloren strich er über eine zierliche Kommode.

				Sie ließen sich auf einem braunen Sofa nieder, das nicht besonders bequem war, sondern eine adrette und aufrechte Sitzhaltung erzwang.

				»Sie wollten mich etwas fragen«, sagte Axel freundlich, aber mit einem Hauch von Ungeduld.

				»Ja, genau.« Plötzlich war Erica verlegen. Sie war nun schon zum zweiten Mal hier und ging Axel mit ihren Fragen auf die Nerven, obwohl er so viele andere Sorgen hatte. Doch wie beim letzten Mal beschloss sie, dass sie ihre Absicht auch in die Tat umsetzen konnte, wenn sie schon einmal hier war.

				»Ich habe gewisse Nachforschungen über meine Mutter und in diesem Zuge auch über ihre Freunde angestellt: Ihren Bruder, Frans Ringholm und Britta Johansson.«

				Axel nickte und wartete Däumchen drehend auf die Fortsetzung.

				»Es gab in ihrer Gruppe ja noch eine Person.«

				Axel antwortete noch immer nicht.

				»Gegen Ende des Krieges kam ein norwegischer Widerstandskämpfer mit dem Fischerboot meines Großvaters hierher … demselben Kutter, auf dem auch Sie oft mitgefahren sind.«

				Er sah sie an, ohne zu blinzeln, aber sie merkte, dass sich seine Muskeln anspannten, als sie die Reisen erwähnte, die er nach Norwegen unternommen hatte.

				»Ihr Großvater war ein guter Mann«, murmelte Axel nach einer Weile. Seine Hände, die er in den Schoß gelegt hatte, wurden auf einmal ganz ruhig. »Einer der besten, die mir je begegnet sind.«

				Da Erica ihren Großvater nie kennengelernt hatte, wärmte es ihr Herz, Axel so positiv von ihm sprechen zu hören.

				»Soweit ich weiß, saßen Sie im Gefängnis, als Hans Olavsen mit Großvaters Boot hierherkam. Er traf 1944 ein und blieb nach allem, was wir bislang herausgefunden haben, bis kurz nach Kriegsende.«

				»Sie sagten wir«, fiel Axel ihr ins Wort. »Wer ist das Wir, das diese Dinge herausgefunden hat?« In seiner Stimme lag ein angespannter Unterton.

				Erica zögerte. Dann sagte sie nur: »Damit meine ich nur, dass Christian aus der Bibliothek hier in Fjällbacka mir geholfen hat. Sonst nichts.« Sie wollte Kjell nicht erwähnen, und Axel schien ihre Erklärung zu akzeptieren.

				»Ja, ich war damals inhaftiert.« Axels Körper versteifte sich wieder. All seine Muskeln schienen sich plötzlich an das zu erinnern, was sie durchgemacht hatten, und zogen sich zusammen.

				»Sind Sie ihm nie begegnet?«

				Axel schüttelte den Kopf. »Nein, bei meiner Rückkehr war er bereits abgereist.«

				»Wann kamen Sie wieder nach Fjällbacka?«

				»Im Juni 1945. Mit den weißen Bussen.«

				»Weiße Busse?«, fragte Erica, konnte sich aber auf einmal entsinnen, dass sie im Geschichtsunterricht vorgekommen waren und irgendetwas mit Folke Bernadotte zu tun hatten.

				»Es war eine Aktion unter der Regie von Folke Bernadotte«, bekräftigte Axel ihre vagen Erinnerungen. »Er organisierte die Rückführung von skandinavischen Häftlingen aus deutschen Konzentrationslagern. Die Busse waren weiß mit roten Kreuzen auf dem Dach und an den Seiten, damit sie nicht irrtümlich für militärische Ziele gehalten wurden.«

				»Bestand denn die Gefahr, dass man sie für militärische Ziele hielt? Die Gefangenen wurden doch erst nach Kriegsende abgeholt«, fragte Erica verwirrt.

				Axel lächelte milde über ihr Unwissen und begann wieder Däumchen zu drehen. »Die ersten Busse holten die Inhaftierten nach Verhandlungen mit den Deutschen bereits im März und April ab. Bei dieser ersten Runde brachte man fünfzehntausend Menschen nach Hause. Nach Ende des Krieges wurden im Mai und Juni dann noch einmal zehntausend Leute geholt. Ich kam mit der allerletzten Fuhre. Im Juni 1945.« Trocken ratterte er die Fakten herunter, aber Erica hörte aus dem distanzierten Ton das Echo des Grauens heraus, das er durchlebt hatte.

				»Aber Hans Olavsen verschwand, wie gesagt, im Juni 1945 von hier. Er muss kurz vor Ihrer Rückkehr gegangen sein.«

				»Es lagen wohl nur wenige Tage dazwischen«, nickte Axel. »Verzeihen Sie mir, wenn meine Erinnerung in diesem Punkt etwas trübe ist. Ich war äußerst … mitgenommen, als ich nach Hause kam.«

				»Das kann ich verstehen.« Erica senkte den Blick. Es war ein seltsames Gefühl, mit einem Menschen zu sprechen, der die deutschen Konzentrationslager von innen gesehen hatte.

				»Hat Ihr Bruder von ihm erzählt? Können Sie sich an irgendetwas erinnern? Ich kann es zwar eigentlich nicht belegen, aber ich habe den Eindruck, dass Erik und seine Freunde in seinem Jahr in Fjällbacka viel Zeit mit Hans Olavsen verbracht haben.«

				Axel starrte aus dem Fenster und schien in seinem Gedächtnis zu graben. Er legte den Kopf schief und runzelte die Stirn.

				»Bitte nehmen Sie mir nicht übel, dass ich das sage, aber ich meine, da war etwas zwischen dem Norweger und Ihrer Mutter.«

				»Keine Sorge«, winkte Erica ab. »Erstens ist es eine Ewigkeit her, und zweitens habe ich schon davon gehört.«

				»Sieh an, dann ist mein Gedächtnis doch nicht so miserabel, wie ich manchmal befürchte.« Er lächelte milde und sah sie an. »Ich bin ziemlich sicher, dass Erik mir von einer Romanze zwischen Elsy und Hans berichtet hat.«

				»Wie hat sie reagiert, als er fortging? Wissen Sie noch, wie sie damals war?«

				»Leider nicht mehr so genau. Natürlich war sie nach dem, was Ihrem Großvater zugestoßen war, nicht mehr ganz sie selbst. Außerdem zog sie kurz darauf weg, um die … Hauswirtschaftsschule zu besuchen, glaube ich, wenn ich mich recht entsinne. Dann haben wir uns irgendwie aus den Augen verloren. Als sie einige Jahre später nach Fjällbacka zurückkehrte, arbeitete ich bereits im Ausland und war nicht mehr oft zu Hause. Mit Erik hatte sie, soweit ich mich erinnern kann, auch keinen Kontakt mehr. Das ist ja nichts Ungewöhnliches. In der Kindheit und Jugend ist man gut befreundet, aber wenn man erwachsen wird und der Ernst des Lebens beginnt, entfernt man sich voneinander.« Wieder blickte er aus dem Fenster.

				»Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Erica enttäuscht. Auch Axel schien nichts über Hans zu wissen. »Hat denn niemand je erwähnt, wo er hinging? Auch Erik hat nichts gewusst?«

				Axel schüttelte bedauernd den Kopf. »Es tut mir furchtbar leid. Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen helfen, aber als ich zurückkehrte, war ich nicht ganz bei mir, und danach musste ich mich um andere Dinge kümmern. Ist es nicht möglich, ihn über die Behörden zu finden?«, fragte er hoffnungsvoll und erhob sich.

				Erica verstand den Wink und stand ebenfalls auf.

				»Das ist dann wohl der nächste Schritt. Wenn ich Glück habe, lässt sich das Rätsel auf diese Weise lösen. Wer weiß, vielleicht ist er gar nicht weit weggezogen.«

				»Ich wünsche Ihnen wirklich viel Glück.« Axel gab ihr die Hand. »Ich weiß, wie wichtig die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit ist, damit wir im Jetzt leben können. Glauben Sie mir.« Er tätschelte ihre Hand, und Erica lächelte dankbar über seinen Versuch, sie zu trösten.

				»Ach, haben Sie eigentlich noch etwas über den Orden herausgefunden?«, fragte er, als er soeben im Begriff war, die Haustür zu öffnen.

				»Leider nicht«, antwortete sie und merkte plötzlich, dass sie von Minute zu Minute niedergeschlagener wurde. »Ich habe mit einem Experten in Göteborg gesprochen, aber der Orden ist leider zu gewöhnlich, als dass man seine Herkunft klären könnte.«

				»Ich bedaure wirklich, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.«

				»Halb so schlimm, es war ja auch ein Schuss ins Blaue.« Sie winkte ihm zum Abschied.

				Sie sah noch, wie Axel im Türrahmen stand und ihr hinterherblickte. Sie hatte riesiges Mitleid mit ihm. Aber er hatte irgendetwas gesagt, das sie auf einen Gedanken gebracht hatte. Zielstrebig spazierte Erica ins Zentrum von Fjällbacka.

				Kjell zögerte, bevor er anklopfte. Hier vor der Tür seines Vaters fühlte er sich plötzlich wie ein kleiner verängstigter Junge. Im Geiste stand er wieder vor den vielen imposanten Gefängnistoren. Fest umklammerte er die Hand seiner Mutter, und in seinem Bauch mischten sich Aufregung und Angst vor der Begegnung mit dem Vater. Am Anfang hatte er noch Erwartungen gehabt. Er hatte sich nach Frans gesehnt, ihn vermisst und nur an die guten Stunden und die kurzen Phasen gedacht, die Frans außerhalb von Gefängnismauern verbrachte. Dann wirbelte er ihn durch die Luft, machte Waldspaziergänge mit ihm, Hand in Hand, und erklärte ihm Pilze, Bäume und Pflanzen. Kjell glaubte, sein Vater wüsste alles auf der Welt. Doch am Abend musste er sich in seinem Zimmer das Kissen auf die Ohren pressen, um diesen hasserfüllten und unheimlichen Streit nicht zu hören, der keinen Anfang und somit auch kein Ende zu haben schien. Seine Mutter und sein Vater machten einfach an der Stelle weiter, an der sie vor seinem letzten Gefängnisaufenthalt aufgehört hatten, und verloren sich immer wieder auf denselben Pfaden, im selben Krach und in Schlägen, bis die Polizei ein nächstes Mal an die Tür klopfte und seinen Vater mitnahm.

				Deshalb nahmen seine Erwartungen mit jedem Jahr ab, bis zum Schluss nur noch Angst übrig war, wenn er im Besuchszimmer stand und die erwartungsvolle Miene seines Vaters sah. Später verwandelte sich die Angst in Hass. In gewisser Weise wäre es leichter gewesen, wenn er sich nicht an diese Waldspaziergänge erinnern würde. Denn sein Hass war aus einer einzigen Frage entstanden, die er sich als Kind ständig stellte: Wie konnte sein Vater sich immer wieder gegen all das entscheiden? Gegen ihn? Und stattdessen eine graue und kalte Welt wählen, in der ihm der Glanz in den Augen immer mehr verloren ging.

				Verärgert darüber, dass er sich von seinen Erinnerungen hatte mitreißen lassen, pochte Kjell kräftig an die Tür.

				»Mach auf, ich weiß, dass du zu Hause bist!«, rief er und lauschte gespannt. Dann hörte er, wie die Kette ausgehakt und das Schloss geöffnet wurde.

				»Du verbarrikadierst dich vor deinen Kumpanen, nehme ich an«, sagte Kjell barsch und drängte sich an Frans vorbei in den Flur.

				»Was willst du?«

				Kjell fiel plötzlich auf, wie alt sein Vater aussah. Zerbrechlich. Dann schüttelte er den Gedanken ab. Der Alte war unheimlich zäh. Wahrscheinlich würde er sie alle überleben.

				»Ich brauche ein paar Informationen von dir.« Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich unaufgefordert aufs Sofa.

				Frans setzte sich schweigend auf den Sessel gegenüber und ließ ihn zappeln.

				»Was weißt du über einen Mann namens Hans Olavsen?«

				Frans zuckte zusammen, hatte sich aber schnell wieder im Griff. Lässig lehnte er sich zurück und ließ die Arme hinunterhängen. »Wie kommst du auf den?« Er sah seinem Sohn in die Augen.

				»Das geht dich nichts an.«

				»Und warum sollte ich dir helfen, wenn du mich so behandelst?«

				Kjell beugte sich nach vorn, bis sein Gesicht nur noch eine Handbreit von Frans entfernt war. Er starrte ihn lange an und sagte dann in eisigem Ton: »Weil du es mir schuldig bist. Wenn du das Risiko mindern möchtest, dass ich am Tag deines Todes Freudentänze auf deinem Grab vollführe, solltest du jede Gelegenheit nutzen, mir zu helfen.«

				Einen Moment lang blitzte in Frans’ Augen etwas auf. Etwas Verlorenes. Vielleicht die Erinnerungen an Waldspaziergänge und einen kleinen Jungen, der von starken Armen hochgehoben wurde. Dann war es wieder weg.

				Er sah seinen Sohn an und sagte ruhig: »Hans Olavsen war ein norwegischer Widerstandskämpfer, der mit siebzehn Jahren nach Fjällbacka kam. Ich glaube, es war 1944. Mehr weiß ich nicht.«

				»Unsinn.« Kjell lehnte sich wieder zurück. »Ich weiß, dass du, Elsy Moström, Britta Johansson und Erik Frankel ziemlich eng befreundet wart, und nun sind zwei von euch tot. Im Laufe von nur zwei Monaten ermordet. Findest du das nicht merkwürdig?«

				Frans überging die Frage und sagte stattdessen: »Und was hat dieser Norweger damit zu tun?«

				»Keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden«, zischte Kjell. Er hatte die Zähne zusammengebissen, um seine Wut in Schach zu halten. »Also, was weißt du noch über ihn? Erzähl mir von eurer gemeinsamen Zeit und von seinem Abschied. Jede Einzelheit, die du noch weißt.«

				Frans seufzte und schien zurück in die Vergangenheit zu wandern. »Details willst du also … Mal sehen, woran ich mich noch erinnere. Er wohnte bei Elsys Eltern und war mit dem Fischerboot ihres Vaters herübergekommen.«

				»Das weiß ich bereits«, sagte Kjell. »Mehr.«

				»Er bekam Arbeit auf einem der Frachtschiffe, die die Küste entlang nach Süden fuhren, aber sobald er frei hatte, traf er sich mit uns. Eigentlich waren wir ja zwei Jahre jünger als er, aber das schien ihm nichts auszumachen. Wir verstanden uns gut mit ihm. Manche von uns sogar noch besser.« Die sechzig Jahre hatten die Verbitterung, die er damals empfunden hatte, nicht weggewischt.

				»Er und Elsy«, sagte Kjell trocken.

				»Woher weißt du das?« Frans war erstaunt, wie sehr der Gedanke an die beiden ihn noch schmerzte. Das Herz hatte offensichtlich ein besseres Gedächtnis als der Kopf.

				»Ich weiß es einfach. Sprich weiter.«

				»Wie gesagt, er und Elsy kamen zusammen, und dir ist sicher auch bekannt, dass ich davon nicht sonderlich begeistert war.«

				»Nein, das wusste ich nicht.«

				»Es war aber so. Ich hatte eine Schwäche für Elsy, doch sie entschied sich für ihn. Die Ironie daran war, dass Britta sich in mich verguckt hatte, ich mich aber nicht für sie interessierte. Ich hätte mir zwar vorstellen können, mit ihr zu schlafen, doch irgendetwas sagte mir die ganze Zeit, dass ich mir damit mehr Ärger als Vergnügen einhandeln würde. Also ließ ich es bleiben.«

				»Wie nobel von dir«, schnaubte Kjell. Frans hob eine Augenbraue.

				»Was ist dann passiert? Warum ist Hans verschwunden, wenn er und Elsy so eng befreundet waren?«

				»Das ist doch die älteste Geschichte der Welt. Er versprach ihr das Blaue vom Himmel, und als der Krieg zu Ende war, sagte er, er wolle zu Hause in Norwegen seine Familie suchen und dann zurückkommen, aber …« Frans zuckte mit den Schultern und grinste abgebrüht.

				»Du meinst, er hat sie angelogen?«

				»Ich weiß es nicht, Kjell. Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung. Es ist sechzig Jahre her, und wir waren jung. Vielleicht meinte er ernst, was er zu Elsy gesagt hat, hatte aber zu Hause Verpflichtungen, die alles andere in den Hintergrund rückten. Oder er hatte die ganze Zeit geplant, sich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub zu machen«, sagte Frans achselzuckend. »Ich weiß nur, dass er sich von uns verabschiedete und sagte, dass er zu uns zurückkommen würde, sobald er mit seiner Familie etwas geklärt hätte. Dann fuhr er ab, und seitdem habe ich kaum an ihn gedacht. Ich weiß, dass Elsy eine Zeitlang traurig war, aber ihre Mutter sorgte dafür, dass sie auf irgendeine Schule kam. Was dann passiert ist, weiß ich nicht. Ich war damals schon nicht mehr in Fjällbacka und … den Rest kennst du ja.«

				»Allerdings«, murmelte Kjell verbittert und sah wieder die großen grauen Pforten vor sich.

				»Ich verstehe einfach nicht, warum du dich für diese Geschichte interessierst. Er kam und ging wieder, und ich glaube nicht, dass danach noch jemand von uns Kontakt zu ihm hatte. Woher also deine Neugier?« Frans starrte Kjell an.

				»Ich kann es dir nicht genau sagen«, antwortete der Sohn mürrisch. »Aber wenn es da etwas gibt, dann werde ich es herausfinden, glaub mir.« Er warf seinem Vater einen herausfordernden Blick zu.

				»Das glaube ich dir, Kjell«, erwiderte Frans müde.

				Kjell betrachtete die Hand seines Vaters auf der Sessellehne. Es war die Hand eines alten Mannes. Knittrig, runzlig, sehnig und mit kleinen Altersflecken bedeckt. Sie sah so anders aus als die Hand, an die er sich bei den Waldspaziergängen geklammert hatte. Die war stark, glatt und warm gewesen, wenn sie sich behütend um seine Finger schloss.

				»Es scheint ein gutes Pilzjahr zu werden«, hörte er sich selbst sagen.

				Frans sah ihn verblüfft an. Dann entspannten sich seine Züge, und er antwortete leise: »Das glaube ich auch.«

				Er packte mit militärischer Disziplin. Das hatten ihn die vielen Reisejahre gelehrt. Man durfte nichts dem Zufall überlassen. Eine Hose, die unvorsichtig in den Koffer gelegt wurde, musste er auf einem winzigen Hotelbügelbrett mühsam bügeln. Eine schlampig zugeschraubte Zahnpastatube würde für eine mittlere Katastrophe sorgen. Deshalb wurden alle Gegenstände sorgsam und genau hineingelegt.

				Axel setzte sich aufs Bett. Es war noch dasselbe Zimmer, das er als kleiner Junge gehabt hatte, aber mit den Jahren hatte er doch einiges an der Einrichtung verändert. Er hatte nicht das Gefühl, dass Modellflugzeuge und Comics in das Schlafzimmer eines erwachsenen Mannes passten. Ob er jemals zurückkehren würde? Es war nicht leicht gewesen, die vergangenen Wochen im Haus zu verbringen. Gleichzeitig hatte er das Gefühl gehabt, dass er es tun musste.

				Er stand auf und ging in Eriks Schlafzimmer, das ein paar Türen weiter am anderen Ende des langen Ganges im oberen Stock lag. Lächelnd ließ er sich auf dem Bett seines Bruders nieder. Der Raum war voller Bücher. Natürlich. Die Regale waren überfüllt, und es lagen stapelweise Bücher auf dem Boden. In vielen steckten kleine Klebezettel. Erik war seiner Bücher, der Fakten, Daten und der unumstößlichen Wirklichkeit, die sie ihm bieten konnten, nie überdrüssig geworden. Daher war es für Erik leichter gewesen. Die Wahrheit stand schwarz auf weiß geschrieben. Da gab es keine Grauzonen, keine politischen Ausflüchte oder moralischen Zweideutigkeiten, die Axels täglich Brot waren. Nur konkrete Tatsachen. Die Schlacht bei Hastings 1066. Napoleons Tod 1821. Deutschlands Kapitulation am 8. Mai 1945. Axel griff nach einem Buch, das noch auf Eriks Bett lag. Es war ein dicker Wälzer über den deutschen Wiederaufbau nach dem Krieg. Axel legte ihn wieder zurück. Er wusste alles darüber. Sechzig Jahre lang hatte sein Leben um den Krieg und seine Auswirkungen gekreist. Doch in erster Linie hatte es sich vielleicht um ihn selbst gedreht. Erik hatte das begriffen. Er hatte mit seinem eigenen Leben auf die Mängel von Axels Leben hingewiesen. Hatte sie dargestellt wie trockene Fakten. Scheinbar ohne Gefühl. Doch Axel kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass er hinter seinem Wissen mehr Gefühl verbarg als die meisten anderen Menschen, denen er begegnet war.

				Er wischte sich eine Träne von der Wange. Hier, in Eriks Zimmer, waren die Dinge plötzlich nicht mehr so eindeutig, wie er sie haben wollte. Axels ganzes Leben baute auf der Beseitigung von Zweideutigkeiten auf. Er hatte sein Dasein auf Falsch und Richtig errichtet. Er hatte sich für jemanden ausgegeben, der mit dem Finger auf andere Menschen zeigen und erkennen konnte, zu welchem Lager sie gehörten. Dabei war Erik in seiner stillen kleinen Bücherwelt derjenige gewesen, der alles über Richtig und Falsch wusste. Tief im Innern hatte Axel das immer geahnt. Hatte gewusst, dass das Herauskämpfen aus der Grauzone zwischen Gut und Böse seinem Bruder viel mehr abverlangte als ihm.

				Aber gekämpft hatte Erik. Sechzig Jahre lang sah er Axel kommen und gehen und hörte ihn von seinen Einsätzen im Dienste der Güte berichten. Ließ ihn ein Bild von sich selbst als Held aufstellen, der alles in Ordnung brachte. Schweigend hatte Erik beobachtet und gelauscht. Hatte ihn mit diesem milden Blick hinter den Brillengläsern angesehen und ihn in seinem Irrtum gelassen. Im Grunde hatte Axel immer geahnt, dass er nicht Erik, sondern sich selbst etwas vormachte.

				Und nun würde er mit dieser Lüge weiterleben und wieder an die Arbeit gehen. Die mühsame Jagd musste fortgesetzt werden. Er durfte nicht nachlassen, denn bald war es zu spät, und dann gab es niemanden mehr, der sich noch erinnerte, und niemanden, den man bestrafen konnte. In Kürze würden nur noch die Geschichtsbücher Zeugnis von dem ablegen, was geschehen war.

				Axel stand auf und sah sich noch einmal um, bevor er wieder in sein eigenes Zimmer ging. Er musste noch viel einpacken.

				Sie war schon lange nicht mehr am Grab ihrer Großeltern gewesen. Das Gespräch mit Axel hatte sie auf den Gedanken gebracht, und sie beschloss, auf dem Rückweg über den Friedhof zu gehen. Erica öffnete das Tor und hörte den Kies unter ihren Füßen knirschen.

				Zuerst kam sie am Grab ihrer Eltern vorbei, das auf der linken Seite lag. Sie ging in die Hocke, zupfte ein bisschen Unkraut aus und nahm sich vor, mit frischen Blumen wiederzukommen. Dann starrte sie den Namen ihrer Mutter auf dem Stein an. Elsy Falck. Es gab so viele Fragen, die sie ihr gerne gestellt hätte. Wenn nur dieser Autounfall vor vier Jahren nicht passiert wäre, könnte sie jetzt mit ihr sprechen und bräuchte sich nicht mühsam zusammenzureimen, warum sie so gewesen war.

				Als Kind hatte sie die Schuld bei sich gesucht. Als Erwachsene auch. Sie hatte geglaubt, der Fehler läge bei ihr. Warum sonst berührte ihre Mutter sie nie und sprach nie mit ihr, sondern immer nur zu ihr? Wieso sagte sie ihr nie, dass sie sie lieb- oder wenigstens gernhatte? Lange hatte sie das Gefühl mit sich herumgeschleppt, nicht gut genug zu sein. Natürlich hatte ihr Vater einiges ausgeglichen. Tore hatte ihr und Anna so viel Zeit und Liebe geschenkt. Immer hatte er ein offenes Ohr, stets war er bereit, ein aufgeschlagenes Knie zu bemitleiden und eine seiner Töchter in die starken Arme zu nehmen. Doch das hatte nicht gereicht. Jedenfalls nicht, wenn ihre Mutter phasenweise kaum ihren Anblick, geschweige denn ihre Berührungen ertragen konnte.

				Deswegen hatte das Bild, das sie sich mittlerweile von ihrer Mutter als jungem Mädchen gemacht hatte, sie so erstaunt. Wieso hatte sich das stille, aber freundliche und sanfte Mädchen, das alle beschrieben, in eine so kalte und distanzierte Frau verwandelt, dass sie sogar ihre eigenen Kinder wie Fremde behandelte?

				Erica streckte die Hand aus und berührte den eingravierten Namen ihrer Mutter.

				»Was ist mit dir passiert, Mama?«, flüsterte sie und spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Als sie eine Weile später aufstand, war sie noch entschlossener, die Geschichte ihrer Mutter so weit wie möglich zu verfolgen. Da war etwas, das sich noch immer sperrte und trotzdem ans Licht musste. Und sie würde es finden, um jeden Preis.

				Erica warf einen letzten Blick auf den Grabstein ihrer Eltern und ging dann ein Stück weiter zu ihren Großeltern. Elof und Hilma Moström. Sie war ihnen nie begegnet. Die Tragödie, bei der ihr Großvater ums Leben gekommen war, hatte sich lange vor ihrer Geburt ereignet, und ihre Großmutter war zehn Jahre nach ihm gestorben. Elsy hatte nie von ihnen gesprochen, aber es freute Erica, dass sie nach allem, was sie bislang bei ihren Nachforschungen in Erfahrung gebracht hatte, warmherzige und beliebte Menschen gewesen waren. Wieder kniete sie sich hin und starrte den Stein an, als könne sie ihn zum Sprechen bewegen. Doch er blieb stumm. Hier gab es nichts zu holen. Wenn sie die Wahrheit finden wollte, musste sie woanders suchen.

				Sie ging auf das Gemeindehaus zu und wollte nach Hause, doch am Fuß des Hügels sah sie automatisch nach rechts zu dem großen bemoosten Grabstein, der etwas abseits am Rande des Friedhofs stand. Sie machte noch einen Schritt bergauf, hielt dann aber erneut inne und näherte sich mit klopfendem Herzen dem großen grauen Stein. Aus dem Zusammenhang gerissene Fakten und Sätze rasten ihr durch den Kopf. Sie kniff die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass sie sich nicht getäuscht hatte, trat noch etwas näher, bis sie ganz dicht vor dem Stein stand und den Text sogar mit dem Finger nachziehen konnte, um sich davon zu überzeugen, dass ihr Gehirn ihr keinen Streich spielte.

				Dann krachten in ihrem Kopf alle Fakten an die richtige Stelle. Natürlich. Jetzt wusste sie, was passiert war, zumindest teilweise. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief mit zitternden Fingern Patrik an. Nun musste er zur Tat schreiten.

				Die Töchter waren gerade wieder bei ihm gewesen. Sie kamen jeden Tag, diese gesegneten Töchter. Es tat seinem Herzen so wohl, sie an seinem Bett sitzen zu sehen. Sie waren sich so ähnlich und doch so verschieden, und in jeder von ihnen konnte er Britta erkennen. Anna-Greta hatte ihre Nase, Birgitta ihre Augen und Margareta, die Jüngste, hatte dieselben Grübchen im Kinn wie Britta, wenn sie lächelte.

				Herman schloss die Augen, um die Tränen aufzuhalten. Er hatte keine Kraft mehr zum Weinen. In ihm waren keine Tränen mehr. Doch er musste die Augen wieder öffnen, denn jedes Mal, wenn er sie schloss, sah er Britta unter dem Kissen vor sich. Er hätte es gar nicht wegzunehmen brauchen, um sicher zu sein, aber er hatte es trotzdem getan. Er wollte eine Bestätigung. Er wollte sehen, was er mit einer einzigen unüberlegten Handlung angerichtet hatte. Natürlich hatte er es begriffen. In dem Augenblick, als er durch die Schlafzimmertür ging und sie so still mit dem Kissen auf dem Gesicht daliegen sah, hatte er es verstanden.

				Als er das Kissen wegnahm und ihr erstarrtes Gesicht sah, starb er. Genau in diesem Moment schied auch er aus dem Leben. Er konnte sich nur noch neben sie legen, sich ganz eng an sie schmiegen und die Arme um ihren Körper legen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde er noch immer dort liegen und seinen Gedanken freien Lauf lassen.

				Herman starrte an die Decke und hing seinen Erinnerungen nach. An Sommertage, an denen sie mit dem Folkeboot in den Schären segelten, die Kinder saßen in der Mitte, und Britta hielt ganz vorn vor dem Windschutz das Gesicht in die Sonne. Die langen Beine hatte sie ausgestreckt, und die Haare hingen ihr blond und lang den Rücken hinunter. Er sah, wie sie die Augen öffnete, den Kopf zu ihm drehte und ihn glücklich anlächelte. Er winkte ihr von der Ruderpinne aus zu und spürte den Reichtum in seiner Brust.

				Dann verfinsterte sich der Blick. Er dachte daran, wie sie ihm zum ersten Mal vom Unsagbaren erzählt hatte. An einem dunklen Winternachmittag, als die Mädchen in der Schule waren. Sie sagte, er solle sich setzen, sie müsse mit ihm sprechen. Fast wäre ihm das Herz stehengeblieben, und sein erster Gedanke war, das musste er zu seiner Schande gestehen, sie hätte einen anderen kennengelernt und wollte ihn verlassen. Daher hatte ihn das, was dann kam, fast erleichtert. Er hörte zu. Sie sprach. Lange. Und als es Zeit war, die Mädchen abzuholen, einigten sie sich darauf, nie wieder darüber zu reden. Was geschehen war, konnte man nicht mehr ändern. Er sah sie nicht anders als vorher. Seine Gefühle für sie veränderten sich nicht, und er sprach nicht anders mit ihr. Wie sollte er? Wie hätte er die Bilder von gemächlich und glücklich dahinfließenden Tagen und wunderbaren Nächten verdrängen sollen? Damit konnte sich das andere nicht messen. Bei weitem nicht. Deswegen vereinbarten sie, es nicht mehr zu erwähnen.

				Doch die Krankheit veränderte alles. Sie raste durch ihr Leben wie ein Taifun und riss alles mit der Wurzel aus. Er ließ sich mitreißen. Beging einen Irrtum. Einen einzigen verhängnisvollen Fehler. Er machte einen Anruf, den er lieber gelassen hätte. Doch er war naiv gewesen. Er hatte geglaubt, es wäre Zeit, das Muffige und Verfaulte auszulüften. Er dachte, wenn Britta erkennen würde, wie belastend das war, was sich in der hintersten Ecke ihrer Gehirne verbarg, würde es auf der Hand liegen, dass es nun so weit war. Dass die Zeit gekommen war. Dass es falsch war, noch länger dagegen anzukämpfen. Das Alte musste ans Licht, damit sie ihren Seelenfrieden finden konnten. Damit in Brittas Seele endlich wieder Ruhe einkehrte. O Gott, wie naiv! Er hätte das Kissen auch gleich selbst auf ihr Gesicht drücken können, das wusste er. Und dieser Schmerz war unerträglich. Herman schloss die Augen, um ihn von sich fernzuhalten. Diesmal blieb ihm der Anblick ihrer toten Augen erspart, bevor er sie behutsam schloss. Stattdessen sah er sie in dem Krankenhausbett vor sich. Blass und müde, aber glücklich. Mit Anna-Greta im Arm. Sie winkte ihm zu und forderte ihn auf, näher zu kommen.

				Mit einem letzten Seufzer ließ er los, was so weh tat, und ging lächelnd auf die beiden zu.

				Patrik starrte mit leerem Blick vor sich hin. Konnte Erica recht haben? Es klang vollkommen wahnsinnig, aber trotzdem … logisch. Er seufzte, als ihm bewusst wurde, was für eine schwere Aufgabe ihm bevorstand.

				»Komm, Süße, wir machen einen Ausflug.« Er nahm Maja auf den Arm und trug sie in den Flur. »Und unterwegs holen wir Mama ab.«

				Kurze Zeit später parkte er vor dem Friedhofstor, wo Erica vor Ungeduld schon von einem Bein aufs andere wechselte. Patrik verspürte inzwischen den gleichen Eifer und musste sich zusammenreißen, um auf dem Weg nach Tanum nicht zu kräftig aufs Gaspedal zu drücken. Er war zwar ansonsten ein etwas unachtsamer Fahrer, aber wenn Maja mit im Auto saß, fuhr er immer äußerst vorsichtig.

				»Jetzt rede ich, okay?«, sagte Patrik, als er den Wagen vor der Dienststelle abstellte. »Du darfst nur mitkommen, weil ich jetzt nicht die Nerven habe, mit dir zu diskutieren, und es mir wahrscheinlich sowieso nicht gelingen würde, dich zu überzeugen. Aber es ist mein Chef, und ich mache das nicht zum ersten Mal. Kapiert?«

				Erica nickte widerwillig, während sie Maja aus dem Auto hob.

				»Sollen wir nicht doch bei meiner Mutter vorbeifahren und sie fragen, ob sie solange auf Maja aufpassen kann. Du findest es ja nicht so gut, wenn sie mit zur Polizei kommt …«, neckte Patrik sie und erntete einen zornigen Blick von Erica.

				»Du weißt genau, dass ich diese Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen will. Außerdem scheint ihr die letzte Schicht hier auch nicht geschadet zu haben.« Sie zwinkerte ihm zu.

				»Hallo, kommt ihr auch mal wieder vorbei?«, rief Annika erfreut, als sie Majas strahlendes Gesicht erblickte.

				»Wir müssen mit Bertil sprechen«, erwiderte Patrik. »Ist er da?«

				»Der Chef ist in seinem Zimmer.« Annika sah sie fragend an, ließ sie aber herein. Patrik steuerte geradewegs auf Mellbergs Büro zu, und Erica eilte mit Maja auf dem Arm hinter ihm her.

				»Hedström! Was willst du denn hier? Wie ich sehe, hast du deine ganze Familie mitgebracht«, ächzte Mellberg griesgrämig, machte sich aber nicht die Mühe, sich zu erheben.

				»Wir müssen etwas mit dir besprechen.« Unaufgefordert ließ Patrik sich im Besuchersessel nieder. Maja und Ernst beschnupperten sich interessiert.

				»Ist er an Kinder gewöhnt?« Erica wusste nicht, ob sie ihre ungeduldig strampelnde Tochter auf den Boden setzen sollte.

				»Woher soll ich das wissen?«, blaffte Mellberg zurück, wurde dann aber milder. »Er ist der bravste Hund der Welt und könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.« Ein gewisser Stolz lag in seiner Stimme. Patrik zog amüsiert eine Augenbraue nach oben. Den hatte es ja richtig erwischt!

				Zögerlich stellte Erica Maja neben Ernst, der ihr zu ihrem schaurig-schönen Entzücken begeistert das Gesicht abschleckte.

				»Was willst du?« Mellberg starrte Patrik missmutig an, konnte aber eine gewisse Neugier nicht verhehlen.

				»Ich möchte von dir die Genehmigung, ein Grab öffnen zu lassen.«

				Mellberg hustete, als wäre ihm etwas im Hals stecken geblieben, und wurde richtig rot im Gesicht. Er schien kaum Luft zu bekommen.

				»Ein Grab öffnen? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, bekam er nach einer längeren Hustenattacke schließlich heraus. »Dieser Erziehungsurlaub ist dir wohl zu Kopf gestiegen! Weißt du eigentlich, wie selten Gräber geöffnet werden, und wir haben das hier in den letzten Jahren schon zweimal gemacht. Wenn ich noch einmal um eine Genehmigung bitte, komme ich in die Klapsmühle! Wen wollt ihr überhaupt ausbuddeln?«

				»Einen norwegischen Widerstandskämpfer, der 1945 verschwunden ist«, antwortete Erica ruhig. Sie saß an Patriks Seite und kraulte Ernst hinter dem Ohr.

				»Verzeihung?« Mellberg glotzte sie blöde an. Er schien sich zu fragen, ob er sich verhört hatte.

				Geduldig erzählte sie alles, was sie über die vier Freunde und den Norweger, der ein Jahr vor Kriegsende nach Fjällbacka kam, herausgefunden hatte. Sie berichtete auch, dass sich seine Spur 1945 verlor und dass es ihnen noch nicht gelungen war, ihn zu finden.

				»Könnte er nicht in Schweden geblieben oder zurück nach Norwegen gegangen sein? Haben Sie sich denn in beiden Ländern bei den Behörden erkundigt?« Mellberg wirkte ungeheuer skeptisch.

				Erica stand auf, setzte sich auf den anderen Besuchersessel und durchbohrte Mellberg mit ihrem Blick, als könnte sie ihn zwingen, sie ernst zu nehmen. Dann gab sie wieder, was Herman ihr gesagt hatte. Dass Paul Heckel und Friedrich Hück ihr verraten würden, wo Hans Olavsen sich befand.

				»Die Namen kamen mir irgendwie bekannt vor, aber ich hatte keine Ahnung wieso. Bis heute. Ich war auf dem Friedhof, um nach den Gräbern meiner Eltern und Großeltern zu sehen, und da habe ich ihn entdeckt.«

				»Wen?«, fragte Mellberg verwirrt.

				Sie winkte ab. »Dazu komme ich noch, wenn Sie mich weitersprechen lassen.«

				»Fahren Sie fort.« Mellbergs Interesse war gegen seinen Willen geweckt.

				»Auf dem Friedhof von Fjällbacka gibt es ein etwas merkwürdiges Grab aus dem Ersten Weltkrieg. Darin liegen zehn deutsche Soldaten begraben. Sieben konnten identifiziert werden, drei sind unbekannt.«

				»Du hast das Gekritzel vergessen«, warf Patrik ein, der eingesehen hatte, dass er die Argumentation besser seiner Ehefrau überließ. Ein guter Mann weiß, wann er nachgeben muss.

				»Genau, das ist auch ein Mosaikstein.« Erica erzählte von den achtlos hingeschriebenen Worten auf dem Notizblock, die sie beim Betrachten der Fotos vom Tatort entdeckt und schließlich als Ignoto milite entziffert hatte.

				»Wie kommen Sie dazu, sich Bilder vom Tatort anzusehen?«, fragte Mellberg wütend und warf Patrik einen bösen Blick zu.

				»Darüber reden wir später«, antwortete Patrik, »jetzt hör ihr erst mal zu.«

				Grunzend ließ Mellberg die Sache auf sich beruhen und gab Erica zu verstehen, dass sie fortfahren solle.

				»Er hatte die Worte immer wieder auf seinen Block geschrieben, und ich sah nach, was sie bedeuten. Es handelt sich um eine Inschrift am Triumphbogen in Paris, genauer gesagt am Grab des unbekannten Soldaten. Genau das bedeutet das Zitat: der unbekannte Soldat.«

				Da Mellberg noch immer kein Licht aufzugehen schien, sprach Erica wild gestikulierend weiter.

				»Ich hatte das die ganze Zeit im Hinterkopf. Wir haben einen norwegischen Widerstandskämpfer, der 1945 verschwindet, und niemand weiß, wo er abgeblieben ist. Wir haben Eriks Gekritzel über den unbekannten Soldaten. Britta erwähnte alte Knochen, und dann sind da noch die Namen, die ich von Herman habe. Worauf ich hinauswill: Als ich vorhin an diesem Grab auf dem Friedhof von Fjällbacka vorbeikam, begriff ich, warum mir die Namen so bekannt vorkamen. Sie sind dort eingraviert.« Erica machte eine Pause, um Luft zu holen. Mellberg starrte sie an.

				»Paul Heckel und Friedrich Hück sind also zwei Deutsche, die auf dem Friedhof von Fjällbacka in einem Grab aus dem Ersten Weltkrieg liegen?«

				»Ja«, antwortete Erica und überlegte, wie sie weitermachen sollte, aber Mellberg kam ihr zuvor.

				»Sie wollen damit also sagen, dass …«

				Sie holte tief Luft und warf Patrik einen Blick zu. »Ich meine damit, dass sich höchstwahrscheinlich eine zusätzliche Leiche in dem Grab befindet. Meiner Ansicht nach ist der norwegische Widerstandskämpfer Hans Olavsen dort begraben. Und ich weiß nicht genau, wie alles zusammenhängt, aber ich bin mir sicher, dass dies der Schlüssel zu den Morden an Erik und Britta ist.«

				Es wurde vollkommen still. Niemand sagte ein Wort, und die einzigen Geräusche, die in Mellbergs Zimmer noch zu hören waren, stammten von Maja und Ernst, die zusammen herumalberten.

				Nach einer Weile sagte Patrik leise: »Ich weiß, es hört sich vielleicht wahnsinnig an, aber ich habe die Sache mit Erica bereits besprochen. An dem, was sie sagt, ist etwas dran. Ich habe keine konkreten Beweise, aber es gibt genug Indizien, die darauf hindeuten. Außerdem besteht durchaus die Möglichkeit, dass Erica recht hat und die beiden Morde auf dieser Sache beruhen. Ich weiß nicht, wie und warum. Schritt eins wäre, zu überprüfen, ob wirklich noch ein Toter in dem Grab liegt, und wenn ja, wie er ums Leben gekommen und dort hineingeraten ist.«

				Mellberg antwortete nicht. Er faltete die Hände und dachte schweigend nach. Schließlich gab er ein tiefes Seufzen von sich.

				»Vermutlich bin ich vollkommen von Sinnen, aber ich glaube, ihr könntet recht haben. Ich kann nicht garantieren, dass es mir gelingt, weil wir, wie gesagt, diesbezüglich alle Rekorde brechen und der Staatsanwalt an die Decke gehen wird, aber ich werde es versuchen. Mehr kann ich nicht versprechen.«

				»Mehr wollen wir auch gar nicht«, sagte Erica eifrig. Sie sah aus, als würde sie Mellberg am liebsten um den Hals fallen.

				»Bleiben Sie auf dem Teppich. Ich glaube nicht, dass ich es schaffe, aber ich gebe mein Bestes. Dafür brauche ich allerdings Ruhe.«

				»Wir sind schon weg!« Patrik stand auf. »Sag uns bitte sofort Bescheid, wenn du etwas hörst.«

				Ohne zu antworten, winkte er die beiden hinaus und griff mit der anderen Hand nach dem Telefonhörer, um sich in die vermutlich schwierigste Überzeugungskampagne seines Lebens zu stürzen.



				Fjällbacka 1945

				Er wohnte seit einem halben Jahr bei ihnen, als die Katastrophe über sie hereinbrach. Seit drei Monaten wussten sie, dass sie sich liebten. Elsy stand auf der Veranda und goss die Blumen ihrer Mutter, als sie die finsteren Gesichter die Treppe heraufkommen sah. Sie wusste sofort, was los war. In der Küche hörte sie ihre Mutter mit dem Geschirr klappern. Ein Teil von ihr wollte am liebsten zu ihr rennen und sie wegschicken, bevor sie mit anhören musste, was sie nicht ertragen würde. Elsy wusste es. Doch sie sah ein, dass es sinnlos war. Auf steifen Beinen schritt sie zur Haustür und ließ die drei Männer herein, die von einem der anderen Fischerboote aus Fjällbacka kamen.

				»Ist Hilma zu Hause?«, fragte der Älteste. Sie kannte ihn, er war der Kapitän. Mit einem Nicken ließ sie die Fischer herein. Vor Elsy gingen sie in die Küche, und als Hilma sich umdrehte und sie erblickte, ließ sie einen Teller fallen, der in tausend Teile zersprang.

				»Nein, nein, guter Gott, nein!«

				Elsy konnte ihre Mutter gerade noch auffangen, bevor sie fiel. Sie setzte sie auf einen Stuhl und hielt sie fest. Dabei hatte sie das Gefühl, ihr werde bei lebendigem Leibe das Herz herausgerissen. Die drei Männer standen verlegen am Tisch und trommelten mit den Fingern auf ihre Seemannsmützen. Schließlich ergriff der Kapitän das Wort.

				»Es war eine Mine, Hilma. Wir haben von unserem Boot aus alles gesehen und fuhren sofort hin, aber … wir konnten nichts mehr tun.«

				»O guter Gott«, wiederholte Hilma und rang nach Luft. »Und die anderen …«

				Elsy war erstaunt, dass ihre Mutter sogar in einem solchen Augenblick nicht nur an sich dachte, doch dann sah auch sie selbst die Besatzung ihres Vaters vor sich. Die Männer, die sie so gut kannten und deren Familien nun die gleiche Nachricht erhielten.

				»Es kann keiner überlebt haben.« Der Kapitän schluckte angestrengt. »Von dem Boot waren nur noch Wrackteile übrig. Wir sind lange geblieben und haben gesucht, aber niemand gefunden. Nur den jungen Oscarsson, doch der war schon tot, als wir ihn zu uns ins Boot hievten.«

				Hilma liefen die Tränen übers Gesicht. Sie biss sich auf die Knöchel, damit der Schrei nicht herauskam. Elsy schluckte die Tränen runter und versuchte, stark zu sein. Wie sollte ihre Mutter das überleben? Und wie sollte sie selbst es schaffen? Ihr lieber, guter Vater. Immer freundlich und hilfsbereit. Wie sollten sie ohne ihn zurechtkommen?

				Ein leises Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Einer der Überbringer der Nachricht öffnete die Tür. Hans kam mit grauem Gesicht in die Küche.

				»Ich habe … die Leute gesehen und gedacht … was …?« Er blickte zu Boden. Er wollte nicht stören, aber Elsy war froh, dass er da war.

				»Vaters Boot ist auf eine Mine gelaufen«, sagte sie mit belegter Stimme. »Niemand hat überlebt.«

				Hans schwankte. Dann ging er zu dem Schrank, in dem Elof die stärkeren Getränke verwahrte, stellte sechs Schnapsgläser auf den Tisch und schenkte sie voll.

				»Ich dachte, wir könnten vielleicht eine Stärkung gebrauchen«, sagte er in seinem norwegischen Singsang, der immer schwedischer klang, je länger er bei ihnen wohnte.

				Dankbar streckten alle außer Hilma die Hände nach den Gläsern aus. Elsy nahm behutsam ein Schnapsglas und stellte es vor ihre Mutter hin. »Trink das.« Hilma gehorchte ihrer Tochter, hob zitternd das Glas an die Lippen, verzog das Gesicht und trank den Schnaps in einem Zug aus. Elsy warf Hans einen dankbaren Blick zu. Es war ein gutes Gefühl, in so einem Moment nicht allein zu sein.

				Wieder wurde angeklopft. Diesmal ging Hans an die Tür. Die Frauen trafen ein. Diejenigen, die selbst mit der ständigen Gefahr lebten, ihre Männer an das Meer zu verlieren. Die wussten, was Hilma jetzt durchmachte und dass sie gebraucht wurden. Sie brachten Essen mit, fleißige Hände und tröstende Worte über die unergründlichen Wege des Herrn. Das half. Nicht viel, aber auch sie würden diesen Trost vielleicht eines Tages benötigen, und so taten sie ihr Bestes, um den Schmerz der Leidensgenossin zu lindern, die es diesmal getroffen hatte.

				Mit wundem und pochendem Herzen trat Elsy einen Schritt zurück und beobachtete, wie die Frauen sich um Hilma scharten, während die Männer, die die Nachricht überbracht hatten, sich verbeugten und auf den Weg zu den anderen Witwen machten.

				Als die Nacht kam, schlief Hilma schließlich ermattet ein. Elsy lag in ihrem Bett und starrte an die Decke. Leer und unfähig, das Geschehene zu begreifen. Vor ihrem inneren Auge sah sie das Gesicht ihres Vaters. Er war immer für sie da gewesen. Hatte ihr zugehört und mit ihr gesprochen. Sie war sein Augenstern gewesen, das hatte sie immer gespürt. Ihm hatte sie mehr bedeutet als alles andere. Sie wusste auch, dass er gemerkt hatte, dass sich zwischen ihr und dem jungen Norweger, der ihm immer sympathischer wurde, etwas anbahnte. Er hatte sich nicht eingemischt, hatte zwar ein wachsames Auge auf sie gehabt, aber sein stilles Einverständnis gegeben und vielleicht gehofft, Hans würde irgendwann sein Schwiegersohn werden. Elsy glaubte, dass er nichts dagegen gehabt hätte, aber sie und Hans hatten Rücksicht auf ihn und ihre Mutter genommen. Sie hatten es bei heimlichen Küssen und vorsichtigen Umarmungen belassen und nichts getan, wonach sie ihren Eltern nicht mehr in die Augen hätten sehen können.

				Doch als sie nun hier lag und an die Decke starrte, spielte das keine Rolle mehr. Der Schmerz in ihrer Brust war so groß, dass sie ihn allein nicht ertragen konnte. Zaghaft stellte sie die Füße auf den Boden. In ihr regten sich immer noch Zweifel, aber die Qualen zerrissen ihr fast das Herz und trieben sie dazu, den einzigen Trost zu suchen, den sie bekommen konnte.

				Vorsichtig schlich sie die Treppe hinunter. Sie warf einen Blick in das Schlafzimmer ihrer Eltern und verspürte einen Stich, als ihr auffiel, wie klein ihre Mutter allein in dem großen Bett aussah. Aber immerhin schlief sie tief und fest und wurde für einen Moment von der Wirklichkeit verschont.

				Die Haustür quietschte ein wenig, als sie den Schlüssel herumdrehte. Die Nachtluft war so kalt, dass sie ihr den Atem nahm, als sie nur im Nachthemd barfuß die eiskalten Steinstufen hinunterging. Vor seiner Tür hielt sie inne, doch sie zögerte nur einen kurzen Augenblick. Der Schmerz drängte sie, Trost zu suchen.

				Er öffnete beim ersten leisen Klopfen. Trat zur Seite und ließ sie wortlos herein. Dann stand sie im Nachthemd in seinem Zimmer, ohne etwas zu sagen, und sah ihm in die Augen. Sein Blick brachte eine stumme Frage zum Ausdruck. Sie beantwortete sie, indem sie seine Hand nahm.

				Für einige gesegnete Momente in dieser Nacht konnte sie den Schmerz in ihrer Brust vergessen.

				Nach dem Treffen mit seinem Vater war Kjell seltsam aufgewühlt. In all den Jahren war es ihm gelungen, am Status quo nicht zu rühren und den Hass am Leben zu erhalten. Es war so einfach gewesen, nur das Negative zu sehen und sich auf die Fehler zu konzentrieren, die Frans in seiner Kindheit gemacht hatte. Aber vielleicht war nicht alles schwarz oder weiß. Er schüttelte sich, um den Gedanken wieder loszuwerden. Es war viel leichter, keine Grauzonen, sondern nur Richtig oder Falsch zu sehen. Doch heute hatte Frans so alt und zerbrechlich gewirkt. Kjell war zum ersten Mal bewusst geworden, dass sein Vater nicht ewig leben und seinen Hass binden würde. Eines Tages würde sein Vater von ihm gehen, und dann musste er sich selbst in die Augen sehen. Tief im Innern wusste er, dass sein Hass so lichterloh brannte, weil noch immer die Möglichkeit bestand, die Hand auszustrecken und den ersten Schritt zur Versöhnung zu machen. Er wollte es nicht tun und verspürte auch nicht den Wunsch danach, aber die Möglichkeit existierte, und das hatte ihm stets ein Machtgefühl verliehen. Wenn sein Vater starb, war es zu spät. Dann war nur noch ein Leben voller Hass übrig. Sonst nichts.

				Mit zitternder Hand griff er nach dem Hörer, um einige Telefonate zu erledigen. Erica hatte zwar gesagt, sie wolle bei den Behörden nachfragen, aber er war es nicht gewöhnt, sich auf andere zu verlassen. Besser, er überprüfte die Sache selbst. Eine Stunde und fünf Anrufe in Schweden und Norwegen später musste er sich jedoch eingestehen, dass bei seinen Nachforschungen nichts Konkretes herausgekommen war. Kein Zweifel, es war schwierig, wenn man nur einen Namen und das ungefähre Alter hatte, aber es gab immer Mittel und Wege. Noch waren nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft, und er hatte immerhin mit ziemlicher Sicherheit herausgefunden, dass der Norweger nicht in Schweden geblieben war. Blieb noch die wahrscheinlichste Möglichkeit, dass er in seine Heimat zurückgekehrt war, als der Krieg zu Ende war und für ihn keine Gefahr mehr bestand.

				Er griff nach dem Hefter mit den Artikeln und merkte plötzlich, dass er vergessen hatte, Eskil Halvorsen ein Foto von Hans Olavsen zu faxen. Er griff noch einmal zum Telefon, um ihn nach der Faxnummer zu fragen.

				»Ich habe leider noch nichts gefunden«, sagte Halvorsen sofort. Kjell beeilte sich, ihm zu erklären, dass dies nicht der Grund seines schnellen Rückrufs war.

				»Ein Bild könnte nützlich sein. Sie können es an mein Büro in der Universität faxen.« Halvorsen ratterte eine Nummer herunter, die Kjell notierte.

				Kjell schickte ihm den Artikel mit dem Foto, auf dem Hans am besten zu erkennen war, und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Hoffentlich hatte Erica mehr Erfolg als er. Irgendwie kam er nicht weiter. In diesem Augenblick klingelte das Telefon.

				»Opa ist da«, rief Per ins Wohnzimmer. Carina kam zu ihnen in den Flur.

				»Darf ich einen Moment hereinkommen?«, fragte Frans.

				Besorgt stellte Carina fest, dass er sich verändert hatte. Nicht, dass sie jemals warmherzige Gefühle für Kjells Vater gehegt hätte, aber mit dem, was er für sie und Per getan hatte, hatte er sich doch einen Platz auf der Liste mit den Menschen erobert, denen sie dankbar war.

				»Komm rein.« Sie ging in die Küche. Als sie bemerkte, dass er sie prüfend musterte, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage: »Kein Tropfen seit deinem letzten Besuch. Per kann es bezeugen.«

				Per nickte und setzte sich zu Frans an den Küchentisch. Aus dem Blick, mit dem er seinen Großvater ansah, sprach beinahe Verehrung.

				»Dir wachsen ja langsam Haare auf dem Schädel.« Belustigt tätschelte Frans die Stoppeln seines Enkelsohns.

				»Pah«, zischte Per peinlich berührt, strich sich jedoch mit zufriedenem Gesichtsausdruck über den Kopf.

				»Das ist gut«, sagte Frans.

				Carina blickte ihn scharf an, während sie das Kaffeepulver in den Filter füllte. Er nickte ihr unmerklich zu, um ihr zu versichern, dass er mit Per nicht über Politik diskutieren würde.

				Als der Kaffee fertig war und Carina sich zu ihnen gesetzt hatte, sah sie Frans fragend an. Er senkte den Blick. Wieder fiel ihr auf, wie müde er aussah. Obwohl er seine Kräfte ihrer Ansicht nach falsch einsetzte, war er für sie immer der Inbegriff von Stärke gewesen. Nun war er nicht mehr er selbst.

				»Ich habe ein Konto auf Pers Namen eröffnet«, sagte Frans schließlich, sah die beiden aber noch immer nicht an. »Wenn er fünfundzwanzig ist, bekommt er Zugang dazu. Ich habe bereits einiges eingezahlt.«

				»Woher …?«, begann Carina, aber Frans bremste sie mit erhobener Hand. »Aus Gründen, auf die ich nicht näher eingehen kann, befinden sich Konto und Geld nicht bei einer schwedischen Bank, sondern in Luxemburg.«

				Carina zog eine Augenbraue hoch, war aber nicht übermäßig verwundert. Kjell hatte immer behauptet, sein Vater habe irgendwo Geld versteckt, zu dem er durch die kriminellen Machenschaften gekommen war, die ihn so oft ins Gefängnis gebracht hatten.

				»Aber warum … jetzt?« Sie sah ihn an.

				Zuerst schien Frans die Frage nicht beantworten zu wollen, doch dann sagte er: »Ich möchte das geklärt haben. Falls mir etwas zustößt.«

				Carina schwieg. Mehr wollte sie gar nicht wissen.

				»Cool.« Per blickte seinen Großvater bewundernd an. »Wie viel Kohle kriege ich denn?«

				»Viel Geld«, erwiderte Frans trocken. »Aber ich habe einen kleinen Vorbehalt eingebaut, obwohl das Konto auf deinen Namen läuft. Erstens kommst du vor deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag nicht an das Geld heran, und zweitens«, er hob mahnend den Zeigefinger, »kannst du erst darüber verfügen, wenn du nach Ansicht deiner Mutter reif genug bist, um damit umzugehen. Das gilt auch für die Zeit nach deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Solange sie dich für zu blöd hält, etwas Vernünftiges damit zu machen, siehst du kein Öre davon. Kapiert?«

				Per murmelte etwas in seinen Bart, akzeptierte die Information jedoch ohne Protest.

				Carina wusste nicht, was sie von der Sache halten sollte. Frans’ Auftreten und sein Tonfall machten ihr Sorgen. Gleichzeitig war sie ihm ungeheuer dankbar. Über die Herkunft des Geldes machte sie sich keine Gedanken. Es wurde schon lange nicht mehr vermisst, und wenn es Per in Zukunft nützlich sein konnte, dann sah sie das nicht so eng.

				»Wie soll ich mich Kjell gegenüber verhalten?«

				Nun blickte Frans auf und sah sie stechend an. »Kjell darf nichts davon wissen. Ihr dürft es ihm erst an dem Tag sagen, wenn Per das Geld bekommt. Versprich mir, dass du ihm nichts verrätst! Und du auch nicht, Per!« Er drehte sich zu seinem Enkelsohn um und warf ihm einen ebenso strengen Blick zu. »Das ist meine einzige Bedingung. Dass dein Vater es erst erfährt, wenn er vor vollendeten Tatsachen steht.«

				»Ja, nein, Papa braucht nichts davon zu wissen.« Per schien es zu gefallen, dass er vor seinem Vater nun ein Geheimnis hatte.

				Etwas ruhiger fügte Frans hinzu: »Ich weiß, dass du für diese Dummheit in der letzten Woche wahrscheinlich irgendeine Form von Strafe bekommen wirst. Aber jetzt hör mir mal zu!« Er zwang Per, ihm in die Augen zu sehen.

				»Du nimmst die Strafe an. Vermutlich wird man dich in den Jugendarrest stecken. Du gehst Ärger von nun an aus dem Weg, du hältst dich von jeglicher Scheiße fern, du sitzt deine Strafe ohne Zicken ab und machst keinen Unsinn mehr. Hast du mich verstanden?« Er sprach langsam und deutlich. Jedes Mal, wenn Per ihm mit flatternden Lidern ausweichen wollte, suchte er wieder seinen Blick.

				»Mein Leben willst du nicht haben, merk dir das! Mein Leben war beschissen, von Anfang bis Ende. Du und dein Vater wart die Einzigen, die mir je etwas bedeutet haben, auch wenn er mir das nie glauben wird. Aber es ist wahr. Versprich mir, dass du keinen Mist mehr baust!«

				»Ja, ja.« Per rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, doch er schien zuzuhören und sich die Worte zu Herzen zu nehmen.

				Frans hoffte, dass es reichte. Er wusste ja, wie schwer es war, einen einmal eingeschlagenen Pfad zu verlassen, doch mit ein wenig Glück war er so weit an den Jungen herangekommen, dass er ihm zumindest einen Schubs in die richtige Richtung gegeben hatte. Mehr konnte er im Moment nicht tun.

				Frans stand auf. »Das war alles, was ich zu sagen hatte. Hier sind alle Angaben, die du benötigst, um an das Geld heranzukommen.« Er legte ein Blatt Papier vor Carina auf den Küchentisch.

				»Willst du nicht noch ein bisschen bleiben?« Wieder überkam sie diese innere Unruhe.

				Frans schüttelte den Kopf. »Hab zu tun.« In der Tür drehte er sich noch einmal um und sagte nach kurzem Zögern leise: »Passt auf euch auf.« Dann winkte er und ging hinaus.

				Carina und Per blieben in der Küche sitzen. Sie spürten beide, dass dies ein Abschied war.

				»Das hat ja langsam Tradition«, sagte Torbjörn Ruud trocken, der an Patriks Seite die makabre Arbeit verfolgte. Da Anna sich als Babysitterin zur Verfügung gestellt hatte, war Erica ebenfalls dabei und beobachtete die Grabungen mit kaum verhohlener Spannung.

				»Es kann nicht leicht für Mellberg gewesen sein, die Genehmigung zu bekommen«, lobte Patrik seinen Chef, was selten vorkam.

				»Soweit ich weiß, hat der Typ von der Staatsanwaltschaft ihn zehn Minuten lang angebrüllt.« Torbjörn wandte den Blick nicht von der Erde, die aus der Grube geschaufelt wurde.

				»Müssen wir alles ausgraben?«, fragte Patrik schaudernd.

				Torbjörn schüttelte den Kopf. »Wenn eure Theorie stimmt, müsste der Kerl, den ihr sucht, ganz oben liegen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich jemand die Mühe machen würde, ihn unter die anderen zu befördern«, sagte er ironisch. »Wahrscheinlich befindet er sich auch nicht in einem Sarg und wir können bereits an den Kleidern erkennen, ob wir den Richtigen erwischt haben.«

				»Wie schnell können wir einen vorläufigen Bericht über die Todesursache bekommen?«, wollte Erica wissen. »Falls wir ihn finden«, fügte sie sicherheitshalber hinzu, schien aber felsenfest davon überzeugt zu sein, dass die Exhumierung beweisen würde, dass sie recht hatte.

				»Mir wurde zugesagt, dass wir ihn schon übermorgen bekommen, also am Freitag«, sagte Patrik. »Heute früh habe ich mit Pedersen gesprochen, und die haben unseren Fall jetzt ganz oben auf der Liste. Er kann gleich morgen anfangen und gibt uns am Freitag Bescheid. Allerdings ohne Gewähr, betonte er. Aber zumindest die Todesursache sollten wir erfahren.«

				»Wir haben etwas gefunden«, rief einer der Techniker. Torbjörn ging zu ihm. Eine Weile steckten sie die Köpfe zusammen und diskutierten. Dann stellte sich Torbjörn neben Patrik und Erica, die sich nicht näher heranwagten.

				»Es sieht so aus, als würde direkt unter der obersten Bodenschicht jemand liegen, der sich nicht in einem Sarg befindet. Wir machen jetzt etwas vorsichtiger weiter, damit wir keine Spuren zerstören. Es wird also ein bisschen dauern, den Typen auszugraben.« Er machte eine Pause. »Du hattest anscheinend recht.«

				Erica nickte und holte erleichtert Luft. Weiter hinten sah sie Kjell näher kommen. Er wurde jedoch von Martin und Gösta aufgehalten, die Unbefugte vom Schauplatz fernhalten sollten. Sie eilte zu ihnen.

				»Es ist in Ordnung. Er ist in alles, was hier vor sich geht, eingeweiht.«

				»Keine Presse und keine Unbefugten, hat Mellberg ausdrücklich angeordnet«, brummte Gösta und hielt Kjell die Hand vor die Brust.

				»Es ist schon okay.« Nun war auch Patrik dazugekommen. »Ich nehme das auf meine Kappe.« Er warf Erica einen scharfen Blick zu, der ihr deutlich zu verstehen gab, dass sie die eventuellen Konsequenzen zu verantworten hatte. Sie nickte kurz und zog Kjell mit ans Grab.

				»Haben die schon etwas entdeckt?« Seine Augen blitzten vor Aufregung.

				»Scheint so. Wir haben Hans Olavsen wohl gefunden.« Fasziniert beobachtete sie, wie in der nur einen halben Meter tiefen Grube ein undefinierbares Bündel freigelegt wurde.

				»Also hat er Fjällbacka nie verlassen«, sagte Kjell atemlos und konnte den Blick ebenfalls nicht von der Tätigkeit der Kriminaltechniker abwenden.

				»Offensichtlich nicht. Bleibt die Frage, wie er hier gelandet ist.«

				»Erik und Britta wussten jedenfalls, dass er hier liegt.«

				»Ja, und sie sind beide ermordet worden.« Erica schüttelte den Kopf, als könne sie die Mosaiksteinchen in ihrem Gehirn auf diese Weise dazu bewegen, an die richtige Stelle zu purzeln.

				»Aber dann hat er hier sechzig Jahre gelegen. Warum jetzt? Wieso wurde er plötzlich so wichtig?«, fragte Kjell nachdenklich.

				»Haben Sie nichts aus Ihrem Vater herausbekommen?« Erica sah Kjell an.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, und ich habe keine Ahnung, ob er wirklich nichts weiß oder ob er nichts sagen will …«

				»Glauben Sie, er könnte …?« Sie wagte nicht, den Satz zu beenden, doch Kjell begriff auch so, worauf sie hinauswollte.

				»Ich glaube, mein Vater ist zu allem fähig. Das ist alles.«

				»Worüber redet ihr?« Patrik stellte sich neben Erica und vergrub die Hände tief in den Taschen.

				»Wir sprechen gerade über die Möglichkeit, dass mein Vater die Morde begangen haben könnte«, erwiderte Kjell ruhig.

				Patrik stutzte über seine Aufrichtigkeit. »Und seid ihr zu einem Ergebnis gekommen?«, fragte er nach einer Pause. »Wir haben ihn ebenfalls verdächtigt, aber für den Mord an Erik hat er offenbar ein Alibi.«

				»Das wusste ich nicht«, sagte Kjell. »Ich hoffe jedoch, dass Sie seine Angaben doppelt und dreifach geprüft haben, denn es fällt mir schwer zu glauben, dass ein alter Knastbruder wie mein Vater sich nicht irgendwie ein Alibi beschaffen könnte.«

				Patrik sah ein, dass er recht hatte, und notierte sich in Gedanken, dass er Martin fragen musste, wie genau sie Frans’ Alibi unter die Lupe genommen hatten.

				Torbjörn nickte Kjell zu. Die beiden kannten sich.

				»Aha, ich sehe, die vierte Macht hat eine gnädige Aufenthaltserlaubnis erhalten.«

				»Ich bin aus persönlichem Interesse hier«, erwiderte Kjell. Torbjörn zuckte mit den Schultern. Wenn die Polizei einem Journalisten gestattete, dabei zu sein, mischte er sich nicht ein. Es war nicht sein Problem.

				»Wir sind hier ungefähr in einer Stunde fertig«, sagte er. »Und ich weiß, dass Pedersen schon in den Startlöchern steht.«

				»Ich habe auch mit ihm gesprochen«, nickte Patrik.

				»Gut. Dann holen wir ihn jetzt raus und gucken mal, was er für Geheimnisse mit ins Grab genommen hat.« Er wandte ihnen den Rücken zu und gesellte sich wieder zu seinen Kollegen.

				»Da bin ich wirklich gespannt«, murmelte Erica und blickte hinunter in die Grube. Patrik legte ihr den Arm um die Schultern.



				Fjällbacka 1945

				Die Monate nach dem Tod ihres Vaters waren verwirrend und schmerzhaft. Ihre Mutter erledigte weiterhin ihre täglichen Pflichten und tat, was von ihr verlangt wurde. Aber etwas fehlte. Elof hatte einen Teil von Hilma mit sich genommen. Elsy erkannte ihre Mutter nicht wieder. Ihre einzige Sicherheit bildeten die Nächte, die sie mit Hans verbrachte. Jeden Abend, wenn ihre Mutter eingeschlafen war, schlich sie zu ihm und schmiegte sich in seine Arme. Sie wusste, dass es falsch war und dass es Konsequenzen geben würde, die sie nicht überblicken konnte, aber sie konnte nicht anders. Wenn sie bei ihm unter der Decke lag, in seinem Arm, und er ihr behutsam übers Haar strich, war die Welt wieder heil. Wenn sie sich küssten und die inzwischen vertraute, aber jedes Mal wieder überraschende Hitze sich überall ausbreitete, konnte sie nicht begreifen, was daran nicht richtig sein sollte. Wie konnte in einer Welt, die ganz plötzlich und brutal von einer Mine in tausend Stücke gerissen werden konnte, die Liebe etwas Falsches sein?

				Auch in praktischer Hinsicht war er ein Segen für sie. Seit Vaters Tod machte ihnen ihre finanzielle Lage große Sorgen, und sie kamen nur zurecht, weil Hans nun eine zusätzliche Schicht auf dem Boot arbeitete und ihnen jede Krone gab, die er verdiente. Manchmal fragte sich Elsy, ob ihre Mutter nicht längst wusste, dass sie nachts in sein Zimmer schlich, aber die Augen davor verschloss, weil sie auf ihn angewiesen waren.

				Als Elsy neben Hans im Bett lag und seine ruhigen Atemzüge hörte, strich sie sich über den Bauch. Ihr war schon seit über einer Woche klar, dass sie in anderen Umständen war. Wahrscheinlich war es unvermeidlich gewesen, aber sie hatte das Risiko verdrängt. Trotzdem war sie innerlich ganz ruhig. Das Kind war doch von Hans. Das veränderte alles, was sie über Schande und Konsequenzen wusste. Niemandem auf der Welt vertraute sie so wie ihm. Sie hatte ihm zwar noch nichts davon gesagt, aber sie wusste, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Er würde sich freuen. Sie würden sich gegenseitig unterstützen und gemeinsam eine Lösung finden.

				Sie machte die Augen zu und ließ die Hand auf ihrem Bauch liegen. Irgendwo da drinnen verbarg sich etwas Winziges, das aus Liebe entstanden war. Aus ihrer Liebe. Was war daran falsch? Das Kind von Hans und ihr ein Fehler? Niemals.

				Mit der Hand auf dem Bauch und einem Lächeln auf den Lippen schlief Elsy ein.

				In der Dienststelle herrschte seit der Exhumierung gespannte Erwartung. Mellberg lief natürlich mit stolzgeschwellter Brust herum und schrieb sich den Fund auf die eigene Fahne, wurde aber kaum beachtet.

				Auch Martin konnte nicht verhehlen, dass er das Ganze unheimlich aufregend fand. Sogar in Göstas Augen blitzte es, als sie die Absperrung auf dem Friedhof bewachten. Genau wie die anderen hatte er begonnen, Theorien über die Zusammenhänge zu spinnen. Obwohl sie noch nicht viel wussten, hatten alle das starke Gefühl, dass die gestrige Entdeckung den Durchbruch bringen würde und die Lösung nun in greifbarer Nähe lag.

				Ein Klopfen riss Martin aus seinen Gedanken.

				»Störe ich?« Paula sah ihn fragend an. Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, komm rein.«

				Sie setzte sich. »Was hältst du davon?«

				»Ich habe noch keine Ahnung, aber ich bin tierisch gespannt auf Pedersens Bericht.«

				»Glaubst du, dass er ermordet wurde?« Paulas braune Augen waren voller Neugier.

				»Warum wurde die Leiche sonst versteckt?«, sagte Martin. Paula nickte. Zu diesem Schluss war sie auch schon gekommen.

				»Die Frage ist doch, warum das plötzlich eine Bedeutung bekommt. Nach sechzig Jahren. Wir müssen fast davon ausgehen, dass die Morde an Britta und Erik mit dem eventuellen Mord«, sie zeichnete Anführungsstriche in die Luft, »an diesem Herrn hier zusammenhängen. Aber warum jetzt? Was hat den Stein ins Rollen gebracht?«

				»Ich weiß es nicht«, seufzte Martin. »Hoffentlich ergibt die Obduktion handfeste Anhaltspunkte.«

				»Und wenn nicht?«, sprach Paula den verbotenen Gedanken aus, der Martin auch hin und wieder kam.

				»Eins nach dem anderen«, erwiderte er leise.

				»Apropos«, wechselte Paula das Thema. »In der allgemeinen Aufregung haben wir die DNA-Proben ganz vergessen. Sollten nicht heute die Ergebnisse kommen? Wenn wir sie mit nichts vergleichen können, sind sie ziemlich nutzlos.«

				»Du hast recht.« Hastig stand Martin auf. »Das erledigen wir sofort.«

				»Wen nehmen wir zuerst, Axel oder Frans? Schließlich sollten wir uns in erster Linie auf diese beiden konzentrieren.«

				»Frans.« Martin zog sich die Jacke an.

				Nach Ende der Saison war Grebbestad genauso verlassen wie Fjällbacka. In dem Städtchen waren nur wenige Ortsansässige unterwegs. Martin parkte das Polizeiauto in der Haltebucht vor dem Restaurant Telegrafen, und sie gingen hinüber zu Frans’ Wohnung. Als sie klingelten, rührte sich niemand.

				»Mist, wahrscheinlich ist er nicht zu Hause. Dann müssen wir eben später noch einmal wiederkommen. Oder vorher anrufen.« Martin machte kehrt und wollte zurück zum Wagen gehen.

				»Warte mal kurz.« Paula hob die Hand. »Die Tür ist offen.«

				»Wir können doch nicht einfach …«, wandte Martin ein, aber es war schon zu spät. Seine Kollegin war bereits eingetreten.

				»Hallo?«, hörte er sie rufen und folgte ihr widerwillig. Aus der Wohnung kam keine Antwort. Vorsichtig durchquerten sie den Flur und warfen einen Blick in Küche und Wohnzimmer. Kein Frans. Alles war still.

				»Lass uns im Schlafzimmer nachsehen«, sagte Paula ungeduldig. Martin zögerte. »Na los«, drängte sie. Seufzend fügte er sich.

				Auch das Schlafzimmer war leer. Das Bett war sorgfältig gemacht, und es war kein Frans zu sehen.

				»Hallo?«, rief Paula, als sie wieder im Flur standen. Keine Reaktion. Langsam gingen sie zur letzten Tür, die noch blieb.

				Als sie einen Blick in das kleine Arbeitszimmer warfen, sahen sie ihn sofort. Frans lag mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch. Er hatte die Pistole noch im Mund, und in seinem Hinterkopf klaffte ein Loch. Martin spürte, wie ihm das Blut vom Kopf in die Füße rauschte. Er schwankte einen Augenblick und musste schwer schlucken, bevor er sich wieder im Griff hatte.

				Paula dagegen wirkte ungerührt. Sie zeigte auf Frans und zwang Martin hinzusehen, obwohl er sich diesen Anblick am liebsten erspart hätte: »Sieh dir mal die Arme an.«

				In seinem Magen wogte die Übelkeit auf und ab, und im Mund sammelte sich ein säuerlicher Geschmack, doch Martin riss sich zusammen und achtete nur auf Frans’ Unterarme. Kein Zweifel. Tiefe Kratzer.

				Am Freitag war die Polizeidienststelle Tanum von einer Mischung aus guter Laune und Erwartung erfüllt. Die Entdeckung, dass höchstwahrscheinlich Frans der Mörder von Britta war, sollte nun von DNA und Fingerabdrücken bestätigt werden. Es zweifelte auch niemand mehr daran, dass sie eine Verbindung zu dem Mord an Erik Frankel finden würden. Außerdem würden sie im Laufe des Tages einen vorläufigen Bericht über die Leiche in dem alten Soldatengrab von Fjällbacka erhalten, und alle warteten gespannt auf das Ergebnis der Obduktion.

				Martin war derjenige, der den Anruf von der Gerichtsmedizin entgegennahm. Anschließend ging er mit dem gefaxten Obduktionsprotokoll von Tür zu Tür und trommelte die Kollegen zusammen.

				Als sich alle in der Teeküche versammelt hatten, stellte er sich hin und lehnte sich an die Arbeitsplatte, damit man ihn gut hören konnte.

				»Ich habe, wie gesagt, einen ersten Bericht von Pedersen erhalten.« Er ignorierte Mellbergs leise Bemerkung, eigentlich müsse er diese Sitzung leiten.

				»Da uns keine DNA und keine Röntgenbilder des Gebisses vorliegen, können wir den Mann nicht eindeutig als Hans Olavsen identifizieren, aber das Alter passt. Der Zeitpunkt seines Verschwindens könnte ebenfalls übereinstimmen, auch wenn man das nach so langer Zeit unmöglich genau sagen kann.«

				»Wie ist er gestorben?«, fragte Paula. Sie tappte vor Ungeduld mit dem Fuß auf den Boden.

				Martin machte eine Kunstpause und genoss den Augenblick im Rampenlicht. Dann sagte er: »Laut Pedersen hat die Leiche massive Verletzungen. Sowohl Hiebe mit einem spitzen Gegenstand als auch Quetschwunden, die von Tritten oder Schlägen oder beidem herrühren. Irgendjemand war richtig wütend auf Hans Olavsen und hat seinen Zorn an ihm ausgelassen. Die Einzelheiten könnt ihr in dem vorläufigen Bericht nachlesen, den Pedersen gefaxt hat.« Martin beugte sich nach vorn und legte das Fax auf den Tisch.

				»Die Todesursache ist also …« Paulas Fuß war noch immer in Bewegung.

				»Es ist schwer zu sagen, ob eine bestimmte Verletzung zum Tod geführt hat. Nach Ansicht von Pedersen waren mehrere tödlich.«

				»Ich wette, das war auch Ringholm. Und deshalb hat er Erik und Britta umgebracht«, brummte Gösta. Er sprach aus, was die meisten im Raum dachten. »Der Kerl war schon immer voller Hass«, nickte Gösta düster.

				»Mit dieser Hypothese können wir arbeiten«, stimmte Martin ihm zu, »aber wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Frans hat zwar die Kratzspuren, auf die wir laut Pedersen achten sollten, aber wir haben noch kein Ergebnis von der Probe, die wir Frans gestern entnommen haben. Somit wissen wir nicht, ob Frans’ DNA mit den Hautresten unter Brittas Fingernägeln übereinstimmt und ob sein Fingerabdruck auf dem Knopf des Kopfkissenbezugs ist. Lasst uns bitte mit den Schlussfolgerungen vorsichtig sein. Bis wir alles vorliegen haben, arbeiten wir so weiter wie immer.« Martin stellte verblüfft fest, wie professionell und ruhig er sich anhörte. So drückte sich Patrik normalerweise bei wichtigen Besprechungen aus. Er konnte es sich nicht verkneifen, einen verstohlenen Blick auf Mellberg zu werfen und zu überlegen, ob der sich darüber ärgerte, dass er ihm die Rolle des Chefs weggeschnappt hatte, doch wie üblich schien Mellberg froh zu sein, dass ihm die grobe Arbeit erspart blieb. Er würde noch früh genug munter werden, wenn es darum ging, sich mit der Lösung des Falls zu brüsten.

				»Und was machen wir jetzt?« Paula zwinkerte Martin kurz zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er seine Sache gut machte. Martin spürte geradezu, wie er durch das Lob größer wurde, obwohl es eine stumme Anerkennung war. Er war so lange der Grünschnabel und Anfänger in der Dienststelle gewesen, dass er sich immer im Hintergrund gehalten hatte, aber dank Patriks Erziehungsurlaub konnte er endlich zeigen, was in ihm steckte.

				»Was Frans anbelangt, sollten wir auf das Resultat vom SKL warten. Aber wir gehen den Fall Frankel noch einmal von Anfang an durch und überprüfen, ob es außer der bereits bekannten noch eine weitere Verbindung zu Frans gibt. Machst du das, Paula?« Sie nickte. Martin wandte sich an Gösta.

				»Könntest du nicht versuchen, etwas mehr über Hans Olavsen herauszufinden? Hintergrund, ob jemand in Fjällbacka mehr über ihn weiß und so weiter. Rede mit Patriks Frau, sie scheint einiges recherchiert zu haben, und der Sohn von Frans forscht auch auf diesem Gebiet. Sorge dafür, dass sie ihr Wissen mit uns teilen. Bei Erica wird das mit Sicherheit kein Problem sein, aber auf Kjell musst du möglicherweise etwas Druck ausüben.«

				Gösta nickte ebenfalls, allerdings nicht ganz so eifrig wie Paula. Es würde weder leicht sein noch Spaß machen, sich mit sechzig Jahre alten Lebensdaten zu beschäftigen. »Wenn es sein muss«, seufzte er und machte ein Gesicht, als hätte man ihm soeben sieben schwere Jahre angekündigt.

				»Annika, gibst du uns Bescheid, sobald das SKL sich meldet?«

				»Selbstverständlich.« Annika legte den Block beiseite, auf dem sie sich Notizen gemacht hatte, während Martin sprach.

				»Dann haben wir einiges zu tun.« Martin bekam ein ganz heißes Gesicht, weil er so zufrieden mit seiner ersten Besprechung war.

				Alle standen auf und verließen den Raum. In ihren Gedanken spielte das geheimnisvolle Schicksal von Hans Olavsen die Hauptrolle.

				Nach dem Telefonat mit Martin ging Patrik hinauf zu Ericas Arbeitszimmer und klopfte vorsichtig an die Tür.

				»Komm rein.«

				»Entschuldige bitte, dass ich dich störe, aber ich glaube, das hier interessiert auch dich.« Er nahm auf dem Sessel in der Ecke Platz und gab wieder, was Martin ihm über die schrecklichen Verletzungen von Hans Olavsen beziehungsweise der Person, die sie für Hans Olavsen hielten, berichtet hatte.

				»Ich hatte mir schon gedacht, dass er ermordet wurde, aber so …« Erica war spürbar mitgenommen.

				»Irgendjemand hatte wirklich eine Rechnung mit ihm offen«, stellte Patrik fest. Dann sah er, dass Erica wieder in den Tagebüchern ihrer Mutter gelesen hatte, bevor er ins Zimmer kam.

				»Hast du etwas Interessantes gefunden?«

				»Leider nicht.« Frustriert strich sie sich durch die blonden Haare. »Es endet kurz vor Hans Olavsens Ankunft in Fjällbacka, dabei wird es da eigentlich erst spannend.«

				»Und du hast keine Ahnung, warum sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt mit dem Tagebuchschreiben aufgehört hat?«

				»Nein, das ist es ja. Ich bin mir gar nicht so sicher, dass sie aufgehört hat. Es scheint eine ganz feste Gewohnheit von ihr gewesen zu sein, jeden Tag wenigstens ein paar Zeilen zu schreiben. Warum sollte sie das plötzlich nicht mehr tun? Irgendwo muss es noch mehr Bücher geben, aber wo …« Nachdenklich wickelte sie eine Haarsträhne um den Zeigefinger. Diese Geste war Patrik inzwischen vertraut.

				»Auf dem Dachboden können sie nicht liegen, denn dort hast du bereits alles durchsucht«, dachte Patrik laut nach. »Meinst du, sie könnten im Keller sein?«

				Erica überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, dort unten haben wir doch vor deinem Einzug ausgemistet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hier im Haus sind, aber eine andere Theorie habe ich auch nicht.«

				»Jetzt bekommst du wenigstens ein bisschen Unterstützung bei den Nachforschungen zu Hans Olavsen. Erstens hilft dir Kjell, in dessen Recherchetalent ich große Hoffnungen setze, und zweitens wollen Martin und die Kollegen ebenfalls an diesem Punkt weiterarbeiten. Er hat übrigens Gösta gebeten, sich bei dir zu melden, damit du ihm alles erzählst, was du bislang herausgefunden hast.«

				»Ich habe kein Problem damit, Informationen an andere Leute weiterzugeben«, erwiderte Erica. »Hoffentlich sieht Kjell das genauso.«

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte Patrik trocken. »Er ist Journalist und wittert eine Story.«

				»Ich frage mich noch immer …«, sagte Erica gedehnt und kippelte mit ihrem Bürostuhl vor und zurück. »Warum hat Erik Kjell diese Artikel gegeben. Was wusste er über den Mord an Hans Olavsen und warum wollte er, dass Kjell es herausfand? Wieso erzählte er ihm nicht einfach, was er wusste? Wozu diese kryptische Herangehensweise?«

				Patrik zuckte mit den Achseln. »Das werden wir wohl nie erfahren. Doch laut Martin vermuten die Kollegen stark, dass Frans’ Tod alle Fragen beantworten wird. Sie glauben, er habe Hans Olavsen umgebracht, und die Morde an Erik und Britta seien geschehen, um die erste Tat zu vertuschen.«

				»Einiges spricht dafür«, sagte Erica, »aber trotzdem ist da so viel …«, sie brachte den Satz nicht zu Ende. »Es gibt so viele Fragen, auf die ich keine Antwort habe. Zum Beispiel: Warum jetzt? Nach sechzig Jahren. Wieso kommt die Sache ans Licht, nachdem er sechzig Jahre friedlich in seinem Grab gelegen hat?« Während sie nachdachte, kaute sie auf der Innenseite ihrer Wange.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Patrik. »Es könnte alle möglichen Gründe haben. Wie gesagt, wir müssen uns damit abfinden, dass einige Dinge so lange zurückliegen, dass wir uns niemals ein vollständiges Bild von ihnen machen können.«

				»Da hast du wahrscheinlich recht.« In Ericas Stimme lag Enttäuschung. Sie griff in die Tüte auf dem Schreibtisch. »Auch ein Dumlekola?«

				»Ja, gerne«, sagte Patrik und nahm sich einen Schokobonbon aus der Tüte. Schweigend ließen sie es sich schmecken, während sie über Hans Olavsens grausamen Tod nachdachten.

				»Glaubst du, es war Frans? Ganz sicher? Und Erik und Britta hat er auch ermordet?«, fragte Erica nach einer längeren Pause und beobachtete Patrik genau.

				Er nahm sich Zeit und antwortete schließlich zögernd: »Ja, das glaube ich. Es spricht jedenfalls nicht viel dagegen. Martin geht davon aus, dass sie die Ergebnisse vom SKL am Montag bekommen, und die sollten zumindest bestätigen, dass er der Mörder von Britta ist. Ich nehme an, dass wir auch Beweise finden, die ihn mit dem Mord an Erik in Verbindung bringen. Der Tod von Hans Olavsen dagegen ist schon so lange her. Ich bezweifle, dass wir in diesem Fall jemals völlige Klarheit erlangen. Das Einzige …« Er blickte gequält.

				»Ist irgendetwas daran seltsam?«, fragte Erica.

				»Ja. Für den Mord an Erik hat Frans nämlich ein Alibi. Wie gesagt, seine Kumpel könnten natürlich lügen. Damit müssen Martin und die anderen Kollegen sich noch beschäftigen. Ansonsten habe ich keine Einwände.«

				»Und bei Frans gab es keine Fragezeichen? Ich meine, war es eindeutig Selbstmord?«

				»Sieht so aus.« Patrik schüttelte den Kopf. »Es war sein eigener Revolver, er hielt ihn noch in der Hand, und der Lauf steckte in seinem Mund.«

				Erica verzog angewidert das Gesicht.

				Patrik fuhr fort: »Wenn sich also tatsächlich seine Fingerabdrücke auf der Waffe und an seiner Hand Schmauchspuren befinden, kann man beim besten Willen nicht abstreiten, dass alles auf Selbstmord hindeutet.«

				»Aber ihr habt keinen Brief gefunden?«

				»Nein, anscheinend nicht, aber es gibt ja auch nicht bei jedem Selbstmord einen Abschiedsbrief.« Er stand auf und warf das Bonbonpapier weg.

				»Jetzt lasse ich dich in Ruhe arbeiten, Liebling. Vergiss auch dein Buch nicht, du weißt, dass der Verlag dir sonst die Hölle heiß macht.« Er küsste sie auf den Mund.

				»Ich weiß«, seufzte Erica. »Heute habe ich sogar schon einiges geschrieben. Was habt ihr denn vor?«

				»Karin hat angerufen«, antwortete Patrik unbekümmert. »Wenn Maja aufgewacht ist, machen wir einen Spaziergang.«

				»Du gehst oft mit Karin spazieren.« Erica wunderte sich selbst, wie biestig sie das sagte. Patrik sah sie verwundert an.

				»Bist du eifersüchtig? Auf Karin?« Lachend gab er ihr ein Küsschen. »Dazu gibt es nicht den geringsten Grund.« Wieder musste er lachen, doch dann wurde er ernst. »Aber wenn du es nicht gut findest, dass wir uns mit den Kindern treffen, musst du es sagen.«

				Erica schüttelte den Kopf. »Ach was. Das war albern von mir. Du hast ja nicht viele Leute, mit denen du dich im Erziehungsurlaub verabreden kannst, also nutz die Gelegenheit und gönn dir ein bisschen erwachsene Gesellschaft.«

				»Bist du sicher?« Patrik sah sie prüfend an.

				»Ja«, winkte sie ihm. »Geh jetzt! Irgendjemand muss in dieser Familie schließlich arbeiten.«

				Lächelnd schloss er die Tür hinter sich. Durch den Türspalt sah er noch, wie sie nach einem der blauen Tagebücher griff.



				Fjällbacka 1945

				Es war unfassbar. Dieser Krieg, der scheinbar nie aufhören wollte, war zu Ende. Sie saß bei Hans im Bett, las die Zeitung und versuchte, ihren Kopf dazu zu bringen, das in dicken schwarzen Lettern gedruckte Wort zu begreifen: FRIEDEN.

				Elsy kamen die Tränen. Sie schnäuzte sich in die Schürze, die sie noch trug, weil sie ihrer Mutter vorhin beim Abwasch geholfen hatte.

				»Ich kann es nicht glauben, Hans.« Statt einer Antwort umarmte er sie noch etwas fester. Er hatte den Arm um sie gelegt, starrte genau wie sie auf die Titelseite und schien nicht fassen zu können, was er da las. Elsy blickte zur Tür. Sie fürchtete, dass man sie erwischen könnte, weil sie alle Vorsicht außer Acht gelassen und sich am helllichten Tag getroffen hatten. Aber Hilma war bei den Nachbarn, und Elsy glaubte nicht, dass jetzt jemand kommen und sie stören würde. Außerdem wurde es ohnehin bald höchste Zeit, die Wahrheit über sie und Hans zu sagen. Ihre Röcke wurden in der Taille immer enger, und heute Morgen hatte sich der oberste Knopf nur noch mit Mühe schließen lassen. Es würde bestimmt alles gut werden. Hans reagierte genauso, wie sie es erwartet hatte, als sie ihm einige Wochen zuvor erzählte, wie es um sie stand. Er legte ihr mit leuchtenden Augen die Hand auf den Bauch und küsste sie. Dann versicherte er ihr, dass sie eine Lösung finden würden. Er hatte Arbeit und ein Einkommen, Mutter mochte ihn, und Elsy war zwar jung, aber da mussten sie die Obrigkeit eben um eine Heiratserlaubnis bitten.

				Jedes seiner Worte linderte einen Teil der Sorgen, die ihr das Herz schwer machten, obwohl sie ihn so gut zu kennen glaubte und ihm vertraute. Er blieb ruhig und versicherte ihr, kein Kind auf der Welt würde so geliebt werden wie ihres, und all die praktischen Probleme würden sich regeln lassen. Die Neuigkeit würde zwar eine Zeitlang Wellen schlagen, aber wenn sie zusammenhielten, würden sich die Wogen bald glätten und sowohl die Familie als auch der Herrgott würden ihnen ihren Segen geben.

				Elsy legte den Kopf an seine Schulter. In diesem Augenblick war das Leben gut. Die Nachricht vom Frieden verströmte Wärme in ihrer Brust und taute vieles, was seit dem Tod ihres Vaters zu Eis erstarrt war, wieder auf. Sie wünschte nur, Vater hätte diesen Augenblick erleben dürfen. Hätten er und das Boot noch einige Monate überstanden … Sie verdrängte diese Gedanken. Gott lenkt, nicht der Mensch. Irgendwo gab es einen größeren Plan, so war es eben, so schrecklich einem die Dinge manchmal erschienen. Sie hatte Vertrauen zu Gott und Vertrauen zu Hans, und das war ein Geschenk, weil es ihr ermöglichte, zuversichtlich in die Zukunft zu sehen.

				Bei ihrer Mutter war das anders. In den vergangenen Monaten hatte sich Elsy immer größere Sorgen um Hilma gemacht. Ohne Elof schien sie in sich zusammenzufallen, und in ihren Augen blitzte keine Freude mehr auf. Als die Neuigkeit vom Frieden heute bei ihnen eintraf, sah Elsy sie zum ersten Mal seit Vaters Tod ansatzweise lächeln. Vielleicht konnte das Kind, das sie erwartete, ihrer Mutter nach dem ersten Schock ein bisschen Lebensfreude zurückgeben? Natürlich hatte Elsy Angst, dass ihre Mutter sich für sie schämen würde, aber sie und Hans hatten beschlossen, es ihr so bald wie möglich zu erzählen, damit sie genug Zeit hatten, vor der Geburt des Kindes alles vorzubereiten.

				Mit dem Kopf an seiner Schulter und seinem vertrauten Geruch in der Nase schloss Elsy lächelnd die Augen.

				»Jetzt, da der Krieg zu Ende ist, würde ich gerne nach Hause fahren und nach meinen Leuten sehen.« Hans strich ihr über den Kopf. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich werde nur ein paar Tage fort sein. Ich laufe dir nicht weg.« Er küsste ihren Haaransatz.

				»Das ist auch besser für dich«, grinste Elsy. »Denn sonst würde ich dich bis ans Ende der Welt verfolgen.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, lachte er. Dann wurde er ernst.

				»Da ich jetzt endlich wieder hinfahren kann, muss ich in Norwegen einige Dinge klären.«

				»Das klingt so ernst.« Sie hob den Kopf und sah ihn besorgt an. »Hast du Angst, dass den Deinen etwas zugestoßen ist?«

				Er schwieg lange, bevor er eine Antwort gab. »Ich weiß es ja nicht. Wir haben schon so lange nicht mehr miteinander gesprochen. Aber ich fahre nicht gleich, sondern erst in einer Woche oder so, und dann komme ich schneller zurück, als du mit den Fingern schnipsen kannst.«

				»Das hört sich gut an.« Elsy lehnte sich wieder an ihn. »Ich möchte nämlich nie von dir getrennt sein.«

				»Das musst du auch nicht.« Er küsste noch einmal ihre Stirn. »Niemals.« Als er sie noch fester an sich zog, machte Hans die Augen zu. Zwischen ihnen lag die Zeitung. Auf der ganzen Titelseite stand: FRIEDEN.

				Es war merkwürdig. Vor einer Woche war ihm zum ersten Mal im Leben der Gedanke gekommen, dass sein Vater nicht unsterblich war, und am Donnerstag stand die Polizei vor seiner Tür und überbrachte die Todesnachricht. Die Intensität seiner Gefühle erstaunte ihn. Sein Herz schien einen Augenblick stehenzubleiben, und als er den Arm ausstreckte, konnte er die Hand seines Vaters fühlen. Seine kleine Hand in der großen. Dann glitten die Hände langsam auseinander. In diesem Augenblick begriff er, dass da die ganze Zeit etwas gewesen war, das noch stärker war als der Hass. Hoffnung. Nur sie hatte überlebt, nur sie hatte neben dem vernichtenden Hass existieren können, den er auf seinen Vater gehabt hatte. Die Liebe war schon lange tot, aber die Hoffnung hatte sich in einem kleinen Winkel seines Herzens sogar vor ihm selbst versteckt.

				Als er dort im Flur stand, nachdem er die Tür hinter den Polizisten geschlossen hatte, kam die Hoffnung zum Vorschein, und zusammen mit ihr ein Schmerz, von dem ihm schwarz vor Augen wurde. Denn tief im Innern hatte der kleine Junge Sehnsucht nach seinem Vater gehabt und gehofft, dass man die Mauern umrunden konnte, die sie zwischen sich errichtet hatten. Nun war ihm dieser Weg versperrt. Die Mauern würden zerbröckeln, aber eine Versöhnung würde es nicht mehr geben.

				Das ganze Wochenende über bemühte er sich zu begreifen, dass sein Vater nicht mehr lebte und dass er freiwillig in den Tod gegangen war. Obwohl Kjell immer im Hinterkopf gehabt hatte, dass dies ein mögliches Ende für ein in vielerlei Hinsicht destruktives Leben war, konnte er es trotzdem nur schwer fassen.

				Am Sonntag fuhr er zu Carina und Per. Bereits am Donnerstag rief er an und erzählte, was passiert war, konnte sich aber nicht überwinden, die beiden zu besuchen, bevor er nicht seine eigenen Gedanken und Eindrücke sortiert hatte. Als er bei ihnen ankam, war er äußerst erstaunt. Die Atmosphäre im Hause hatte sich so grundlegend verändert, dass er im ersten Moment gar nicht benennen konnte, was neu war. Dann rief er völlig verdutzt: »Du bist ja nüchtern!« Damit meinte er nicht den Augenblick, denn Momente ohne Alkohol hatte es in den vergangenen Jahren, wenn auch nicht allzu oft, immer wieder gegeben. Er spürte instinktiv, dass etwas anders war. Ruhe und Entschlossenheit hatten diesen gekränkten Blick ersetzt, mit dem sie ihn seit der Trennung angesehen und der ihn mit ungeheuren Schuldgefühlen erfüllt hatte. Auch Per hatte sich verändert. Sie hatten besprochen, was nach der Gerichtsverhandlung wegen der Körperverletzung passieren sollte, und der Sohn hatte ihn mit seiner Gefasstheit und seinen vernünftigen Ideen verblüfft. Als Per in sein Zimmer gegangen war, fasste Kjell sich ein Herz und fragte, was passiert war. Mit wachsender Verwunderung erfuhr er von dem Besuch seines Vaters. Irgendwie hatte er das geschafft, was Kjell seit zehn Jahren misslang.

				Das hatte alles noch schlimmer gemacht, weil es die Hoffnung bestätigte, die nun vergebens in seiner Brust schmerzte. Denn nun war er nicht mehr da. Worauf konnte Kjell jetzt noch hoffen?

				Er ging zum Fenster und blickte nach draußen. Für einen kurzen nackten Moment der Selbsterkenntnis betrachtete er sich selbst mit einem genauso harten Blick wie seinen Vater. Was er sah, erschreckte ihn. Natürlich hatte er seine Nächsten nicht ganz so brutal im Stich gelassen, und in den Augen der Gesellschaft war das, was er getan hatte, nicht so unverzeihlich. Aber war der Verrat deswegen weniger schlimm? Wohl kaum. Er hatte Carina und Per alleingelassen. Hatte sie weggeworfen wie Müllsäcke. Und Beata hatte er bereits verraten, bevor ihre Beziehung begann, weil er sie nie geliebt hatte. Nur das, wofür sie stand, damals, als er es in einem schwachen Moment brauchte. Sie selbst hatte er nie geliebt. Wenn er ehrlich war, mochte er sie nicht einmal. Nicht so wie Carina. So wie damals, als er sie zum ersten Mal auf diesem Sofa gesehen hatte, in dem gelben Kleid und mit einem gelben Band im Haar. Auch Magda und Loke hatte er im Stich gelassen. Denn die Scham, die er empfand, weil er ein Kind verraten hatte, verschloss alle Pforten in seinem Innern und machte ihn unempfänglich für die tiefe, ursprüngliche und alles überstrahlende Liebe, die er für Per schon empfunden hatte, als er ihn zum ersten Mal in Carinas Armen sah. Diese Liebe hatte er seinen und Beatas Kindern verweigert, und er bezweifelte, dass er sie noch einmal wiederfinden würde. Damit musste er leben. Und sie mussten es auch.

				Seine Hand zitterte, als er die Kaffeetasse hob. Angewidert verzog er das Gesicht, als er merkte, dass der Kaffee während seiner Grübelei kalt geworden war, doch da er bereits einen kräftigen Schluck in den Mund genommen hatte, zwang er sich, ihn auch hinunterzuwürgen.

				Da hörte er eine Stimme.

				»Post für dich.«

				Kjell drehte sich um und nickte zerstreut. »Danke.« Er streckte die Hand aus, nahm den Stapel entgegen, der an ihn persönlich gerichtet war, und blätterte ihn achtlos durch. Ein bisschen Werbung und die eine oder andere Rechnung. Und ein Brief. Mit einer vertrauten Handschrift auf dem Umschlag. Er erschauerte und musste sich setzen. Zunächst legte er den Brief vor sich auf den Schreibtisch und starrte ihn lange an. Sein Name und die Anschrift der Redaktion. Geschrieben mit altmodischer verschnörkelter Schrift. Die Minuten vergingen, während er versuchte, einen Impuls vom Gehirn an die Hand zu schicken und sie aufzufordern, nach dem Brief zu greifen und ihn zu öffnen. Doch es schien, als würden die Signale unterwegs irgendwo verlorengehen und stattdessen eine totale Lähmung hervorrufen.

				Schließlich kam der Befehl doch an. Ganz langsam öffnete er das Kuvert. Darin lagen drei handgeschriebene Bögen. Er brauchte ein paar Sätze, bis er die Schrift entziffern konnte. Aber es ging. Kjell las. Als er fertig war, legte er den Brief zurück auf den Schreibtisch. Zum letzten Mal spürte er die Wärme der Hand seines Vaters in seiner. Dann nahm er seine Jacke und die Autoschlüssel. Den Brief steckte er behutsam in die Innentasche.

				Nun konnte er nur noch eines tun.



				Deutschland 1945

				Sie hatten sich im Konzentrationslager Neuengamme versammelt. Es ging das Gerücht um, die weißen Busse müssten zunächst massenhaft andere Gefangene abtransportieren, unter anderem polnische, damit die nordischen Häftlinge Platz hatten. Das Gerücht besagte auch, dass es einige Menschen das Leben gekostet hatte. Die Internierten anderer Nationalitäten befanden sich in einem viel schlechteren Zustand als die Skandinavier, die auf verschiedensten Wegen Essenspakete erhalten hatten und daher die Zeit im Konzentrationslager verhältnismäßig gut überstanden hatten. Angeblich waren viele auf dem Transport gestorben oder hatten zumindest sehr gelitten, aber auch wenn das der Wahrheit entsprach, machte sich darüber jetzt niemand Gedanken. Nicht, wenn die Freiheit plötzlich in Reichweite lag. Bernadotte hatte mit den Deutschen verhandelt und die Erlaubnis erhalten, Busse zu schicken, um die nordischen Häftlinge abzuholen, und nun waren sie hier.

				Auf wackligen Beinen betrat Axel den Bus. Für ihn war es der zweite Transport innerhalb von wenigen Monaten. Von Sachsenhausen waren sie plötzlich nach Neuengamme verlegt worden. Oft wurde er nachts wach und erinnerte sich an die grauenhafte Fahrt. Eingesperrt in Güterwaggons hatten sie hilflos und apathisch dagesessen und dem Einschlagen der Bomben gelauscht, die ringsum auf Deutschland fielen. Manche schlugen so dicht neben ihnen ein, dass sie die Erde auf das Zugdach prasseln hörten. Aber keine Bombe traf. Aus irgendeinem Grund hatte er auch das überlebt. Und nun, als sein letzter Lebenswille beinahe erloschen war, kam der Bescheid, dass endlich Rettung nahte. Die Busse, die sie zurück nach Schweden bringen sollten. Nach Hause.

				Er konnte sich mit eigener Kraft zu einem Bus schleppen. Einige waren so schwach, dass sie getragen werden mussten. In dem engen Fahrzeug drängte sich viel Elend. Vorsichtig suchte er sich einen Platz, kauerte sich auf den Fußboden und legte den Kopf an die angezogenen Knie. Er konnte es nicht fassen, dass er nach Hause kommen würde. Zu Mutter und Vater. Und Erik. Nach Fjällbacka. Vor seinem inneren Auge sah er es ganz deutlich vor sich. Alles, woran er so lange nicht zu denken gewagt hatte. Doch nun, da die Rückkehr in Reichweite lag, ließ er seine Gedanken und Erinnerungen fließen. Gleichzeitig wusste er, dass es nie wieder so sein würde wie früher. Er würde nie mehr derselbe sein, denn er hatte Dinge gesehen und erlebt, die ihn für immer verändert hatten.

				Er hasste diese Wandlung und alles, was er hatte tun und mit ansehen müssen. Mit dem Einsteigen in den Bus war es noch nicht überstanden. Die Reise war lang und voller Schmerz, Körperflüssigkeiten, Krankheit und Entsetzen. Am Straßenrand sahen sie brennendes Kriegsmaterial und ein Land in Trümmern. Zwei starben unterwegs. An einen von ihnen hatte er sich in den kurzen Augenblicken des Schlafs gelehnt, die ihm vergönnt waren, wenn der Bus durch die Nacht fuhr. Als er am Morgen wach wurde und sich aufrichtete, sackte der Mann in sich zusammen. Axel stieß ihn zur Seite und rief nach einem der Wächter. Dann sank er wieder auf seinen Platz. Noch ein Toter. Er hatte so viele gesehen.

				Ihm fiel auf, dass er sich ständig ans Ohr fasste. Manchmal rauschte es darin, aber oft war da nur eine hohle Stille. Er durchlebte es wieder und wieder. Natürlich hatte er seitdem viel schlimmere Dinge überstanden, aber irgendwie hatte der Anblick des Gewehrs, das der Wächter gegen ihn erhoben hatte, für ihn den ultimativen Verrat bedeutet. Sie waren sich schließlich als Menschen begegnet. Obwohl sie auf verschiedenen Seiten standen, hatten sie einen freundschaftlichen Ton gefunden, der ihm Respekt und Vertrauen einflößte. Doch in dem Augenblick, als er den Jungen die Waffe heben sah und im nächsten Moment den Schmerz fühlte, weil das Gewehr ihn am Ohr getroffen hatte, verlor er alle Illusionen über die Güte des Menschen.

				Als er umringt von Kranken, Verletzten und Verstörten in dem Bus auf dem Weg nach Hause saß, gab er sich selbst ein heiliges Versprechen. Er würde nicht ruhen, bis er alle Schuldigen zur Rechenschaft gezogen hätte. Sie hatten die Grenzen seiner Menschlichkeit übertreten, und es war seine Pflicht, keinen von ihnen entkommen zu lassen.

				Axel griff sich ans Ohr und sah sein Zuhause vor sich. Bald würde er dort sein.

				Während sie sorgfältig jedes Dokument noch einmal durchging, kaute Paula auf einem Stift. Sie hatte alle Unterlagen, die mit dem Fall Erik Frankel zusammenhingen, vor sich liegen. Irgendwo musste noch etwas sein. Ein kleines Detail, eine winzige Information, die bewies, dass der Verdächtige, Frans Ringholm, auch ihn ermordet hatte. Sie wusste, dass es gefährlich war, das Ermittlungsmaterial durch diese Brille zu betrachten, denn sie suchte nach Beweisen, die in eine ganz bestimmte Richtung deuteten, dabei gab sie sich Mühe, so offen wie möglich zu sein, und achtete auf alles, was ihr unklar erschien. Bis jetzt hatte sie nicht das Geringste entdeckt, aber sie hatte noch viel vor sich.

				Manchmal fiel es ihr jedoch schwer, sich zu konzentrieren. Johanna blieb nur noch wenig Zeit bis zu ihrem Termin, und theoretisch konnte es jeden Moment losgehen. Sie empfand eine seltsame Mischung aus Angst und Vorfreude. Ein Kind. Verantwortung. In einem Gespräch mit Martin hätte sie wahrscheinlich jeden einzelnen Gedanken über die Zukunft bei ihm wiedererkannt, aber sie hatte ihre Sorgen für sich behalten. In ihrem Fall waren sie so viel größer als die normale Unruhe, die alle werdenden Eltern verspürten. War es ein Fehler gewesen, den Traum von einem gemeinsamen Kind in die Tat umzusetzen? Würde es sich als egoistische Handlung erweisen, für die ihr Kind den Preis zahlen musste? Hätten sie vielleicht lieber in Stockholm bleiben sollen, damit ihr Kind in einer Großstadt aufwachsen konnte? Möglicherweise war es dort einfacher als hier, wo sie definitiv auffallen würden. Doch irgendetwas sagte ihr, dass es trotzdem richtig gewesen war, hierherzuziehen. Ihr war so viel Freundlichkeit begegnet, und bis jetzt hatte sie noch niemand schief angesehen. Allerdings würde sich das eventuell ändern, wenn das Baby da war. Man konnte es nicht wissen.

				Seufzend nahm Paula die nächste Seite vom Stapel. Die technische Analyse der Mordwaffe. Die Steinbüste, die ursprünglich auf der Fensterbank gestanden hatte, war blutbeschmiert unterm Schreibtisch gefunden worden. Doch damit ließ sich nicht viel anfangen. Sie hatten keine Fingerabdrücke, keine Spuren von fremdem Material, nichts. Nur Eriks Blut, Haare und Hirnmasse. Frustriert legte sie das Blatt Papier weg und studierte die Bilder vom Tatort. Sie wusste schon gar nicht mehr, wie oft sie das getan hatte. Es verblüffte sie, dass Patriks Frau der vollgekritzelte Notizblock auf dem Schreibtisch aufgefallen war. Ignoto milite … der unbekannte Soldat. Sie selbst hatte die Worte nicht entdeckt, als sie prüfend die Fotos betrachtete, und selbst wenn sie es getan hätte, wäre sie vermutlich nicht auf die Idee gekommen, die Bedeutung nachzuschlagen. Das musste sie sich eingestehen. Erica hatte das Gekritzel nicht nur bemerkt, sondern es war ihr auch gelungen, es in das Mosaik aus Anhaltspunkten und Indizien einzufügen, die dazu führten, dass sie Hans Olavsen schließlich in dem Grab auf dem Friedhof gefunden hatten.

				Zu den wichtigsten Dingen gehörte jedoch der Zeitfaktor. Sie konnten nicht mit Genauigkeit sagen, wann Erik Frankel ermordet worden war, sondern hatten lediglich festgestellt, dass es irgendwann zwischen dem fünfzehnten und dem siebzehnten Juni passiert sein musste. Vielleicht konnte man damit etwas anfangen, überlegte Paula, und zog einen Block aus der Schublade. Mit entschlossener Handschrift notierte sie alle bekannten Daten und trug Ericas Besuch, Eriks betrunkenen Auftritt bei Viola, Axels Flug nach Paris und die vergeblichen Versuche der Putzfrau, ins Haus zu kommen, in eine Zeitleiste ein. Dann versuchte sie, den Unterlagen zu entnehmen, wo Frans sich in diesem Zeitraum befunden hatte, fand aber nur die Aussagen der Mitglieder von Schwedens Freunden, die behaupteten, Frans habe sich an diesen Tagen in Dänemark befunden. So ein Mist. Sie hätte ihn zwingen sollen, genauere Angaben zu machen, solange es noch möglich war, doch er hätte mit Sicherheit Papiere beschafft, die sein Alibi untermauerten. Er war schließlich ein Fuchs. Was hatte Martin beim Durchgehen der Ermittlungsakte einmal gesagt? Ein lückenloses Alibi gebe es fast nie …

				Ruckartig setzte Paula sich auf. Ihr war ein Gedanke gekommen, der allmählich Formen annahm. Eine Sache hatten sie noch nicht überprüft.

				»Hallo, hier ist Karin. Könntest du mal schnell vorbeikommen und mir helfen? Leif ist heute Morgen wieder abgefahren, und bei mir leckt ein Rohr im Keller.«

				»Ich bin zwar kein Klempner«, erwiderte Patrik zögernd, »aber ich kann mir den Schaden ja mal ansehen. Im schlimmsten Fall müssen wir einen Profi rufen.«

				»Supernett von dir«, seufzte sie erleichtert. »Bring Maja mit, wenn du willst, dann kann sie mit Ludde spielen.«

				»Da Erica arbeitet, geht es gar nicht ohne sie«, antwortete er und versprach, sich zu beeilen.

				Er musste zugeben, dass ihm ein wenig mulmig zumute war, als er eine Viertelstunde später in der Garageneinfahrt von Karins und Leifs Haus in Sumpan parkte. Das Haus zu betreten, in dem seine Exfrau mit einem Mann lebte, dessen auf und ab hüpfendes weißes Hinterteil hin und wieder vor seinem inneren Auge herumspukte. Er hatte die beiden in flagranti ertappt, und so etwas vergaß man so schnell nicht wieder.

				Schon vor dem Klingeln machte sie ihm mit Ludde auf dem Arm die Tür auf. »Komm rein!«

				»Das Rettungskommando rückt an!«, grinste er und stellte Maja auf den Boden. Ludde packte sie sofort am Arm und zog sie ein Stück den Flur hinunter zu einer Tür, hinter der offenbar sein Kinderzimmer lag.

				»Es ist hier unten.« Karin öffnete eine Tür, hinter der die Kellertreppe lag, und ging voran.

				»Kommen die allein zurecht?«, fragte Patrik besorgt und blickte in den Flur.

				»Die werden sich problemlos ein paar Minuten beschäftigen.« Karin gab Patrik zu verstehen, dass er ihr folgen sollte.

				Am Fuß der Treppe zeigte sie bekümmert auf ein Rohr an der Decke. Patrik trat näher, um es zu inspizieren.

				»Dass es leckt, ist übertrieben. Hier hat sich nur ein bisschen Kondenswasser gebildet.« Er zeigte auf einige winzige Tröpfchen.

				»Oh, wie schön. Ich war so beunruhigt, als ich bemerkte, wie feucht es glänzte«, atmete Karin auf. »Es ist wirklich lieb von dir, dass du gleich gekommen bist. Darf ich dir zum Dank einen Kaffee anbieten? Oder musst du schnell nach Hause?« Sie sah ihn fragend an und ging die Treppe hinauf.

				»Nein, eigentlich haben wir es nicht eilig. Ein Kaffee wäre nett.«

				Eine Weile später saßen sie am Küchentisch und aßen Haferplätzchen aus dem Supermarkt.

				»Dass ich selbst backen würde, hast du wohl auch nicht erwartet«, lächelte sie.

				Er nahm sich einen Keks und schüttelte lachend den Kopf. »Nein, Backen war nie deine Stärke, und wenn ich ehrlich sein soll, Kochen auch nicht.«

				»Vorsicht.« Karin wirkte gekränkt. »So schlimm war es nun auch wieder nicht. Meinen Hackbraten mochtest du.«

				Patrik verzog das Gesicht und machte eine abwehrende Handbewegung, die bedeuten sollte: geht so.

				»Das habe ich nur gesagt, weil du immer so stolz darauf warst, aber eigentlich hätte ich das Rezept am liebsten an die Armee verschachert. Mit den Dingern konnte man jemanden erschlagen!«

				»Vorsicht!«, wiederholte Karin. »Werd nicht unverschämt!« Dann lachte sie. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich bin keine besonders gute Köchin. Leif weist mich auch dauernd darauf hin. Allerdings sieht er anscheinend gar keine guten Seiten mehr an mir.« Ihre Stimme versagte, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Patrik legte spontan seine Hand auf ihre.

				»So schlimm?«

				Sie nickte und tupfte sich die Tränen mit ihrer Serviette ab. »Wir haben beschlossen, uns zu trennen. Am Wochenende hatten wir den größten Streit unseres Lebens. Es geht einfach nicht. Diesmal ist er für immer gegangen und kommt nicht zurück.«

				»Das tut mir leid.« Patrik ließ die Hand liegen.

				»Weißt du, was am meisten weh tut?«, schluchzte sie. »Eigentlich vermisse ich ihn gar nicht. Ich habe begriffen, dass alles ein großer Irrtum war.« Ihre Stimme überschlug sich, und Patrik überlegte besorgt, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte.

				»Wir hatten es doch so gut. Oder nicht? Wenn ich nur nicht so schrecklich dumm …« Sie schluchzte in ihre Serviette und drückte Patriks Hand. Nun konnte er sie nicht mehr wegziehen, obwohl er spürte, dass es an der Zeit war.

				»Ich weiß, dass du jetzt woanders stehst. Dass du Erica hast. Aber das mit uns war doch etwas Besonderes! Findest du nicht? Gibt es denn keine Möglichkeit … für dich und mich …« Sie schaffte es nicht, den Satz zu beenden, sondern klammerte sich noch fester, geradezu flehentlich an Patriks Hand.

				Patrik schluckte, doch dann sagte er ruhig: »Ich liebe Erica. Das ist das Erste, was du wissen musst. Und zweitens ist dein Bild von uns ein reines Phantasiegebilde, das du im Nachhinein konstruiert hast, weil ihr Probleme habt. Bei uns lief es okay, aber nicht besonders gut. Deswegen ist alles so gekommen. Es war nur eine Frage der Zeit.« Patrik suchte ihren Blick. »Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, weißt du das auch. Unsere Ehe beruhte größtenteils auf Bequemlichkeit und nicht auf Liebe. In gewisser Hinsicht hast du uns also einen Dienst erwiesen, obwohl ich mir natürlich gewünscht hätte, dass es nicht so enden würde. Aber jetzt machst du dir selbst etwas vor. In Ordnung?«

				Wieder brach Karin in Tränen aus. Vor allem, weil sie sich gedemütigt fühlte. Patrik begriff das. Er setzte sich neben sie, legte den Arm um sie, drückte ihren Kopf sanft an seine Schulter und strich ihr übers Haar. »Pst … alles wird wieder gut …«

				»Wie kannst du … das … so sagen … nachdem ich mich … so … peinlich … benommen …«, stammelte Karin und wollte sich wegdrehen. Doch Patrik streichelte ihr behutsam weiter über den Kopf.

				»Du brauchst dich nicht zu schämen«, sagte er. »Du bist aufgewühlt und kannst im Moment nicht klar denken, aber du weißt, dass ich recht habe.« Er wischte ihr mit seiner Serviette die Tränen von den rotfleckigen Wangen.

				»Willst du, dass ich jetzt gehe, oder sollen wir den Kaffee noch austrinken?« Ruhig sah er ihr in die Augen. Sie zögerte einen Moment, doch dann wich die Anspannung aus ihrem Körper.

				»Wenn wir bitte verdrängen können, dass ich mich dir soeben an den Hals geworfen habe«, sagte sie leise, »möchte ich gerne, dass du noch ein bisschen bleibst.«

				»Gut.« Patrik schob seinen Stuhl wieder zurück. »Ich habe ein Gedächtnis wie ein Sieb und werde mich schon in zehn Sekunden nur noch an diese leckeren Plätzchen erinnern.« Er nahm sich noch einen Haferkeks.

				»Woran arbeitet Erica im Moment?« Fieberhaft versuchte Karin, das Thema zu wechseln.

				»Eigentlich sollte sie ihr neues Buch schreiben, aber sie hat sich ein wenig in Nachforschungen über ihre Mutter verzettelt.« Patrik war froh, über etwas anderes sprechen zu können.

				»Was hat ihre Neugier denn geweckt?«, wollte Karin wissen und nahm sich auch einen Keks.

				Patrik erzählte von den Fundstücken in der Kiste und dass Erica Verbindungen zu den Morden entdeckt hatte, über die der ganze Ort sprach.

				»Am meisten frustriert sie, dass ihre Mutter zwar Tagebuch geschrieben hat, sie aber nur die Bände bis 1944 gefunden hat. Entweder hat sie damals ganz plötzlich aufgehört, oder es liegt irgendwo anders noch ein Stapel blauer Notizbücher.«

				Karin zuckte zusammen. »Wie, sagtest du, sehen die Tagebücher aus?«

				Patrik runzelte die Stirn und starrte sie nachdenklich an. »Blau, dünn, ungefähr so wie die Notizbücher in der Schule. Wieso?«

				»Weil ich glaube, dass ich weiß, wo sie sind.«

				»Du hast Besuch.« Annika steckte den Kopf in Martins Zimmer.

				»Wer ist es denn?«, fragte er neugierig, doch da trat bereits Kjell Ringholm ein.

				»Ich bin nicht als Journalist hier«, sagte er sofort und hielt entwaffnend die Hände in die Höhe, als er sah, dass Martin gegen seinen Besuch protestieren wollte. »Ich bin als Sohn von Frans Ringholm hier.« Er ließ sich schwerfällig auf den Besuchersessel fallen.

				»Mein Beileid …« Martin wusste nicht recht, wie er weitersprechen sollte. Es war schließlich kein Geheimnis, wie das Verhältnis zwischen Vater und Sohn ausgesehen hatte.

				Kjell wischte seine Verlegenheit weg und steckte die Hand in die Jackentasche. »Das hier habe ich heute bekommen.« Der Ton war neutral, aber seine Finger zitterten, als er den Brief auf den Schreibtisch warf. 

				Martin öffnete ihn, nachdem ihm Kjell mit einem Nicken zu verstehen gegeben hatte, dass ihm das recht war. Schweigend las er die drei handgeschriebenen Seiten, zog jedoch mehrmals die Augenbrauen hoch.

				»Er gesteht nicht nur den Mord an Britta, sondern bekennt sich auch schuldig am Tod von Hans Olavsen und Erik Frankel.« Martin starrte Kjell an.

				»Ja, so steht es da.« Kjell senkte den Blick. »Aber ich nehme an, auf den Gedanken sind Sie bereits selbst gekommen. Es dürfte Sie also nicht sonderlich überraschen.«

				»Wenn ich etwas anderes behaupten wollte, müsste ich lügen«, nickte Martin. »Aber eigentlich haben wir nur für den Mord an Britta konkrete Beweise.«

				»Dann ist Ihnen dieses Geständnis wahrscheinlich eine Hilfe.« Kjell zeigte auf den Brief.

				»Und Sie sind sicher, dass …?«

				»Ja, das ist die Handschrift meines Vaters. Ich bin mir ganz sicher, dass mein Vater diesen Brief geschrieben hat. Es wundert mich auch nicht«, fügte er verbittert hinzu, »aber ich hätte nie gedacht …« Er schüttelte den Kopf.

				Martin senkte den Kopf und las den Brief noch einmal. »Wenn man es genau nimmt, schreibt er im Grunde nur, dass er Britta ermordet hat. Dann drückt er sich etwas schwammiger aus: Ich trage die Schuld an Eriks Tod und am Tod des Mannes, den ihr in einem fremden Grab gefunden habt.«

				Kjell zuckte mit den Schultern. »Ich sehe da keinen Unterschied. Er drückt sich nur hochtrabend aus. Nein, ich habe keinen Zweifel daran, dass mein Vater …« Anstatt weiterzusprechen, atmete er tief ein, als müsse er seine Gefühle in Schach halten.

				Nachdenklich las Martin weiter. »Ich habe geglaubt, ich könnte alles auf meine Weise in Ordnung bringen, ich dachte, ich könnte mit einer einzigen kraftvollen Handlung alles lösen, alles im Verborgenen halten. Doch als ich das Kissen hob, wusste ich bereits, dass dies überhaupt keine Lösung war. Und ich begriff, dass mir nur noch eine Alternative blieb. Ich war am Ende. Die Vergangenheit hatte mich eingeholt.« Martin blickte hoch zu Kjell. »Verstehen Sie, was er damit meint? Was sollte im Verborgenen bleiben? Von welcher Vergangenheit spricht er?«

				Kjell schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

				»Ich würde das gerne eine Weile behalten.« Martin wedelte mit den Briefbögen.

				»Natürlich«, erwiderte Kjell müde. »Behalten Sie den Brief. Andernfalls hätte ich ihn verbrannt.«

				»Ich habe übrigens meinen Kollegen Gösta gebeten, bei Gelegenheit ein paar Worte mit Ihnen zu wechseln. Aber das könnten wir vielleicht jetzt gleich machen.« Vorsichtig steckte Martin die handgeschriebenen Blätter in eine Plastikhülle und legte sie beiseite.

				»Worum geht es?«, fragte Kjell.

				»Um Hans Olavsen. Soweit ich weiß, haben Sie gewisse Nachforschungen zu seiner Person angestellt?«

				»Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? In dem Brief hat mein Vater doch zugegeben, dass er ihn ermordet hat.«

				»So kann man es deuten, aber es bleiben noch immer viele offene Fragen zu ihm und seinem Tod, auf die wir gerne eine eindeutige Antwort hätten. Wenn Sie mir also irgendwie weiterhelfen können, egal wie …« Martin lehnte sich mit ausgebreiteten Armen zurück.

				»Haben Sie mit Erica Falck gesprochen?«, fragte Kjell.

				Martin schüttelte den Kopf. »Das werden wir auch tun, aber da Sie schon einmal hier sind …«

				»Ich habe ja nicht viel zu sagen.« Kjell berichtete, dass er Kontakt mit Eskil Halvorsen aufgenommen hatte, aber bis jetzt noch nichts über Hans Olavsen von ihm erfahren hatte, und nicht wusste, ob das jemals passieren würde.

				»Könnten Sie ihn nicht kurz anrufen und fragen, ob er etwas gefunden hat?«, fragte Martin neugierig und zeigte auf das Telefon auf seinem Schreibtisch.

				Achselzuckend zog Kjell ein abgegriffenes Adressbuch aus der Jackentasche. Er blätterte, bis er die Seite mit dem gelben Klebezettel gefunden hatte, auf dem Eskil Halvorsens Nummer stand.

				»Ich glaube zwar nicht, dass er etwas herausbekommen hat, aber wenn Sie wollen, kann ich ihn gerne anrufen.« Kjell seufzte. Er zog den Apparat näher zu sich heran und tippte die Nummer aus dem Adressbuch ein. Nach mehrmaligem Klingeln nahm der Norweger ab.

				»Guten Tag, hier spricht Kjell Ringholm. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich störe, aber ich wollte mich erkundigen … Gut, dann haben Sie das Foto am Donnerstag also bekommen. Haben Sie …«

				Er nickte mit dem Kopf, während er sich anhörte, was der Mann am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte. Sein gespannter Gesichtsausdruck machte Martin so neugierig, dass er sich aufrichtete und ihn genau beobachtete.

				»Sie haben also anhand des Fotos …?«

				»Der Name war falsch? Der Name lautet also …« Kjell schnippte mit den Fingern und gab Martin zu verstehen, dass er Stift und Papier brauchte.

				Martin stürzte sich auf den Stifthalter und warf ihn dabei um, so dass alle Stifte auf den Boden fielen, doch Kjell gelang es, einen aufzufangen, schnappte sich einen Bericht aus Martins Ablage und machte sich auf der Rückseite fieberhaft Notizen.

				»Er war also nicht …«

				»Doch, ich verstehe, dass das äußerst interessant für Sie ist … Für uns auch, das können Sie mir glauben.«

				Mittlerweile platzte Martin beinahe vor Spannung. Er starrte Kjell an.

				»Okay, haben Sie vielen Dank. Nun sehen wir die Sache in einem vollkommen anderen Licht. Ja, ja … danke, danke.« Schließlich legte Kjell auf und grinste Martin breit an.

				»Ich weiß, wer er ist. Hol mich der Teufel, ich weiß es!«

				»Erica!«

				Krachend fiel die Haustür ins Schloss. Erica fragte sich, warum Patrik so brüllte.

				»Was ist denn los? Brennt es?« Sie stellte sich an die Treppe und blickte nach unten.

				»Komm runter. Ich muss dir etwas erzählen.« Er winkte ungeduldig, und sie folgte ihm ins Wohnzimmer.

				»Setz dich.«

				»Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte sie, als sie nebeneinander auf dem Sofa saßen. »Los, erzähl!«

				Patrik atmete tief durch. »Du hast doch gesagt, du glaubst, dass es irgendwo noch mehr Tagebücher gibt.«

				»Jaaa.« In Ericas Bauch begann es zu kribbeln.

				»Ich bin doch vorhin zu Karin gefahren.«

				»Aha?«, erwiderte Erica erstaunt, aber Patrik winkte ab.

				»Das ist jetzt nicht so wichtig. Hör zu. Zufällig erwähnte ich die Tagebücher gegenüber Karin. Und sie glaubt zu wissen, wo noch mehr davon sein könnten.«

				»Machst du Witze?« Erica sah ihn verblüfft an. »Woher will sie das wissen?«

				Patrik erzählte, und Ericas Züge hellten sich auf. »Ach so. Aber warum hat sie nichts gesagt?«

				»Keine Ahnung. Fahr hin und frag sie.« Patrik konnte den Satz nicht mehr zu Ende bringen, weil Erica schon aufgesprungen war und zur Haustür rannte.

				»Wir wollen mit«, rief Patrik und nahm Maja auf den Arm.

				»Dann beeilt euch.« Erica hielt die Autoschlüssel in der Hand und war schon halb draußen.

				Eine Weile später öffnete Kristina erstaunt die Tür.

				»Welch eine Überraschung. Was macht ihr denn hier?«

				»Wir wollten nur kurz reinkommen.« Erica warf Patrik einen Blick zu.

				»Aber natürlich, ich mache uns einen Kaffee.« Kristina wirkte immer noch verwundert.

				Angespannt wartete Erica auf eine günstige Gelegenheit. Sie ließ Kristina den Kaffee machen und wieder an den Tisch kommen, bevor sie sichtlich aufgeregt sagte: »Ich habe dir doch erzählt, dass ich auf dem Dachboden die Tagebücher meiner Mutter gefunden habe und dass ich in letzter Zeit viel darin gelesen habe, weil ich mehr über Elsy Moström erfahren wollte.«

				»Klar, das hast du erwähnt.« Kristina wich ihrem Blick aus.

				»Bei meinem letzten Besuch sagte ich auch, soweit ich mich entsinne, wie merkwürdig ich es finde, dass sie 1944 mit dem Tagebuchschreiben aufgehört hat.«

				»Hm.« Kristina starrte die Tischdecke an.

				»Als Patrik heute bei Karin zum Kaffee eingeladen war, erwähnte er die Tagebücher und beschrieb sie ihr, und sie kann sich offenbar genau erinnern, ähnliche Bücher bei dir gesehen zu haben.« Erica machte eine Pause und musterte ihre Schwiegermutter. »Sie hat erzählt, dass sie einmal eine Tischdecke aus deinem Wäscheschrank holen sollte und dabei ganz hinten blaue Notizbücher mit der Aufschrift Tagebuch liegen sah. Sie nahm an, es seien deine alten Tagebücher und sagte nichts davon, aber als Patrik heute die von meiner Mutter erwähnte, da … hat sie eins und eins zusammengezählt. Meine Frage ist nun«, Erica legte eine Pause ein, »warum du mir nichts davon erzählt hast.«

				Kristina saß lange schweigend da und starrte auf den Tisch. Patrik bemühte sich, die beiden nicht anzusehen, sondern sich auf die Zimtschnecken zu konzentrieren, die er und Maja verdrückten. Schließlich stand Kristina auf und ging ins Wohnzimmer. Erica blickte ihr hinterher und wagte kaum zu atmen. Sie hörte, wie eine Schranktür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und einen Moment später kam Kristina zurück in die Küche. In den Händen hielt sie drei blaue Notizbücher. Sie sahen genauso aus wie die bei Erica zu Hause.

				»Ich habe Elsy versprochen, sie aufzubewahren. Sie wollte nicht, dass du und Anna sie entdeckt, aber ich nehme an …«, nach kurzem Zögern reichte Kristina ihr die Bücher, »irgendwann müssen die Dinge ans Licht, und ich glaube, die Zeit ist jetzt reif. Elsy wäre bestimmt damit einverstanden.«

				Erica nahm die Bände entgegen und strich sanft mit der Hand darüber.

				»Danke.« Sie sah Kristina an. »Weißt du, was darin steht?«

				Kristina schien nicht genau zu wissen, wie sie die Frage beantworten sollte.

				»Ich habe sie nicht gelesen, aber ich weiß vieles von dem, was Elsy erlebt hat.«

				»Ich setze mich hierhin.« Am ganzen Leib zitternd, ging Erica in Kristinas Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Vorsichtig schlug sie die erste Seite auf und begann zu lesen. Ihre Augen rasten über die Zeilen und die mittlerweile so vertraute Handschrift. Endlich bekam sie einen tiefen Einblick in das Schicksal ihrer Mutter und somit auch in ihr eigenes. Mit steigender Verwunderung und Bestürzung vertiefte sie sich in die Liebesgeschichte von Hans Olavsen und ihrer Mutter und erfuhr von Elsys Entdeckung, dass sie schwanger war. Im dritten Tagebuch war sie bei seiner Abreise nach Norwegen angekommen. Bei seinem Versprechen. Ericas Finger zitterten immer heftiger. Als sie von den Tagen und Wochen las, die ohne eine Nachricht von ihm verstrichen, konnte sie die wachsende Panik ihrer Mutter körperlich nachempfinden. Als sie auf der letzten Seite angekommen war, begann sie zu weinen und konnte nicht mehr aufhören. Durch einen Tränenschleier las sie, was ihre Mutter geschrieben hatte:

				Heute bin ich mit dem Zug nach Borlänge gefahren. Mutter kam nicht an den Bahnsteig, um mir zum Abschied zu winken. Es wird allmählich schwierig, meinen Zustand zu verbergen. Diese Schande möchte ich Mutter ersparen. Es ist schwer genug für mich selbst, damit zu leben. Aber ich habe zu Gott gebetet, damit er mir die Kraft gibt, es zu schaffen. Die Kraft, den Menschen loszulassen, den ich noch nie gesehen habe, und doch so innig liebe …



				Borlänge 1945

				Er kam nie zurück. Zum Abschied hatte er sie geküsst und gesagt, er wäre bald wieder da. Sie hatte gewartet. Am Anfang in fester Überzeugung und dann mit leichter Unruhe, die sich zu einer immer heftigeren Panik steigerte. Denn er kam nie wieder. Er hatte sein Versprechen nicht eingehalten und sie und das Kind im Stich gelassen. Dabei war sie sich so sicher gewesen. Sie wäre gar nicht auf die Idee gekommen, sein Versprechen in Frage zu stellen, sondern hatte es für selbstverständlich erachtet, dass er sie genauso liebte wie sie ihn. Naives, dummes Mädel. Wie viele Mädchen auf der Welt waren bereits auf diesen alten Trick hereingefallen?

				Als man es nicht länger verbergen konnte, musste sie zu ihrer Mutter gehen. Ohne Hilma in die Augen sehen zu können, erzählte sie ihr alles. Dass sie sich hatte täuschen lassen, dass sie ihm geglaubt hatte und dass sie nun ein Kind im Bauch hatte. Zu Beginn sagte ihre Mutter gar nichts. Ein totes, kaltes Schweigen breitete sich in der Küche aus. Erst jetzt krallte sich die Angst in Elsys Herz richtig fest. Bis jetzt hatte sie noch ein klein wenig Hoffnung gehabt, Mutter würde sie in den Arm nehmen, sie sanft wiegen und sagen: »Liebes Kind, wir finden eine Lösung. Es gibt bestimmt einen Ausweg.« Die Mutter, die sie vor dem Tod ihres Vaters gehabt hatte, hätte sich so verhalten. Sie hätte die Kraft gehabt, sie trotz der Schande zu lieben. Aber ohne Vater war Mutter nicht mehr sie selbst. Ein Teil von ihr war mit ihm gestorben, und der Rest war nicht stark genug.

				Also hatte sie stattdessen wortlos eine Tasche mit dem Allernötigsten für Elsy gepackt. Dann hatte sie ihre sechzehnjährige schwangere Tochter mit einem handgeschriebenen Brief in der Tasche in einen Zug nach Borlänge gesetzt. Dort wohnte ihre Schwester auf einem Bauernhof. Sie konnte sich nicht einmal überwinden, sie zum Bahnhof zu begleiten und ihr hinterherzuwinken, sondern sagte nur kurz im Hausflur Lebwohl und verschwand in der Küche. Die offizielle Version lautete, Elsy sei abgereist, um die Hauswirtschaftsschule zu besuchen.

				Seitdem waren fünf Monate vergangen. Es war keine leichte Zeit gewesen. Obwohl nicht nur ihr Bauch, sondern auch ihr gesamter Körper von Woche zu Woche schwerer wurde, musste sie genauso hart arbeiten wie alle anderen auf dem Hof. Von früh bis spät rackerte sie sich mit all den Pflichten ab, die ihr auferlegt wurden, während die Last in ihrem Bauch, die nun zu strampeln begonnen hatte, ihr immer stärkere Rückenschmerzen bereitete. Eine Stimme in ihr wollte das Kind hassen. Aber es gelang ihr nicht. Es war ein Teil von ihr und von Hans, und selbst den konnte sie nicht richtig hassen. Wie sollte sie denn etwas verabscheuen, was sie beide verband? Doch es war bereits alles arrangiert. Man würde ihr das Kind gleich nach der Geburt wegnehmen und zur Adoption freigeben. Hilmas Schwester Edith sagte, es gebe keine andere Möglichkeit. Ihr Mann Anton hatte alles Praktische in die Wege geleitet und murmelte dabei ständig etwas von der Schande vor sich hin, dass die Nichte seiner Frau für den Erstbesten die Beine breitgemacht hatte. Elsy konnte nicht widersprechen. Sie ließ die Beschimpfungen klaglos über sich ergehen, denn sie hatte auch keine Erklärung. Es ließ sich ja nicht leugnen, dass Hans nicht zurückgekommen war. Obwohl er es versprochen hatte.

				Die Wehen setzten früh am Morgen ein. Zuerst dachte sie, die üblichen Rückenschmerzen hätten sie vorzeitig geweckt. Doch der Schmerz kam und ging und wurde immer schlimmer. Nachdem sie sich zwei Stunden im Bett gewälzt hatte, begriff sie langsam, was los war, und rappelte sich mühsam auf. Mit beiden Händen im Kreuz tappte sie ins Schlafzimmer von Edith und Anton und weckte vorsichtig die Tante. Dann kam Hektik auf. Man befahl ihr, sich wieder ins Bett zu legen, und die älteste Tochter wurde losgeschickt, um die Hebamme zu holen. Man brachte Wasser zum Kochen und legte saubere Handtücher bereit. Elsy packte die Angst.

				Nach zehn Stunden wurden die Schmerzen unerträglich. Die Hebamme war bereits vor Stunden eingetroffen und hatte sie mit groben Handbewegungen untersucht. Dabei verhielt sie sich schroff und zeigte deutlich, was sie von jungen unverheirateten Mädchen hielt, die Kinder bekamen. Elsy fühlte sich wie in Feindesland. Niemand hatte ein nettes Wort oder Lächeln für sie übrig, und sie lag im Bett und hatte das Gefühl, sie müsste sterben. So weh tat es. Jedes Mal, wenn die Schmerzwelle über sie hereinbrach, klammerte sie sich an den Bettpfosten und biss die Zähne zusammen. Sie hatte das Gefühl, in der Mitte durchgerissen zu werden. Am Anfang konnte sie sich zwischen den Wogen ein bisschen ausruhen, ein paar Minuten, in denen sie verschnaufte und wieder Kraft schöpfte. Doch nun folgten die Wehen so kurz aufeinander, dass sie überhaupt keine Atempause mehr hatte. Immer wieder kam ihr der Gedanke: Jetzt sterbe ich.

				Durch die Nebelschwaden aus Schmerz hindurch merkte sie, dass sie es offenbar laut gesagt hatte, denn die Hebamme zischte: »Sie soll sich nicht so anstellen. In diese Lage hat sie sich selbst gebracht, also darf sie sich nicht beklagen. Vergiss das nicht, Mädchen.«

				Elsy hatte keine Kraft zu protestieren. Als wieder der Schmerz von ihrem Zwerchfell in die Beine schoss, klammerte sie sich so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Nie hätte sie gedacht, dass es solche Qualen überhaupt gab. Der Schmerz war überall, er drängte sich in jede Faser und jede Zelle ihres Körpers. Langsam wurde sie müde. Sie kämpfte schon so lange mit dem Schmerz, dass ein Teil von ihr nur noch aufgeben wollte. Am liebsten hätte sie sich auf den Rücken gelegt, sich dem Schmerz hingegeben und ihm gestattet, mit ihr zu machen, was er wollte. Aber sie wusste, dass sie das nicht tun durfte. Dieses Kind von ihr und Hans musste hinaus, und sie würde es zur Welt bringen, auch wenn es das Letzte war, was sie in diesem Leben schaffte.

				Nun mischte sich eine neue Art von Schmerz in den bereits vertrauten. Sie spürte einen Druck. Die Hebamme warf der Tante neben dem Bett einen zufriedenen Blick zu und nickte kurz.

				»Jetzt ist es bald vorbei.« Sie drückte auf Elsys Bauch. »Wenn ich es dir sage, musst du so stark wie möglich pressen. Dann ist das Kind bald da.«

				Elsy gab keine Antwort, aber sie nahm die Worte wahr und wartete auf das, was da kommen würde. Das Gefühl, pressen zu müssen, wurde immer stärker. Sie holte tief Luft.

				»So, jetzt drück, so fest du kannst.« Die Hebamme ließ keinen Zweifel daran, dass das ein Befehl war. Elsy legte das Kinn auf die Brust und presste. Sie hatte nicht das Gefühl, dass irgendetwas passierte, aber das leichte Nicken der Hebamme gab ihr zu verstehen, dass sie es richtig gemacht hatte.

				»Warte bis zur nächsten Wehe«, sagte sie barsch, und Elsy gehorchte. Sie spürte, wie sich der Druck steigerte, und als es am schlimmsten war, wurde sie wieder aufgefordert zu pressen. Diesmal spürte sie, wie sich etwas löste. Es war schwer zu beschreiben, aber es fühlte sich an, als ob irgendetwas nachgab.

				»Der Kopf ist jetzt draußen. Noch eine Wehe, dann …«

				Elsy machte einen Moment die Augen zu, sah aber nur Hans vor sich. Da sie jetzt nicht um ihn trauern konnte, öffnete sie die Augen wieder.

				»Jetzt!« Die Hebamme stand zwischen Elsys Schenkeln. Elsy zog die Beine an, drückte das Kinn auf die Brust und presste mit ganzer Kraft.

				Etwas Nasses und Glitschiges flutschte aus ihr heraus. Erschöpft fiel sie auf das schweißdurchtränkte Laken zurück. Im ersten Moment war sie erleichtert, dass die peinigenden Stunden vorüber waren. Sie war auf eine Art müde, wie sie es noch nie erlebt hatte. Jeder Teil ihres Körpers war vollkommen ermattet, und sie konnte sich nicht einen Millimeter von der Stelle rühren. Bis sie den Schrei hörte. Es war ein zorniger, gellender Schrei, der sie veranlasste, sich mühsam auf die Ellbogen zu stützen, um seinen Ursprung zu betrachten.

				Als sie ihn erblickte, schluchzte sie auf. Er war … perfekt. Klebrig, blutig und wütend über die Kälte, aber perfekt. Als ihr klar wurde, dass sie ihn heute zum ersten und letzten Mal sah, sackte sie zurück in die Kissen. Die Hebamme schnitt die Nabelschnur durch und wusch ihn sorgfältig mit einem Läppchen. Dann zog sie ihm ein Säuglingshemdchen mit Bordüre an, das Edith aus ihrem Kleiderschrank geholt hatte. Niemand beachtete Elsy, doch sie konnte die Augen nicht von dem Jungen abwenden. Ihr Herz schien vor Liebe zerspringen zu wollen, und ihre Augen nahmen gierig jede Einzelheit auf. Erst als Edith Anstalten machte, mit ihm den Raum zu verlassen, meldete sie sich zu Wort.

				»Ich will ihn halten!«

				»Das ist unter diesen Umständen nicht zu empfehlen«, erwiderte die Hebamme verärgert und wollte Edith hinausscheuchen, doch die Tante zögerte.

				»Bitte, ich möchte ihn nur auf den Arm nehmen. Nur eine Minute. Dann kannst du ihn mitnehmen.« Elsy sprach in herzerweichendem Ton, und Edith konnte nicht widerstehen. Sie legte den Jungen in Elsys Arme. Vorsichtig hielt seine Mutter ihn fest und sah ihm in die Augen.

				»Na, mein Liebling«, flüsterte sie und wiegte ihn behutsam.

				»Sein Hemdchen wird schmutzig«, brummte die Hebamme wütend.

				»Ich habe noch mehr davon.« Edith brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen.

				Elsy konnte sich nicht an ihm sattsehen. Er fühlte sich warm und schwer an. Fasziniert betrachtete sie die kleinen Finger mit den winzigen perfekten Nägeln.

				»Ein hübscher Junge.« Edith stellte sich neben sie.

				»Er sieht seinem Vater ähnlich.« Elsy lächelte, als er ihren Zeigefinger umklammerte.

				»Jetzt musst du ihn hergeben. Er braucht etwas zu essen.« Die Hebamme entriss ihr den Jungen. Im ersten Moment wollte sie sich instinktiv wehren, ihn wieder an sich drücken und dann nie wieder loslassen, doch der Augenblick verstrich. Mit heftigen Bewegungen zog die Hebamme ihm das blutverschmierte Hemdchen aus und ein frisches an. Dann reichte sie ihn an Edith weiter, die ihn nach einem letzten Blick zu Elsy aus dem Zimmer trug.

				In diesem Moment ging etwas in Elsy kaputt. Als sie ihren Sohn zum letzten Mal sah, wurde tief in ihrem Herzen etwas in Stücke gerissen. Sie wusste, dass sie einen solchen Schmerz nicht noch einmal überleben würde. Als sie da mit leerem Bauch und leeren Armen in dem verschwitzten und beschmutzten Bett lag, beschloss sie, sich einer solchen Pein im ganzen Leben nicht mehr auszusetzen. Nie wieder würde sie jemandem ihr Herz öffnen. Niemals. Unter Tränen gab sie sich selbst dieses Versprechen, während die Hebamme sie unsanft von der Nachgeburt befreite.

				Martin!«

				»Paula!«

				Die Rufe ertönten genau im selben Moment. Offensichtlich hatten sich beide wegen einer dringenden Angelegenheit auf den Weg zum anderen gemacht. Nun standen sie im Flur und starrten sich mit geröteten Wangen an. Martin fasste sich als Erster.

				»Komm in mein Zimmer«, sagte er. »Kjell Ringholm war gerade hier. Ich muss dir etwas erzählen.«

				»Ich habe auch Neuigkeiten für dich.« Paula folgte Martin.

				Er machte die Tür zu und setzte sich. Sie ließ sich ihm gegenüber nieder, konnte aber kaum stillsitzen, weil sie darauf brannte, ihm ihre Entdeckung mitzuteilen.

				»Erstens hat Frans Ringholm den Mord an Britta Johansson gestanden, und zweitens deutet er an, dass er Erik Frankel und …«, Martin zögerte, »den Mann in dem Grab getötet hat.«

				»Wie bitte? Hat er das etwa vor seinem Tod seinem Sohn gestanden?«, fragte Paula verblüfft. Martin schob ihr die Klarsichthülle mit den handgeschriebenen Blättern hin.

				»Eher danach. Diesen Brief hat Kjell heute bekommen. Lies ihn und sag mir spontan, was du denkst.«

				Paula begann konzentriert zu lesen. Als sie fertig war, legte sie ihn wieder in die Hülle und sagte mit einer nachdenklichen Furche auf der Stirn: »Ohne Zweifel erklärt er ausdrücklich, dass er Britta ermordet hat. Aber Erik und Hans Olavsen … Er schreibt, er trage die Schuld an ihrem Tod, aber das ist in diesem Zusammenhang eine etwas merkwürdige Formulierung, vor allem, wenn man bedenkt, dass er deutlich bekennt, Britta ermordet zu haben. Also ich weiß nicht recht … Ich bin mir nicht sicher, ob er damit wirklich meint, dass er die beiden anderen buchstäblich umgebracht hat … Außerdem …«

				Sie beugte sich nach vorn und wollte ihre eigenen Erkenntnisse hinzufügen, doch Martin fiel ihr ins Wort: »Warte, ich habe noch etwas.« Er hielt abwehrend die Hand hoch, und sie machte beleidigt den Mund wieder zu.

				»Kjell hat sich doch etwas eingehender mit diesem … Hans Olavsen beschäftigt, er wollte nicht nur herausfinden, wo er abgeblieben ist, sondern auch, was er für ein Mensch war.«

				»Und?«, fragte Paula ungeduldig.

				»Er hat sich mit einem norwegischen Professor in Verbindung gesetzt, der sich mit der deutschen Besetzung Norwegens wirklich auskennt. Da er so viel Material über die norwegische Widerstandsbewegung hat, dachte Kjell, dass er ihm vielleicht helfen kann, Hans Olavsen zu finden.«

				»Ja …« Allmählich schien Paula sich darüber zu ärgern, dass Martin nicht zum Punkt kam.

				»Zuerst hat er nichts gefunden …«

				Paula seufzte demonstrativ.

				»… doch dann faxte Kjell ihm einen Artikel mit einem Foto des sogenannten Widerstandskämpfers Hans Olavsen.«

				»Und dann?« Paulas Interesse war definitiv geweckt. Für einen Moment vergaß sie ihre eigenen Neuigkeiten.

				»Die Sache ist die: Der Typ war gar nicht im Widerstand. Er war der Sohn eines SS-Manns namens Reinhardt Wolf. Den Mädchennamen seiner Mutter, Olavsen, nahm er auf der Flucht nach Schweden an. Seine norwegische Mutter hatte einen Deutschen geheiratet, und als die Deutschen Norwegen besetzten, bekam Wolf, der dank seiner Ehe mit einer Norwegerin die Landessprache beherrschte, eine höhere Position in der SS in Norwegen. Am Ende des Krieges wurde der Vater verhaftet und in ein deutsches Gefängnis gesteckt. Über das weitere Schicksal der Mutter weiß man nichts, aber Hans verschwand 1944 aus Norwegen und wurde nie wieder gesehen. Wir wissen, warum. Er floh nach Schweden, gab sich als Widerstandskämpfer aus und endete aus irgendwelchen Gründen in einem Grab auf dem Friedhof in Fjällbacka.«

				»Unglaublich. Aber was nützt es uns bei unseren Ermittlungen?«

				»Das weiß ich noch nicht. Aber ich habe im Gefühl, dass es eine Bedeutung hat«, erwiderte Martin nachdenklich. Dann lächelte er. »Nun kennst du meine großen Neuigkeiten. Was hattest du denn auf dem Herzen?«

				Paula atmete tief ein und gab kurz und knapp wieder, was sie herausgefunden hatte. Martin warf der Kollegin einen anerkennenden Blick zu.

				»Oh, das verändert einiges.« Er stand auf. »Wir müssen sofort eine Hausdurchsuchung machen. Fahr schon mal den Wagen vor, ich rufe den Staatsanwalt an und sorge dafür, dass wir eine Genehmigung bekommen.«

				Paula brauchte keine weitere Aufforderung. Sie sprang auf. Das Blut rauschte durch ihre Adern. Jetzt waren sie ganz nah dran, das spürte sie.

				Seit sie im Auto saßen, hatte sie noch kein einziges Wort gesagt. Mit den Tagebüchern auf dem Schoß und den Worten und Schmerzen ihrer Mutter im Kopf starrte sie aus dem Fenster. Patrik ließ sie in Ruhe, weil er begriff, dass sie von sich aus mit ihm reden würde, wenn sie so weit war. Da er die Tagebücher nicht gelesen hatte, kannte er zwar nicht so viele Details wie Erica, aber Kristina hatte ihm von dem Kind erzählt, das Elsy zur Adoption freigegeben hatte.

				Zuerst hatte er eine gewisse Wut auf seine Mutter empfunden. Wie hatte sie das vor Erica verschweigen können? Vor Anna natürlich auch. Doch allmählich konnte er die Sache aus ihrem Blickwinkel betrachten. Sie hatte Elsy versprochen, nichts zu erzählen, sie hatte einer Freundin ein Versprechen gegeben und es gehalten. Sie hatte manchmal in Erwägung gezogen, Erica und Anna zu erzählen, dass sie einen Bruder hatten, doch sie hatte Angst vor den Konsequenzen, und so kam sie immer wieder zu dem Schluss, dass es am besten sei, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Ein Teil von Patrik wollte gegen diese Entscheidung protestieren, aber er glaubte ihr, dass sie der festen Überzeugung gewesen war, das Richtige zu tun.

				Doch nun war das Geheimnis ans Licht gekommen, und er merkte Kristina an, dass sie erleichtert war. Nur fragte er sich, wie seine Ehefrau auf die Neuigkeit reagieren würde. Im Grunde ahnte er es schon. Inzwischen kannte er Erica gut genug, um zu wissen, dass sie alle Hebel in Bewegung setzen würde, um ihren Bruder zu finden. Er drehte sich zu ihr um und betrachtete ihr Profil. Sie starrte noch immer mit leerem Blick hinaus. Auf einmal wurde ihm schlagartig bewusst, wie sehr er sie liebte. Man vergaß es so leicht. Das Leben bestand oft nur aus dringenden Erledigungen, und im Alltagstrott vergingen die Tage einfach. Doch in manchen Augenblicken, so wie jetzt, da spürte er mit fast beängstigender Wucht, dass sie zusammengehörten und wie gern er jeden Morgen neben ihr aufwachte.

				Zu Hause ging Erica sofort ins Arbeitszimmer. Noch immer hatte sie kein Wort gesagt und zeigte keine Regung. Nur diesen abwesenden Gesichtsausdruck. Patrik räumte ein wenig herum und brachte Maja ins Bett, damit sie ihren Mittagsschlaf hielt. Erst dann wagte er, sie zu stören.

				Vorsichtig klopfte er an. »Darf ich reinkommen?« Erica drehte sich um und nickte. Sie war immer noch etwas blass, wirkte aber nicht mehr ganz so abwesend.

				»Wie fühlst du dich?« Er setzte sich in den Sessel in der Ecke.

				»Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich es nicht genau.« Sie holte tief Luft. »Durcheinander.«

				»Bist du wütend auf meine Mutter? Weil sie nichts gesagt hat?«

				Erica überlegte einen Moment, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Sie hat es meiner Mutter versprochen. Außerdem kann ich verstehen, dass sie Angst hatte, damit noch mehr Schaden anzurichten.«

				»Wirst du es Anna erzählen?«

				»Ja, natürlich. Sie hat auch ein Recht, es zu erfahren. Aber zuerst muss ich es selbst verdauen.«

				»Ich nehme an, die Recherche hat bereits begonnen.« Lächelnd deutete Patrik auf den Bildschirm mit der geöffneten Suchmaschine.

				»Na klar.« Erica grinste matt zurück. »Ich habe mich über Möglichkeiten informiert, Adoptionen zurückzuverfolgen. Es wird bestimmt kein Problem sein, ihn zu finden.«

				»Ist das nicht ein bisschen unheimlich?«, fragte Patrik. »Du hast doch gar keine Ahnung von ihm und seinem Leben.«

				»Total unheimlich«, nickte Erica. »Aber nichts zu wissen ist noch schlimmer. Irgendwo da draußen habe ich einen Bruder. Ich habe mir immer einen großen Bruder gewünscht.« Sie verzog das Gesicht zu einem tapferen Lächeln.

				»Deine Mutter muss oft an ihn gedacht haben. Verändert das dein Bild von ihr?«

				»Natürlich«, antwortete sie. »Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich es richtig finde, wie sie mich und Anna auf Distanz gehalten hat, aber …« Sie suchte nach Worten. »Aber ich kann verstehen, dass sie nicht mehr den Mut hatte, jemanden an sich heranzulassen. Stell dir das mal vor! Zuerst wird man vom Vater seines Kindes verlassen, denn das dachte sie ja schließlich, und dann wird man gezwungen, das Kind abzugeben. Sie war erst sechzehn! Ich kann mir gar nicht ausmalen, wie schmerzhaft das alles für sie gewesen sein muss. Außerdem hatte sie kurz zuvor ihren Vater verloren – und dadurch praktisch auch ihre Mutter. Nein, ich kann ihr keine Vorwürfe machen. So gerne ich es tun würde, es geht nicht.«

				»Hätte sie doch nur gewusst, dass Hans sie nicht im Stich gelassen hat.« Patrik schüttelte den Kopf.

				»Ja, das ist fast die größte Grausamkeit daran. Er hat Fjällbacka nie verlassen – und sie auch nicht. Stattdessen wurde er erschlagen.« Ericas Stimme versagte. »Warum? Warum wurde er ermordet?«

				»Möchtest du, dass ich Martin anrufe und ihn frage, ob sie noch etwas herausgefunden haben?« Patrik wollte sich nicht nur Erica zuliebe erkundigen. Das Schicksal des Norwegers nahm ihn selbst ungeheuer mit, und das Wissen, dass Hans der Vater von Ericas Halbbruder war, hatte sein Interesse noch gesteigert.

				»Würdest du das für mich tun?«, fragte Erica erfreut.

				»Okay, ich mache es sofort.« Patrik stand auf.

				Eine Viertelstunde später kam er wieder herauf. Erica sah ihm sofort an, dass er Neuigkeiten hatte.

				»Es hat sich ein mögliches Motiv für den Mord an Hans Olavsen herauskristallisiert«, sagte er.

				Sie hatte Mühe, ruhig sitzen zu bleiben. »Und?«

				Patrik zögerte einen Moment, bevor er weitergab, was er von Martin erfahren hatte.

				»Hans Olavsen war kein Widerstandskämpfer. Er war der Sohn eines hochstehenden SS-Offiziers und hat während der Besatzung in Norwegen selbst für die Deutschen gearbeitet.«

				Es wurde vollkommen still im Raum. Erica starrte ihn an und war ausnahmsweise sprachlos. Patrik fuhr fort: »Und Kjell Ringholm hat heute einen Abschiedsbrief von Frans in die Dienststelle gebracht, der mit der Post gekommen ist. Frans gesteht den Mord an Britta und schreibt, er trage auch die Schuld an Eriks und Hans’ Tod. Hier hat sich Martin jedoch etwas vage ausgedrückt. Ich fragte ihn, ob das seiner Ansicht nach bedeutet, dass Frans die Morde an Erik und Hans ebenfalls zugibt, aber darauf wollte er sich nicht festlegen.«

				»Wie meint er das? Er trägt die Schuld? Was heißt das?«, fragte Erica, als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte. »Und Hans soll kein Widerstandskämpfer gewesen … Wusste meine Mutter das? Wie …?« Sie schüttelte den Kopf.

				»Wie siehst du es? Du hast schließlich die Tagebücher gelesen. Wusste sie es?« Patrik setzte sich wieder.

				Erica dachte nach, schüttelte den Kopf und sagte entschieden: »Nein. Das glaube ich nicht. Auf keinen Fall.«

				»Die Frage ist, ob Frans es irgendwie herausbekommen hat.« Patrik überlegte laut. »Aber warum schreibt er nicht ausdrücklich, dass er sie ermordet hat? Wieso sagt er, er sei schuld daran?«

				»Hat Martin dir erzählt, wie sie jetzt weitermachen wollen?«

				»Nein, er verriet mir nur, dass Paula plötzlich eine Idee hatte und dass sie sich jetzt auf den Weg machen, um sie zu überprüfen. Wenn er mehr weiß, meldet er sich. Er klang ziemlich optimistisch«, fügte Patrik hinzu und verspürte einen kleinen Stich. Es war ungewohnt und ein wenig belastend, nicht im Mittelpunkt der Ereignisse zu stehen.

				»Ich sehe dir an, was in dir vorgeht«, grinste Erica.

				»Wenn ich behaupten wollte, dass ich jetzt nicht gerne in der Dienststelle wäre, müsste ich lügen«, erwiderte Patrik, »aber ich möchte es nicht anders haben, und ich glaube, das weißt du auch.«

				»Na klar«, sagte Erica, »und ich kann dich verstehen. Es ist ganz normal.«

				Wie zur Bekräftigung ertönte ein lauter Schrei aus Majas Zimmer. Patrik stand auf.

				»Wie gesagt, die Stechuhr ruft.«

				»Glück auf!«, lachte Erica. »Aber bevor du in die Grube steigst, bring mir die kleine Sklaventreiberin bitte vorbei, damit ich ihr einen Kuss geben kann.«

				»Wird gemacht«, sagte Patrik. Auf dem Weg zur Tür hörte er Erica nach Luft schnappen.

				»Jetzt weiß ich, wer mein Bruder ist!«, lachte sie laut, doch die Tränen flossen bereits über ihre Wangen. »Ich weiß, wer er ist, Patrik!«

				Sie saßen bereits im Auto, als ihnen die Genehmigung für die Hausdurchsuchung mitgeteilt wurde. Da sie damit gerechnet hatten, waren sie schon losgefahren. Auf der Fahrt sagte keiner von beiden ein Wort. Beide waren tief in Gedanken versunken und versuchten, lose Enden miteinander zu verknüpfen und das Muster zu erkennen, das allmählich hervortrat.

				Als sie anklopften, kam keine Antwort.

				»Es scheint niemand zu Hause zu sein«, stellte Paula fest.

				»Wie kommen wir denn jetzt hinein?« Nachdenklich betrachtete Martin die massive Tür, die dem Anschein nach nicht leicht aufzubrechen war.

				Lächelnd streckte Paula die Hand aus und betastete suchend den Balken über dem Eingang.

				»Mit einem Schlüssel!« Sie hielt den Fund in die Höhe.

				»Was würde ich bloß ohne dich machen?« Martin meinte es genau so, wie er es sagte.

				»Du würdest dir bei dem Versuch, hier einzudringen, wahrscheinlich die Schulter brechen.« Sie schloss die Tür auf.

				Sie traten ein. Es war unangenehm still, muffig und warm. Sie hängten die Jacken im Flur auf.

				»Sollen wir uns aufteilen?«, fragte Paula.

				»Ich nehme das Erdgeschoss und du das obere Stockwerk.«

				»Wonach sollen wir suchen?« Plötzlich wirkte Paula unsicher. Sie war überzeugt, dass sie auf der richtigen Spur waren, aber nun wusste sie nicht mehr genau, ob sie wirklich einen Beweis für ihre Vermutung finden würden.

				»Ich weiß nicht recht.« Martin schien von der gleichen Unsicherheit befallen zu sein. »Wir durchsuchen alles so sorgfältig wie möglich, und dann sehen wir weiter.«

				»Okay.« Paula nickte und ging ins Obergeschoss.

				Eine Stunde später kam sie wieder herunter. »Bis jetzt habe ich noch nichts. Soll ich da oben noch ein bisschen weitersuchen, oder wollen wir wechseln? Hast du etwas Interessantes entdeckt?«

				»Bis jetzt nicht.« Martin schüttelte den Kopf. »Tauschen ist bestimmt eine gute Idee.« Nachdenklich zeigte er auf eine Tür im Flur. »Oder wir schauen zuerst im Keller nach. Da ist noch keiner von uns gewesen.« 

				»Super.« Paula öffnete die Kellertür. Auf der Treppe war es stockdunkel, aber sie entdeckte im Flur neben der Tür einen Lichtschalter. Paula ging voran und blieb am Fuß der Treppe einige Sekunden stehen. Ihre Augen mussten sich zuerst an das schummrige Licht gewöhnen.

				»Was für ein grusliger Ort.« Martin ließ seinen Blick über die Wände wandern. Dann fiel ihm die Kinnlade herunter.

				»Pst.« Paula legte den Zeigefinger an die Lippen und runzelte die Stirn. »Hast du etwas gehört?«

				»Nein …«, erwiderte Martin und horchte. »Ich habe kein Geräusch bemerkt.«

				»Es klang wie eine Autotür. Bist du sicher, dass du nichts gehört hast?«

				»Das hast du dir bestimmt eingebildet …« Er verstummte, weil oben ganz deutlich Schritte ertönten.

				»Eingebildet, aha. Wir gehen besser hinauf.« Paula setzte den Fuß auf die erste Treppenstufe. In diesem Augenblick wurde die Kellertür zugeknallt und ein Schlüssel umgedreht.

				»Was soll der Mist …« Paula nahm zwei Stufen auf einmal, als das Licht ausging. Im Stockfinstern blieb sie stehen.

				»Scheiße!«, fluchte Paula. Martin hörte sie an die Tür pochen. »Aufmachen! Hier ist die Polizei! Machen Sie die Tür auf und lassen Sie uns raus!«

				Als sie verstummte, um Atem zu holen und einen neuen Anlauf zu nehmen, hörten sie, wie eine Autotür zugeschlagen wurde und ein Wagen mit quietschenden Reifen losfuhr.

				»Verdammt.« Vorsichtig tastete sich Paula die Treppe hinunter.

				»Wir müssen Hilfe rufen.« Martin wollte nach seinem Mobiltelefon greifen, begriff aber im selben Moment, dass es in seiner Jackentasche war.

				»Du musst von deinem Telefon aus anrufen. Meins ist oben«, sagte Martin, bekam aber keine Antwort. Allmählich wurde er nervös. »Sag nicht, deins ist auch …«

				»Doch«, erwiderte Paula kläglich. »Mein Handy ist auch in der Jacke.«

				»Kacke!« Unsicher stieg Martin die Stufen hoch und unternahm einen Ausbruchsversuch.

				»Au!«, schrie er, mehr als eine schmerzende Schulter hatte er nicht vorzuweisen. Kleinlaut ging er wieder hinunter zu Paula.

				»Die bewegt sich keinen Millimeter.«

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Paula missmutig. Dann schnappte sie aufgeregt nach Luft. »Johanna!«

				»Wer ist das?«, fragte Martin erstaunt.

				Paula schwieg einige Sekunden, doch dann antwortete sie: »Meine Lebensgefährtin. In zwei Wochen bekommen wir ein Kind, aber man weiß ja nie … und ich habe ihr versprochen, dass ich jederzeit telefonisch erreichbar bin.«

				»Es wird schon nichts passieren.« Martin bemühte sich, die höchst persönliche Information zu verdauen, die er soeben von seiner neuen Kollegin erhalten hatte. »Beim ersten Mal sind sie ja meistens überfällig.«

				»Hoffen wir es«, seufzte Paula. »Ansonsten wird sie verlangen, dass man ihr meinen Kopf auf einem Teller serviert. Zum Glück kann sie immer meine Mutter erreichen. Im Notfall …«

				»Daran darfst du jetzt nicht denken«, tröstete Martin sie. »So lange werden wir hier nicht bleiben, und wie gesagt, wenn es noch zwei Wochen bis zum Termin sind, brauchst du dir gar keine Sorgen zu machen.«

				»Aber niemand weiß, dass wir hier sind.« Paula setzte sich auf die Treppe. »Und während wir hier festhängen, kann der Mörder entkommen.«

				»Sieh es mal von der positiven Seite. Zumindest besteht kein Zweifel daran, dass wir recht hatten«, versuchte Martin sie aufzuheitern. Paula ging nicht darauf ein.

				Oben im Flur klingelte unaufhörlich ihr Handy.

				Vor der Tür zögerte Mellberg. Im Unterricht am Freitag hatte er ein so gutes Gefühl gehabt, doch seitdem hatte er sie – trotz wiederholter Spaziergänge auf ihrer bevorzugten Strecke – nicht gesehen. Er hatte Sehnsucht nach ihr. Die Intensität seiner Empfindungen überraschte ihn, aber er konnte die Augen nicht länger davor verschließen, dass sie ihm wirklich fehlte. Offenbar gingen die Emotionen von Ernst in die gleiche Richtung, denn er hatte heftig an der Leine gezerrt und ihn mehr oder weniger zu Ritas Haus geschleift. Mellberg hatte nicht unbedingt Widerstand geleistet. Nun wurde er unsicher. Zum einen wusste er nicht, ob sie zu Hause war, und außerdem verspürte er plötzlich eine ganz untypische Schüchternheit. Er hatte Angst, aufdringlich zu erscheinen. Schließlich schüttelte er das ungewohnte Gefühl ab und drückte auf die Klingel. Es kam keine Antwort. Er wollte gerade wieder gehen, als aus der knisternden Sprechanlage ein Keuchen drang.

				»Hallo?« Er drehte sich wieder um. »Hier ist Bertil Mellberg.«

				Zuerst hörte er nichts, dann wurde gewispert: »Komm rauf!« Anschließend ein Stöhnen. Er runzelte die Stirn. Merkwürdig. Mit Ernst im Schlepptau ging er die zwei Treppen zu Ritas Wohnung hoch. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Er trat ein.

				»Hallo?«, rief er vorsichtig. Stille. Dann vernahm er ganz in der Nähe ein Ächzen. Als er sich in diese Richtung wandte, erblickte er eine liegende Gestalt auf dem Fußboden.

				»Es … geht los …« Johanna hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und rang keuchend mit einer Wehe.

				»O mein Gott!« Mellberg stand augenblicklich der Schweiß auf der Stirn. »Wo ist Rita? Ich rufe sie an! Wir müssen sofort Paula holen … und einen Krankenwagen …«, stotterte er und blickte sich nach dem Telefon um.

				»Die gehen … nicht ran …«, stöhnte Johanna, konnte aber nicht weitersprechen, solange die Wehe noch nicht abgeklungen war. Mühsam zog sie sich an der Garderobe hoch, hielt sich den Bauch und starrte Bertil an.

				»Denkst du, ich hätte nicht versucht, sie zu erreichen? Keiner meldet sich! Ist es denn so schwer … Scheiße, verdammte …« Die kräftigen Flüche wurden von einer neuen Wehe unterbrochen. Sie fiel wieder auf die Knie und atmete hastig ein und aus.

				»Bring mich … ins Krankenhaus.« Angestrengt zeigte sie auf den Autoschlüssel auf der Kommode. Mellberg starrte ihn an, als könnte er sich jeden Moment in eine aggressive Giftschlange verwandeln, doch dann nahm er ihn in Zeitlupe an sich. Ohne zu wissen, woher die plötzliche Tatkraft kam, schleppte er Johanna zum Parkplatz und bugsierte sie auf die Rückbank. Ernst musste in der Wohnung bleiben. Mit Bleifuß raste Mellberg zum Norra-Älvsborgs-Krankenhaus. Als die Laute, die Johanna von sich gab, immer angestrengter klangen, war er der Panik nah. Die gut achtzig Kilometer zu dem Krankenhaus zwischen Vänersborg und Trollhättan erschienen ihm unendlich, doch schließlich schlitterte er vor die Einfahrt der Entbindungsklinik und musste Johanna wieder fast tragen. Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen ließ sie sich zur Anmeldung schleifen.

				»Sie bekommt ein Kind«, sagte Mellberg zu der Krankenschwester hinter der Glasscheibe, die diese Mitteilung nach einem Blick auf Johanna als überflüssig einstufte.

				»Mitkommen!«, kommandierte sie und führte sie in ein Nebenzimmer.

				»Ich werde mich … jetzt zurückziehen …«, stammelte Mellberg, als Johanna befohlen wurde, die Hose auszuziehen.

				Doch in dem Moment, als er entwischen wollte, krallte sich Johanna in seinen Arm und ächzte unter Schmerzen: »Du … bleibst … hier … Wehe … du … gehst …«

				»Aber …«, wollte Mellberg protestieren, sah dann jedoch ein, dass er sie jetzt nicht allein lassen konnte. Seufzend setzte er sich auf einen Stuhl und bemühte sich, in eine andere Richtung zu sehen, während Johanna gründlich untersucht wurde.

				»Sieben Zentimeter offen.« Die Hebamme sah Mellberg an, als könnte er mit dieser Information etwas anfangen. Er nickte, fragte sich jedoch insgeheim, was das zu bedeuten hatte. War es gut? Oder schlecht? Wie viele Zentimeter waren überhaupt notwendig? Mit wachsendem Entsetzen wurde ihm bewusst, dass er noch vor Ende dieses Erlebnisses nicht nur das, sondern noch viel mehr erfahren würde.

				Er zog das Mobiltelefon aus der Tasche und wählte noch einmal Paulas Nummer, doch es meldete sich nur die Mailbox. Dasselbe bei Rita. Was waren das eigentlich für Menschen? Wie konnten sie ihr Telefon ausschalten, wenn Johanna jeden Moment ein Baby bekam. Mellberg steckte das Handy wieder in die Tasche und überlegte, ob er sich nicht doch in einem unbeobachteten Moment davonstehlen sollte.

				Zwei Stunden später war er noch immer nicht entkommen. Sie waren in einen Kreißsaal verlegt worden, und Johanna klammerte sich an ihn wie eine Eisenzange. Irgendwie tat sie ihm leid. Er hatte sich inzwischen erklären lassen, dass aus diesen sieben Zentimetern zehn werden mussten, aber die letzten drei ließen sich ziemlich viel Zeit. Johanna hielt sich fleißig die Lachgasmaske vors Gesicht, und Mellberg hätte auch gerne einen Zug genommen.

				»Ich kann nicht mehr …« Johannas Blick war vom Lachgas verschleiert. Das schweißnasse Haar klebte ihr am Kopf. Mellberg griff nach einem Handtuch und tupfte ihr die Stirn ab.

				»Danke …« Ihr Blick ließ ihn jeden Gedanken an Flucht vergessen. Mellberg konnte nicht verhehlen, dass das, was sich vor seinen Augen abspielte, ihn in gewisser Hinsicht faszinierte. Er hatte zwar gewusst, dass die Geburt eines Kindes ein schmerzhafter Prozess war, aber ihm war nicht klar gewesen, welchen übermenschlichen Kraftakt es erforderte, ein Kind zur Welt zu bringen. Zum ersten Mal im Leben empfand er eine tiefe Ehrfurcht vor dem weiblichen Geschlecht. Eins stand fest: Er hätte das nie geschafft.

				»Ruf … noch mal an …«, schnaufte Johanna und sog gierig das Lachgas ein, als die Maschine, die mit dem Ding auf ihrem Bauch verbunden war, eine kräftige Wehe anzeigte.

				Mellberg befreite seine Hand und wählte zum hundertsten Mal die beiden Nummern, doch noch immer ging niemand ans Telefon. Bedauernd schüttelte er den Kopf.

				»Wo stecken …« Als die nächste Wehe über sie hereinbrach, gingen ihre Worte in ein Jammern über.

				»Bist du sicher, dass du nicht diese … POK willst, die sie dir angeboten haben?«, fragte Mellberg besorgt und wischte Johanna erneut die Schweißperlen aus dem Gesicht.

				»Nein … ich bin so nah dran … kann nicht mehr aufhören … Außerdem heißt das PDA …« Sie wimmerte wieder und bog den Rücken durch. Die Hebamme kam zurück ins Zimmer und prüfte zum wiederholten Mal, wie weit Johannas Muttermund sich geöffnet hatte.

				»Sie ist jetzt ganz offen«, sagte sie zufrieden. »Hast du gehört, Johanna? Gut gemacht. Zehn Zentimeter. Es dauert nicht mehr lange, dann kannst du pressen. Du warst wirklich tüchtig. Dein Baby ist bald da.«

				Mellberg nahm Johannas Hand und hielt sie ganz fest. Er hatte ein seltsames Gefühl in der Brust. Am ehesten ließ es sich mit Stolz umschreiben. Er war stolz auf das Lob, das Johanna bekommen hatte. Sie hatten zusammengehalten, und nun würde das Baby von Paula und Johanna bald kommen.

				»Wie lange dauert das Pressen?«, fragte er die Hebamme, und sie antwortete ihm freundlich. Da sich niemand erkundigt hatte, in welcher Beziehung er zu Johanna stand, hielt man ihn wahrscheinlich für den etwas überalterten Vater des Kindes. Er hatte nichts dagegen einzuwenden.

				»Das kommt darauf an, aber ich schätze, dieses Kind ist spätestens in einer halben Stunde da.« Sie lächelte Johanna aufmunternd zu. Nach einer kurzen Pause zwischen zwei Wehen schnitt sie wieder eine Grimasse und spannte den ganzen Körper an.

				»Jetzt fühlt es sich anders an«, brachte sie mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und griff nach dem Gas.

				»Das sind die Presswehen«, erklärte die Hebamme. »Wenn du eine richtig starke Presswehe hast, sage ich dir Bescheid. Dann ziehst du die Knie an, drückst das Kinn auf die Brust und presst, so fest du kannst.«

				Johanna nickte ermattet und klammerte sich an Mellbergs Hand. Er erwiderte den Druck, und beide sahen gespannt die Hebamme an und warteten weitere Anordnungen ab.

				Nach wenigen Sekunden fing Johanna an zu keuchen und sah die Hebamme fragend an.

				»Warte, warte, warte … noch nicht … warte, bis sie richtig heftig ist … und JETZT pressen!«

				Johanna tat, was ihr gesagt worden war, drückte das Kinn auf die Brust, zog die Knie an und presste mit hochrotem Kopf, bis die Wehe abgeklungen war.

				»Gut gemacht! Das war eine richtig tolle Wehe! Warte auf die nächste. Du wirst sehen, in null Komma nix hast du es geschafft.«

				Die Hebamme behielt recht. Zwei Wehen später glitt das Baby heraus und wurde Johanna sofort auf den Bauch gelegt. Mellberg war fasziniert. Theoretisch wusste er ja, wie es funktionierte, aber es war etwas ganz anderes, direkt mitzuerleben, wie das Kind auf die Welt kam, mit Armen und Beinen ruderte und vor Wut schrie, bevor es mit dem Mund an Johannas Brust wühlte.

				»Hilf deinem kleinen Jungen, die Brustwarze zu finden. Danach sucht er nämlich.« Liebevoll half die Hebamme Johanna, den Kleinen anzudocken, damit er richtig saugen konnte.

				»Herzlichen Glückwunsch«, gratulierte die Hebamme ihnen beiden. Mellberg strahlte wie die Sonne. Himmel Donnerwetter. So etwas hatte er noch nie erlebt!

				Eine Weile später hatte der Junge sich satt getrunken und war gewaschen und in eine Decke gewickelt worden. Johanna saß mit einem Kissen im Rücken im Bett und bewunderte ihren Sohn. Dann sah sie Mellberg an und sagte leise: »Danke. Alleine hätte ich das nicht geschafft.«

				Mellberg brachte nur ein Kopfnicken zustande. Er hatte einen dicken Kloß im Hals, der ihn vom Sprechen abhielt. Immer wieder bemühte er sich vergeblich, ihn hinunterzuschlucken.

				»Willst du ihn mal nehmen?«

				Wieder konnte Mellberg nur nicken. Nervös streckte er die Hände aus. Vorsichtig legte Johanna ihren Sohn in seine Arme und sorgte dafür, dass er das Köpfchen ordentlich stützte. Es war ein sonderbares Gefühl, den kleinen Körper zu halten. Er blickte auf das kleine Gesicht hinunter und spürte, wie dieser merkwürdige dicke Klumpen im Hals immer größer wurde. Als er in die Augen des Jungen sah, wusste er nur eins: dass er von diesem Moment an unendlich und rettungslos verliebt war.



				Fjällbacka 1945

				Hans lächelte in sich hinein. Vielleicht hätte er das besser nicht getan, aber er konnte es nicht lassen. Natürlich würden sie es am Anfang schwer haben. Viele würden sie beschimpfen und kritisieren und ihnen bestimmt Gott und die Sünde und ähnliche Dinge vorhalten. Doch wenn das Schlimmste überstanden war, konnten sie anfangen, sich gemeinsam ein Leben aufzubauen; Elsy, er und das Kind. Wie sollte er da etwas anderes als Freude empfinden?

				Das Lächeln auf seinen Lippen erlosch jedoch, als er an das dachte, was ihm bevorstand. Es war keine leichte Aufgabe. Ein Teil von ihm hätte sich am liebsten gar nicht um die Vergangenheit geschert, sondern wäre einfach hiergeblieben, als hätte er nie ein anderes Leben gelebt. Dieser Teil wollte so tun, als wäre er an dem Tag, als er das Boot von Elsys Vater bestieg, neugeboren worden, ein weißes und unbeschriebenes Blatt.

				Doch nun war der Krieg vorbei. Und das veränderte alles. Er konnte nicht einfach so weiterleben, sondern musste vorher einen Schritt zurückgehen. Vor allem seiner Mutter zuliebe. Er musste sich davon überzeugen, dass es ihr gutging, und ihr sagen, dass er noch lebte und eine neue Heimat gefunden hatte.

				Hans packte Kleidung für einige Tage in eine Reisetasche. Eine Woche. Länger wollte er nicht fortbleiben. Wahrscheinlich konnte er es auch gar nicht länger ohne Elsy aushalten. Sie war ein so wichtiger Teil von ihm geworden, dass er gar nicht daran denken mochte, länger als nötig von ihr getrennt zu sein. Wenn er diese Reise hinter sich hatte, würden sie für immer zusammenbleiben. Jeden Abend konnten sie dann gemeinsam ins Bett gehen und ohne Schande, Scham und Heimlichtuerei in den Armen des anderen aufwachen. Er hatte es ernst gemeint, als er sagte, er wolle eine Heiratserlaubnis beantragen. Dann konnten sie noch vor der Geburt des Kindes heiraten. Er fragte sich, was es wohl werden würde. Während er seine Siebensachen zusammenlegte, wurde er wieder froh. Ein kleines Mädchen mit Elsys sanftem Lächeln. Oder ein kleiner Junge mit seinen Locken. Es war ganz egal. Er war so glücklich, dass er dankbar alles annehmen wollte, was Gott ihnen in seiner Güte schenken würde.

				Als er einen Pullover aus der Schublade nahm, fiel ein harter Gegenstand, der in ein Stück Stoff gewickelt war, scheppernd auf den Fußboden. Rasch beugte er sich hinunter, um ihn wieder aufzuheben. Er ließ sich schwerfällig auf sein Bett sinken und betrachtete das Ding. Es war das Eiserne Kreuz, das sein Vater zur Belohnung für seine Leistungen im ersten Kriegsjahr erhalten hatte. Er hatte es seinem Vater gestohlen und mitgenommen, damit er sich immer daran erinnerte, wovor er geflohen war, als er Norwegen verließ. Außerdem sollte es als zusätzliche Sicherheit für den Fall dienen, dass die Deutschen ihn aufgriffen, bevor er Schweden erreicht hatte. Danach hätte er den Orden loswerden müssen, das wusste er. Falls irgendjemand in seinen Habseligkeiten stöberte und ihn fand, würde sein Geheimnis ans Licht kommen. Aber er brauchte ihn. Damit er nicht vergaß.

				Er empfand keine Trauer darüber, seinen Vater hinter sich gelassen zu haben. Am liebsten wollte er nie wieder etwas mit diesem Mann zu tun haben. Er stand für alles Schlechte im Menschen, und Hans schämte sich, weil er in einer gewissen Lebensphase nicht die Kraft gehabt hatte, sich ihm zu widersetzen. Bilder kamen in ihm hoch. Grausam und unerbittlich zeigten sie eine Person und ihre Handlungen, mit der er nichts mehr gemein hatte. Es war eine schwache Person, die sich dem väterlichen Willen beugte, am Ende aber den Mut fand, sich zu befreien. Er umklammerte den Orden so fest, dass er ihm in die Hand schnitt. Er würde nicht zurückkehren, um seinen Vater zu treffen. Vermutlich hatte sein Schicksal ihn ohnehin eingeholt und ihm die Strafe auferlegt, die er verdiente. Aber er musste seine Mutter sehen. Die Sorge, die sie seinetwegen haben musste, hatte sie nicht verdient. Sie wusste nicht einmal, ob er tot war oder lebte. Er musste mit ihr sprechen, ihr zeigen, dass es ihm gutging, und ihr von Elsy und dem Kind erzählen. Irgendwann könnte er sie vielleicht sogar überreden, nach Schweden zu kommen und mit ihm und Elsy zusammenzuleben. Er glaubte nicht, dass Elsy etwas dagegen haben würde. Ihr gutes Herz gehörte zu dem, was er am meisten an ihr liebte. Sie und seine Mutter würden sich bestimmt verstehen.

				Hans stand auf und legte den Orden nach kurzem Zögern wieder in die Schublade. Er konnte dort liegenbleiben, bis er zurückkam. Als Erinnerung an das, was er nie wieder sein wollte. Ein feiger, schwacher Junge. Für Elsy und das Kind musste er jetzt ein Mann sein.

				Er machte die Tasche zu und sah sich in dem Zimmer um, in dem er im vergangenen Jahr so viel Schönes erlebt hatte. Sein Zug ging in ein paar Stunden. Vor der Abfahrt musste er nur noch eine Sache erledigen. Er musste mit einer ganz bestimmten Person reden. Er ging hinaus. Als die Tür ins Schloss fiel, überkam ihn plötzlich eine schicksalsschwere Ahnung. Als ob irgendetwas schiefgehen würde. Dann schüttelte er das Gefühl ab und ging. In einer Woche würde er ja wieder hier sein.

				Obwohl Patrik ihr anbot, sie zu begleiten, bestand Erica darauf, ohne ihn nach Göteborg zu fahren. Diese Sache musste sie allein angehen.

				Sie blieb eine Weile vor der Tür stehen, bevor sie sich überwinden konnte, den Finger zu heben und auf die Klingel zu drücken, doch schließlich konnte sie es nicht länger hinauszögern.

				Märta warf ihr einen erstaunten Blick zu, dann trat sie zur Seite und ließ sie herein.

				»Entschuldigen Sie die Störung.« Erica hatte plötzlich einen trockenen Hals. »Ich hätte vorher anrufen sollen, aber …«

				»Keine Sorge.« Märta lächelte sie freundlich an. »In meinem Alter ist man so dankbar für Gesellschaft, dass man sich immer freut. Kommen Sie herein.«

				Erica folgte ihr durch den Flur, und sie setzten sich ins Wohnzimmer. Sie überlegte fieberhaft, wie sie beginnen sollte, doch Märta kam ihr zuvor.

				»Sind Sie mit diesen Mordfällen weitergekommen?«, fragte sie. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen neulich nicht helfen konnten, aber wie gesagt, in unsere finanziellen Angelegenheiten hatte ich keinen Einblick.«

				»Ich weiß, wofür das Geld war. Oder besser gesagt, für wen«, sagte Erica. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

				Märta sah sie verwundert an, schien aber nicht zu begreifen, was sie meinte.

				Erica sah der alten Dame in die Augen und sagte langsam und sanft: »Im November 1945 hat meine Mutter Ihren Sohn zur Welt gebracht und sofort zur Adoption freigegeben. Er wurde in Borlänge, im Haus der Schwester meiner Großmutter geboren. Ich glaube, dass der Mann, der ermordet wurde, Erik Frankel, Ihrem Mann das Geld für das Kind überwiesen hat.«

				Es war totenstill im Wohnzimmer. Dann senkte Märta den Blick. Erica sah, dass ihre Hände zitterten.

				»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber Wilhelm hat mir nie etwas davon erzählt und … vielleicht wollte ich es auch gar nicht wissen. Er war irgendwie immer unser Junge, und auch wenn es furchtbar kaltherzig klingt, habe ich mir kaum Gedanken darüber gemacht, dass er von einer anderen geboren wurde. Er gehörte doch uns. Mir und Wilhelm. Mehr hätte ich ihn auch nicht lieben können, wenn ich ihn selbst zur Welt gebracht hätte. Wir haben uns so nach einem Kind gesehnt, haben es so lange versucht und … ja, Göran war ein Geschenk des Himmels.«

				»Weiß er, dass …«

				»Er adoptiert ist? Das haben wir ihm nie verheimlicht. Aber wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich nicht, dass er sich deswegen viele Gedanken gemacht hat. Wir waren doch seine Eltern und seine Familie. Wilhelm und ich haben uns manchmal gefragt, wie wir reagieren würden, falls er eines Tages den Wunsch äußern sollte, mehr über … seine biologischen Eltern zu erfahren. Aber wir einigten uns jedes Mal darauf, dass wir uns darüber den Kopf zerbrechen konnten, wenn es so weit war, und da Göran kein Interesse daran zu verspüren schien, ließen wir die Sache auf sich beruhen.«

				»Ich mag ihn«, sagte Erica spontan und versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass der Mann, den sie bei ihrem letzten Besuch hier getroffen hatte, ihr Bruder war. Nein, korrigierte sie sich, der Bruder von Anna und ihr.

				»Sie waren ihm auch auf Anhieb sympathisch«, strahlte Märta plötzlich. »Ein Teil von mir muss unterbewusst darauf reagiert haben, dass Sie ihm ähneln. Ihre Augen sind irgendwie … ich weiß nicht, aber gewisse Züge haben Ähnlichkeit.«

				»Wie würde er Ihrer Meinung nach reagieren, wenn er …« Erica wagte nicht, den Satz zu beenden.

				»Wenn man bedenkt, wie er als Kind um ein Geschwisterchen gebettelt hat, müsste er eine kleine Schwester eigentlich mit offenen Armen empfangen«, lächelte Märta, die sich von dem ersten Schock anscheinend erholt hatte.

				»Zwei Schwestern«, sagte Erica. »Ich habe noch eine jüngere Schwester, die Anna heißt.«

				»Zwei Schwestern«, echote Märta und schüttelte den Kopf. »Sieh mal an. Das Leben überrascht einen immer wieder. Sogar in meinem Alter.« Dann wurde sie ernst. »Hätten Sie etwas dagegen, mir etwas über Ihre … und seine Mutter zu erzählen?« Sie sah Erica forschend an.

				»Natürlich nicht.« Erica erzählte als Erstes, wie es dazu kam, dass Elsy ihr Kind abgeben musste. Sie sprach über eine Stunde und bemühte sich, dieser Frau, die das Kind großgezogen und geliebt hatte, ein gerechtes Bild von ihrer Mutter und deren Situation zu vermitteln.

				Als die Wohnungstür geöffnet wurde und im Flur eine fröhliche Stimme ertönte, zuckten beide zusammen.

				»Hallo, Mama, hast du Besuch?« Schritte näherten sich dem Wohnzimmer.

				Fragend suchte Erica Märtas Blick. Mit einem kaum merklichen Nicken gab sie ihre Zustimmung. Die Zeit der Geheimnisse war vorbei.

				Vier Stunden später waren sie kurz vorm Verzweifeln. Obwohl sich ihre Augen nach einer Weile so weit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dass sie zumindest Konturen erkennen konnten, kamen sie sich in dem stockfinsteren Keller wie Maulwürfe vor.

				»So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt«, seufzte Paula. »Glaubst du, dass die bald eine Fahndung rausschicken?«, scherzte sie halbherzig, konnte es sich aber nicht verkneifen, daraufhin wieder tief zu seufzen.

				Martin, der noch einige Male heftig mit der Tür zusammengekracht war, rieb sich die Schulter. Er würde mit Sicherheit einen imposanten blauen Fleck davontragen.

				»Er ist jetzt bestimmt ganz weit weg.« Paula spürte Frustration in sich aufsteigen.

				»Durchaus möglich«, stimmte Martin ihr zu und heizte ihren Missmut nur noch an.

				»Donnerwetter, was der hier unten alles aufbewahrt.« Paula kniff die Augen zusammen, um die unzähligen Gegenstände in den Kellerregalen zu erkennen.

				»Die meisten Sachen gehören Erik«, sagte Martin. »Soweit ich weiß, ist er der Sammler.«

				»Dieser ganze Nazikram muss doch ein Vermögen wert sein.«

				»Klar. So ist das eben. Wenn man sein ganzes Leben sammelt, bekommt man einiges zusammen.«

				»Warum hat er das wohl gemacht?« Paula starrte in die Dunkelheit und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie mittlerweile als Tatsache ansah. Wenn sie ehrlich sein sollte, war sie sich bereits sicher gewesen, als sie über sein Alibi nachdachte. In dem Moment war ihr nämlich die Idee gekommen, zu kontrollieren, ob Axel Frankels Name auch auf der Passagierliste eines anderen Fluges im Juni vorkam. Als sie sein Alibi überprüften, hatte sie schließlich nur festgestellt, dass er tatsächlich mit den von ihm selbst genannten Maschinen geflogen war, aber sich nicht die Frage gestellt, ob er noch andere Flüge gebucht hatte. Nun hatten sie es schwarz auf weiß. Am sechzehnten Juni war ein Axel Frankel von Paris nach Göteborg und am selben Tag wieder zurückgeflogen.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Martin. »Ich verstehe das immer noch nicht. Die Brüder scheinen doch ein gutes Verhältnis zueinander gehabt zu haben. Warum sollte Axel Erik erschlagen? Was hat so eine starke Reaktion hervorgerufen?«

				»Es muss etwas mit dem plötzlichen Kontakt zwischen Erik, Axel, Britta und Frans zu tun haben. Es kann kein Zufall gewesen sein. Und irgendwie muss es auch mit dem Mord an dem Norweger zusammenhängen.«

				»So weit war ich auch schon. Aber wie? Und warum? Nach sechzig Jahren. Das verstehe ich einfach nicht.«

				»Wir werden ihn fragen müssen. Falls wir hier jemals wieder rauskommen und ihn überhaupt in die Finger bekommen. Inzwischen ist er sicher unterwegs zu fernen Ländern«, sagte Paula niedergeschlagen.

				»Vielleicht finden sie unsere Skelette erst in einem Jahr«, scherzte Martin, doch sein Humor fand keinen Anklang.

				»Wenn wir Glück haben, bricht wieder ein Nachbarjunge ein«, erwiderte Paula trocken und erntete einen Ellbogen in der Seite.

				»Mensch! Das ist gut!«, sagte Martin aufgeregt, während Paula sich den unteren Rücken massierte.

				»Warum auch immer du das gemacht hast, ich hoffe, es hat sich gelohnt, eine meiner Nieren dafür zu opfern«, zischte sie wütend.

				»Weißt du noch, was Per im Verhör gesagt hat?«

				»Ich war nicht dabei, du hast ihn mit Gösta vernommen«, erinnerte sie ihn, doch ihr Interesse schien geweckt.

				»Er hat erzählt, dass er durch ein Kellerfenster eingebrochen ist, als er hier war.«

				»Wenn es hier ein Kellerfenster gäbe, wäre es nicht so dunkel«, schnaubte Paula skeptisch und blickte forschend zu den Wänden.

				Martin stand auf und tappte zur Außenwand.

				»Er hat es aber gesagt. Es muss Fenster geben. Vielleicht sind sie verhängt. Du hast selbst gesagt, dass die Sammlung hier unten ein Vermögen wert sein muss. Möglicherweise wollte Erik nicht, dass man seine Schätze von außen sieht.«

				Nun erhob sich Paula ebenfalls. Als er an die gegenüberliegende Wand stieß, hörte sie ein »Aua«, doch als darauf ein »Aha!« folgte, fasste sie wieder Mut, und als Martin das dicke Stück Stoff von einem Fenster wegriss und plötzlich Tageslicht hereindrang, verwandelte sich die Hoffnung in ein Triumphgefühl.

				»Hätte dir das nicht schon vor ein paar Stunden einfallen können?«, fragte sie bockig.

				»Sei mir lieber dankbar, dass ich uns befreit habe!«, antwortete Martin fröhlich und öffnete das Fenster. Dann stellte er einen Stuhl direkt darunter.

				»Ladies first!«

				»Danke«, brummte Paula und schlängelte sich nach draußen.

				Martin kletterte kurz darauf hinter ihr her. Einen Moment lang blieben sie regungslos stehen, um sich wieder an das gnadenlose Tageslicht zu gewöhnen. Dann setzten sie sich in Bewegung. Sie rannten zur Haustür, mussten aber feststellen, dass sie abgeschlossen war, und diesmal lag kein Schlüssel auf dem Balken. Das bedeutete, dass ihre Jacken mit den Mobiltelefonen und dem Autoschlüssel drinnen eingeschlossen waren. Martin wollte sich gerade auf den Weg zum nächsten Nachbarn machen, als er es laut krachen hörte. Nachdem er sich erschrocken umgedreht hatte, sah er eine zufriedene Paula, die einen Stein in ein Fenster im Erdgeschoss geworfen hatte.

				»Ich dachte mir, wenn wir durch ein Fenster rauskommen, kommen wir auf diesem Weg auch wieder rein.« Mit einem Ast entfernte sie die restlichen Glassplitter aus dem Rahmen und sah Martin herausfordernd an.

				»Was ist los? Willst du Axel noch mehr Vorsprung geben oder hilfst du mir?«

				Martin zögerte nicht eine Sekunde, sondern hievte seine Kollegin hinein und stieg hinterher. Jetzt ging es darum, Erik Frankels Mörder einzuholen. Axel hatte bereits einen viel zu großen Vorsprung. Und sie hatten noch immer viel zu viele unbeantwortete Fragen.

				Er kam nur bis zum Flughafen Göteborg-Landvetter. Dort blieb er sitzen. Das Adrenalin, das durch seine Adern rauschte, als er die beiden Polizisten im Keller einsperrte, sein Gepäck in den Kofferraum warf und losraste, war verbraucht, und nun empfand er nur noch Leere.

				Während ein Flugzeug nach dem anderen abhob, saß Axel ganz still da und starrte aus dem Fenster. Jedes davon hätte er nehmen können. Er hatte das Geld und die Kontakte. Er konnte verschwinden, wo und wie er wollte, denn er war so lange der Jäger gewesen, dass er genau wusste, wie sich ein Gejagter verstecken musste. Aber er wollte gar nicht. Zu diesem Schluss war er gekommen. Er konnte fliehen, aber er wollte nicht. Deswegen war er hier, im Niemandsland, sitzen geblieben, hatte die landenden und startenden Flieger beobachtet und darauf gewartet, dass ihn sein Schicksal am Ende einholte. Zu seinem Erstaunen war das kein so entsetzliches Gefühl, wie er geglaubt hatte. Vielleicht hatten diejenigen, die er gejagt hatte, etwas Ähnliches empfunden, wenn er eines Tages an ihre Tür geklopft und sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen hatte. Eine seltsame Mischung aus Erschrecken und Erleichterung.

				In seinem Fall war der Preis zu hoch gewesen. Es hatte ihn Erik gekostet.

				Wenn nur Elsys Tochter nicht mit diesem Orden gekommen wäre, der alles symbolisierte, was er zu vergessen versucht hatte, obwohl er damit leben musste. All das hatte sie auf einen Schlag wieder zum Leben erweckt, und Erik hatte das als Zeichen gewertet, dass es nun an der Zeit war. Denn natürlich hatte Erik schon öfter davon gesprochen, dass sie ins Reine bringen sollten, was sie konnten, oder sich zumindest verantworten mussten. Nicht vor dem Gesetz. Dafür war es zu spät. Auf strafrechtlicher Grundlage konnten sie nicht mehr verurteilt werden. Aber auf menschlich-moralischer Ebene. Vor ihren Mitmenschen müssten sie für das, was sie getan hatten, geradestehen, hatte Erik gesagt. Starrsinnig beharrte er darauf, dass sie die Schande und Verurteilung, vor der sie sich so lange gedrückt hatten, verdient hätten.

				Axel war es jedoch immer wieder gelungen, ihn zu beruhigen und ihm klarzumachen, dass das nichts nützen würde. Es würde nur Schaden anrichten. Denn das, was geschehen war, ließ sich nicht rückgängig machen. Wenn sie es hinter sich ließen, könnte Axel sein Leben der Wiedergutmachung und Gerechtigkeit widmen. Für ihre eigene Schuld konnte er zwar nicht einstehen, aber seine Arbeit diente der guten Sache und bekämpfte das Böse. Und wenn Erik weiterhin darauf bestand, dass sie für alte Sünden büßen müssten, könnte er nicht weiterarbeiten. Was passiert war, könne man nicht mehr ändern, und es sei sinnlos, all das Gute, das sie geleistet hätten und noch leisten würden, für eine Sühne zu opfern, die niemandem etwas brachte. Selbst das Gesetz stünde ihrem Verbrechen gleichgültig und machtlos gegenüber.

				Erik hörte zu und versuchte zu verstehen, aber tief im Innern wusste Axel, dass die Schuldgefühle an seinem Bruder nagten und ihn innerlich auffraßen, bis nur noch Scham übrig war. Axel bemühte sich, seinen Bruder für die Idee einer Welt aus Grautönen zu gewinnen, obwohl er wusste, dass es auf die Dauer nicht funktionieren würde. Denn in Eriks Welt gab es nur schwarz und weiß. Fakten. Keine Zweideutigkeiten. Seine Welt bestand aus Jahreszahlen und Namen, Daten und Orten, in schwarzer Schrift auf weißem Grund. Damit hatte Axel zu kämpfen. Lange Zeit erfolgreich. Sechzig Jahre. Dann war Erica Falck mit einem Symbol aus der Vergangenheit über ihre Schwelle getreten. Gleichzeitig ließ eine Krankheit, die Brittas Gehirn angriff, allmählich auch ihre Verteidigungsmauern einstürzen.

				Erik schwankte immer mehr. Axels Panik steigerte sich von Tag zu Tag. Verzweifelt redete er auf ihn ein. Er konnte sich nicht für etwas verantworten, das nicht zu ihm passte. Denn so kannten die Menschen ihn nicht. Alles, was er darstellte, alles, was andere in ihm sahen, würde sich in Schall und Rauch auflösen. Und dann blieb nur noch das Entsetzliche übrig. Sein Lebenswerk würde in sich zusammenfallen.

				Dieser Tag im Arbeitszimmer. Erik rief ihn in Paris an und sagte, es sei jetzt an der Zeit. Einfach so. Er klang betrunken, was ungeheuer besorgniserregend war, weil Erik sonst nur wenig Alkohol trank. Er weinte am Telefon und sagte, er könne es nun nicht mehr vor sich herschieben. Von Viola habe er Abschied genommen, weil er ihr die Schande ersparen wollte, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Dann murmelte Erik, er habe den Stein bereits ins Rollen gebracht, könne nun nicht länger darauf warten, dass jemand anders ihre schmutzige Wäsche ans Licht zerrte, weil er selbst nicht den Mut zu einem Geständnis habe. Jetzt sei Schluss mit der Feigheit und dem Warten, lallte er, während Axel mit schweißnasser Hand den Telefonhörer umklammerte.

				Axel stürzte in das erstbeste Flugzeug nach Hause, um mit ihm zu diskutieren und ihn zu überzeugen. Er fand seinen Bruder im Arbeitszimmer. Axel schloss die Augen. Das Herz tat ihm weh, als er ihn wieder vor sich sah. Erik saß am Schreibtisch. Gedankenverloren kritzelte er auf seinem Notizblock herum, während er mit rauer und tonloser Stimme die Worte sagte, die Axel seit Jahrzehnten fürchtete. Erik hatte sich entschieden. Die Schuldgefühle fraßen ihn auf, und er konnte nicht länger dagegen angehen. Klar und deutlich teilte er Axel mit, er habe Schritte eingeleitet, damit sie sich nun endlich der Verantwortung stellten.

				Axel hatte gehofft, Eriks Worte am Telefon wären nur leeres Gerede gewesen und der Bruder hätte Vernunft angenommen, als er wieder nüchtern war. Jetzt wurde ihm klar, dass er sich geirrt hatte. Der Bruder stand mit beängstigender Willensstärke zu seinem Entschluss.

				Axel hatte Erik angefleht, das längst Begrabene nicht wieder aufzuwühlen, doch sein Bruder hielt zum ersten Mal unbeirrbar an seinem Standpunkt fest. Diesmal würde es ihm nicht gelingen, ihn mit Argumenten dazu zu bewegen, die Sache aufzuschieben. Diesmal hatte Erik sich entschlossen, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Er sprach auch von dem Kind und erzählte ihm zum ersten Mal, wie er es mithilfe von Nachforschungen gefunden hatte. Es sei ein Junge, und er habe ihm, seit er ein eigenes Einkommen hatte, jeden Monat etwas Geld überwiesen. Als eine Art Wiedergutmachung für das, was sie ihm genommen hatten. Der Vater des Jungen glaubte wahrscheinlich, er sei der leibliche Vater, und akzeptierte die Zahlungen ohne weitere Fragen. Doch das reichte nicht. Diese Buße linderte den Schmerz nicht, der ihn fast zerriss, sondern machte die Folgen ihrer Handlung nur noch deutlicher. Nun müsse die wirkliche Buße kommen, sagte Erik und blickte seinem Bruder in die Augen.

				Axel sah sein Leben vor sich. Er betrachtete sich selbst von außen. Das Bild, das die Leute von ihm hatten. Ihm wurde so viel Bewunderung und Respekt gezollt. Alles weg. Mit einem Fingerschnippen würde das alles verschwinden. Dann sah er das Lager. Den Häftling neben ihm, der in die Grube gestoßen wurde, die sie aushoben. Den Hunger, den Gestank und die Demütigungen. Das Gefühl, als der Gewehrkolben ihn am Ohr traf und darin etwas riss. Der tote Mann an seiner Seite auf der Fahrt durch Europa. Alles war wieder da. Er hörte die Geräusche, nahm die Gerüche wahr und empfand wieder den rasenden Zorn, der ständig in seiner Brust schwelte, auch wenn er vollkommen entkräftet nur noch ans Überleben und an den nächsten Tag dachte. Den Bruder in dem Stuhl vor ihm sah er nicht mehr, sondern alle, die ihn erniedrigt und verletzt hatten und ihn nun höhnisch und schadenfroh verlachten und sich freuten, dass diesmal er zum Schafott geführt würde. Doch diese Befriedigung gönnte er ihnen nicht. All die Toten und die Lebenden standen in einer Reihe und lachten ihn aus. Das würde er nicht überstehen. Aber er musste überleben. Alles andere zählte nicht.

				Es rauschte noch schlimmer als sonst in seinen Ohren, und er hörte nicht, was Erik sagte, sondern sah nur, dass seine Lippen sich bewegten. Aber das war nicht mehr Erik, sondern der junge Wächter in Grini, der so freundlich mit ihm geredet und ihm vorgegaukelt hatte, ein Mitmensch zu sein. Er hatte Axel glauben lassen, er wäre das einzig Menschliche an einem unmenschlichen Ort. Er, der ihm später in die Augen sah, das Gewehr hob und es mit dem Kolben nach unten sausen ließ, auf sein Ohr. Mitten ins Herz hatte er ihn getroffen.

				Voller Wut und Schmerz griff Axel nach dem nächstliegenden Gegenstand. Er hielt die schwere Steinbüste über Eriks Kopf in die Höhe, während Erik weitersprach und dabei etwas auf den Block auf seinem Schreibtisch kritzelte.

				Dann ließ er die Büste los. Er wandte keine Kraft auf, sondern ließ sie einfach mit ihrem ganzen Gewicht auf den Kopf des Bruders fallen. Nein, nicht auf Eriks Kopf. Sondern auf den des Wächters. Oder war es doch Erik? Alles war so durcheinander. Er befand sich zu Hause in der Bibliothek, aber die Gerüche und Geräusche waren vollkommen lebendig. Der Leichengestank, das Stiefeltrampeln, deutsche Befehle, die einen weiteren Tag im Leben oder den Tod bedeuten konnten.

				Axel hörte immer noch das Geräusch, mit dem der schwere Stein auf Haut und Knochen prallte. Dann war es vorbei. Erik gab ein letztes Stöhnen von sich und sackte mit offenen Augen in sich zusammen. Nach dem ersten Schock, als er begriff, was er getan hatte, überkam ihn seltsamerweise Ruhe. Es war unausweichlich gewesen. Vorsichtig legte er die schwere Büste unter den Schreibtisch, streifte die blutigen Handschuhe ab und steckte sie in die Jackentasche. Dann zog er die Rollos herunter, schloss die Tür ab, setzte sich wieder ins Auto, fuhr zurück zum Flughafen und nahm den nächsten Flug nach Paris. Um das Ganze zu verdrängen, stürzte er sich in die Arbeit. Bis die Polizei anrief.

				Es war schwer gewesen, nach Hause zu kommen. Zuerst wusste er überhaupt nicht, wie er wieder einen Fuß ins Haus setzen sollte. Doch nachdem die beiden freundlichen Polizisten ihn vor dem Haus abgesetzt hatten, nahm er sich zusammen und erledigte ganz einfach die notwendigen Dinge. Nach einigen Tagen schloss er allmählich Frieden mit dem Geist von Erik, dessen Anwesenheit er noch immer spürte. Erik hatte ihm vergeben. Was er Britta angetan hatte, würde Erik ihm jedoch nie verzeihen. Er hatte zwar nicht selbst Hand an sie gelegt, doch die Konsequenzen seines Anrufs bei Frans hatte er einkalkuliert. Als er Frans mitteilte, dass Britta alles an die Öffentlichkeit bringen wollte, wusste er genau, was er tat. Sorgfältig wählte er seine Worte und Formulierungen und äußerte alles, was nötig war, um Frans als hochpräzise tödliche Waffe zu benutzen. Ihm war bewusst, dass Frans’ politischer Ehrgeiz und seine Sehnsucht nach Status und Macht die Führung übernehmen würden. Schon am Telefon war die wahnsinnige Wut zu hören, die immer Frans’ Antrieb gewesen war. Er trug also genauso viel Schuld am Tod von Britta wie Frans. Und das quälte ihn. Er konnte nicht vergessen, wie ihr Mann sie angesehen hatte. Er betrachtete sie mit einer Liebe, die er niemals auch nur annähernd kennengelernt hatte. Und diese Liebe und Gemeinschaft hatte er ihnen genommen.

				Axel sah noch ein Flugzeug starten und in eine unbekannte Richtung fliegen. Er war am Ende seiner Reise angekommen. Nun konnte er nirgendwo mehr hin.

				Als sich nach stundenlangem Warten endlich eine Hand auf seine Schulter legte und er seinen Namen hörte, atmete er auf.

				Paula küsste Johanna auf die Wange und ihren Sohn auf den Mund. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass sie alles verpasst hatte. Und Mellberg durfte dabei sein!

				»Es tut mir so leid!« Sie wusste schon nicht mehr, zum wievielten Mal sie diesen Satz wiederholte.

				Johanna lächelte müde. »Ich war zwar ziemlich sauer, als ich dich nicht erreichen konnte, das gebe ich zu, aber wenn du eingesperrt warst, konntest du ja nichts dafür. Ich bin froh, dass es dir gutgeht.«

				»Das bin ich auch. Also, dass es dir gutgeht.« Paula gab ihr noch einen Kuss. »Er ist … wunderbar.« Wieder betrachtete sie den Jungen in Johannas Armen und konnte kaum glauben, dass er da war. Dass er wirklich endlich da war!

				»Nimm ihn mal.« Johanna reichte ihr das Kind, und Paula setzte sich mit ihm neben das Bett und wiegte ihn in ihren Armen. »Wer konnte ahnen, dass Ritas Handy ausgerechnet heute den Geist aufgibt.«

				»Mama ist am Boden zerstört.« Paula zwitscherte ihrem neugeborenen Sohn etwas vor. »Sie denkt, dass du nie wieder ein Wort mit ihr sprichst.«

				»Ach was, das war doch nicht ihre Schuld. Und am Ende hat mir schließlich doch noch jemand geholfen«, lachte sie.

				»Meine Güte, wer hätte das gedacht?« Paula hatte sich noch immer nicht von dem Schock erholt, dass ihr Chef bei der Geburt ihres Sohnes assistiert hatte. »Du solltest ihn da draußen im Wartezimmer hören! Er plustert sich vor meiner Mutter auf und schwärmt ihr was von dem kleinen Prachtkerl und der tapferen Gebärenden vor. Falls sie nicht ohnehin längst in ihn verliebt war, ist sie spätestens jetzt, nachdem er zur Geburt ihres Enkelsohns beigetragen hat, bis über beide Ohren in ihn verschossen. Manometer …« Paula schüttelte den Kopf.

				»Eine Zeitlang sah es so aus, als wollte er sich jeden Augenblick aus dem Staub machen, aber er ist offensichtlich aus härterem Holz geschnitzt, als ich dachte.«

				Als hätte er gehört, dass über ihn gesprochen wurde, klopfte es, und Bertil und Rita steckten die Köpfe ins Zimmer.

				»Kommt rein«, winkte Johanna ihnen zu.

				»Wir wollten mal gucken, wie es dir geht.« Rita ging zu ihrer Tochter und ihrem Enkelsohn.

				»Klar, es ist ja auch schon eine halbe Stunde vergangen, seit ihr zuletzt hier wart«, neckte Johanna sie.

				»Wir müssen doch wissen, ob er inzwischen gewachsen ist oder einen Bart bekommt.« Mellberg strahlte übers ganze Gesicht, während er sich mit sehnsüchtigem Blick dem Jungen näherte. Rita beobachtete ihn. Aus ihren Augen sprach eindeutig Verliebtheit.

				»Darf ich ihn noch einmal auf den Arm nehmen?«, konnte sich Mellberg nicht verkneifen zu fragen.

				Paula nickte. »Du hast es dir redlich verdient«, antwortete sie und reichte ihm das Kind.

				Dann lehnte sie sich zurück und beobachtete, wie Mellberg das Kind und Rita ihn anblickte. Ihr war zwar mitunter der Gedanke gekommen, ihr Sohn könnte vielleicht auch ein männliches Vorbild im Leben brauchen, in dieser Rolle hätte sie sich aber niemals Bertil Mellberg vorgestellt. Als sie nun jedoch begriff, dass es diese Option tatsächlich gab, fand sie sie gar nicht mehr so übel.



				Fjällbacka 1945

				Er hatte gehofft, dass Erik zu Hause sein würde. Es war ihm wichtig, vor seiner Abfahrt mit ihm zu sprechen. Er hatte Vertrauen zu Erik. Hinter seiner etwas spröden Fassade verbarg er etwas Echtes und Ehrliches. Und er wusste, dass er loyal war. Darauf zählte er am meisten. Denn Hans konnte nicht ausschließen, dass etwas passierte. Er wollte zurück nach Norwegen, und obwohl der Krieg zu Ende war, wusste er nicht, ob ihm etwas zustoßen würde. Er selbst hatte unverzeihliche Dinge getan, und sein Vater symbolisierte in seiner Heimat das Böse, das aus Deutschland kam. Er durfte nicht unrealistisch an die Sache herangehen. Da er nun Vater wurde, musste er ein Mann sein und alle Eventualitäten bedenken. Er konnte Elsy nicht ohne Rettungsnetz und Beschützer zurücklassen, und Erik war der Einzige, den er sich in dieser Rolle vorstellen konnte. Er klopfte an die Tür.

				Erik war nicht allein. Hans seufzte, als er auch Britta und Frans in der Bibliothek erblickte, die auf dem Grammophon von Eriks Vater Schallplatten hörten.

				»Meine Eltern sind bis morgen verreist«, erklärte Erik und ließ sich auf seinem Stammplatz am Schreibtisch nieder. Hans blieb zögernd in der Tür stehen.

				»Eigentlich wollte ich mit dir sprechen.« Er nickte Erik zu.

				»Was habt ihr denn für Geheimnisse?«, fragte Frans spitz und legte die Beine über die Armlehne des Sessels, in den er sich gelümmelt hatte.

				»Genau, was verheimlicht ihr uns?« Britta grinste Hans an.

				»Ich möchte lieber nur mit dir reden«, wiederholte Hans beharrlich.

				Erik zuckte mit den Schultern und stand auf. »Wir können einen Moment hinausgehen.« Hans folgte ihm auf den Treppenabsatz vor dem Haus und machte sorgfältig die Tür zu. Dann setzten sie sich nebeneinander auf die unterste Stufe.

				»Ich muss für ein paar Tage weg.« Er malte mit dem Schuh im Kies.

				»Wohin?« Erik schob seine Brille hoch, die ihm immer wieder auf die Nasenspitze rutschte.

				»Nach Norwegen. Ich muss nach Hause … um ein paar Dinge zu klären.«

				»Aha«, erwiderte Erik desinteressiert.

				»Ich würde dich gerne um einen Gefallen bitten.«

				»Okay.« Wieder zuckte Erik mit den Achseln. Von drinnen hörten sie Musik. Frans musste das Grammophon lauter gedreht haben.

				Hans zögerte. Dann sagte er: »Elsy ist schwanger.«

				Erik erwiderte nichts. Er schob nur die Brille hoch, die wieder hinuntergerutscht war.

				»Sie ist schwanger, und ich werde mich um eine Heiratserlaubnis bemühen. Aber vorher muss ich zu Hause einiges in Ordnung bringen, und falls … mir etwas passieren sollte … versprichst du mir, dass du dich um sie kümmerst?«

				Erik sagte noch immer kein Wort. Gespannt wartete Hans auf seine Antwort. Er wollte nicht abreisen, ohne dass jemand, dem er vertraute, ihm das Versprechen gegeben hatte, für Elsy da zu sein.

				Schließlich sagte Erik: »Natürlich stehe ich ihr zur Seite. Auch wenn ich es für ein Unglück halte, dass du ihr ein Kind gemacht hast. Aber was sollte dir schon zustoßen?« Er runzelte die Stirn. »In deiner Heimat wirst du sicher wie ein Held empfangen. Es kann dir doch niemand einen Vorwurf machen, weil du geflohen bist, als es zu gefährlich wurde.« Er sah Hans an.

				Hans überging Eriks Bemerkung, stand auf und klopfte sich den Staub vom Hintern.

				»Natürlich wird nichts passieren. Ich wollte nur für den Fall, dass mir doch etwas zustößt, mit dir reden. Und nun habe ich dein Wort.«

				»Ja, ja.« Erik erhob sich ebenfalls. »Kommst du mit rein und verabschiedest dich noch von den anderen, bevor du abfährst? Mein Bruder ist auch zu Hause. Er ist gestern angekommen«, strahlte Erik.

				»Da bin ich aber froh.« Hans drückte Eriks Schulter. »Wie geht es ihm? Ich hatte schon gehört, er sei auf dem Heimweg, habe aber Schlimmes durchgemacht.«

				»Ja.« Eriks Gesicht verfinsterte sich. »Er hat viel durchgemacht, und er ist ziemlich entkräftet, aber er ist zu Hause.« Er lächelte wieder. »Komm rein und sag guten Tag, ihr habt euch doch noch nie gesehen.«

				Hans nickte freundlich und folgte Erik wieder ins Haus.

				In den ersten Minuten war die Stimmung am Küchentisch etwas angespannt gewesen, doch dann ließ die Nervosität nach und sie konnten sich gelöst und fröhlich mit ihrem Bruder unterhalten. Anna wirkte noch immer ein wenig schockiert über die Neuigkeit, betrachtete Göran, der ihr gegenübersaß, jedoch fasziniert.

				»Hast du nie an deine leiblichen Eltern gedacht?«, fragte Erica neugierig, während sie sich ein Dumlekola-Bonbon von dem Teller mit den gemischten Süßigkeiten nahm, den sie auf den Tisch gestellt hatte.

				»Natürlich habe ich das manchmal getan«, sagte Göran, »aber andererseits … haben meine Mutter und mein Vater, ich meine, Märta und Wilhelm, mir irgendwie gereicht. Doch selbstverständlich habe ich mich hin und wieder gefragt, warum sie mich weggegeben haben.« Er zögerte. »Soweit ich verstanden habe, hatte Elsy es nicht leicht.«

				»Das stimmt.« Erica warf Anna einen Blick zu. Sie hatte nicht gewusst, wie viel sie ihrer jüngeren Schwester zumuten konnte. Wie immer hatte sie die Tendenz, sie zu beschützen. Doch nachdem sie sich bewusst gemacht hatte, dass Anna schon viel schlimmere Dinge überstanden hatte als sie selbst, hatte sie ihr alles erzählt, was sie wusste, und ihr die Tagebücher gegeben. Anna hatte es mit Fassung getragen, und nun waren sie alle hier bei Erica und Patrik versammelt. Drei Geschwister. Zwei Schwestern und ein Bruder. Es war ein merkwürdiges Gefühl, aber auf eine seltsame Weise fühlte es sich auch ganz natürlich an. Vielleicht war Blut tatsächlich dicker als Wasser.

				»Ich nehme an, es ist zu spät, um mich in die Wahl eurer Männer einzumischen.« Göran zeigte lachend auf Patrik und Dan. »Das Stadium habe ich anscheinend verpasst.«

				»Sieht so aus.« Erica nahm sich noch ein Dumlekola.

				»Ich habe übrigens gehört, dass sie den Mörder gefasst haben. Es war der Bruder.« Auf einmal wurde Göran ernst.

				Patrik nickte. »Er saß auf dem Flughafen und hat gewartet. Merkwürdig, denn er hätte abhauen können, wenn er gewollt hätte. Wir hätten ihn wahrscheinlich nie geschnappt. Meine Kollegen haben mir jedoch erzählt, dass er äußerst kooperativ war.«

				»Warum hat er eigentlich seinen Bruder erschlagen?« Dan legte Anna den Arm um die Schultern.

				»Ich weiß es nicht genau. Sie sind noch dabei, ihn zu verhören.« Patrik reichte Maja ein Stück Schokolade. Sie saß neben ihm auf dem Fußboden und spielte mit der Puppe, die Görans Mutter ihr geschenkt hatte.

				»Man fragt sich ja doch, warum er, also der verstorbene Bruder, meinem Vater all die Jahre Geld überwiesen hat. Soweit ich das verstanden habe, war doch nicht er mein Vater, sondern dieser Norweger, oder habe ich alles durcheinandergebracht?«, fragte Göran und sah Erica an.

				»Nein, da hast du vollkommen recht. Laut den Tagebüchern meiner Mutter hieß dein Vater Hans Olavsen oder eigentlich Hans Wolf. Erik und Mutter scheinen nie eine romantische Beziehung gehabt zu haben. Ich weiß also nicht …« Erica saugte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Wir werden es bestimmt erfahren, wenn wir mehr über die Aussage von Axel Frankel wissen.«

				»Mit Sicherheit«, nickte Patrik.

				Dan räusperte sich. Alle sahen ihn fragend an. Nachdem er und Anna einige Blicke getauscht hatten, sagte Anna schließlich: »Tja … wir haben übrigens Neuigkeiten.«

				»Aha?« Erica machte ein neugieriges Gesicht und steckte sich noch ein Dumlekola in den Mund.

				»Wir bekommen ein Baby. Im Frühjahr.«

				»Nee! Das ist ja super!«, kreischte Erica, stürzte um den Tisch herum und fiel zuerst ihrer Schwester und dann Dan um den Hals. Anschließend setzte sie sich mit leuchtenden Augen wieder hin.

				»Wie fühlst du dich? Wie geht es dir? Ist dir schlecht?« Wie ein Maschinengewehr feuerte sie ihre Fragen ab. Anna musste lachen.

				»Ich fühle mich total mies, aber das war bei Adrian genauso. Außerdem habe ich ständig Appetit auf Polkagrisar.«

				»Ausgerechnet Zuckerstangen«, lachte Erica, »aber ich darf eigentlich nichts sagen, denn als ich schwanger war, habe ich dauernd Dumlekola in mich hineingestopft …« Sie hielt mitten im Satz inne und starrte auf das Häufchen Bonbonpapier vor ihrer Nase. Dann sah sie Patrik an und merkte an seinem offenen Mund, dass er die gleiche Beobachtung gemacht hatte. Fieberhaft überlegte sie. Wann sollte ihre Regel kommen? Sie hatte sich so auf diese Geschichte mit ihrer Mutter konzentriert, dass sie darüber gar nicht nachgedacht hatte … Vor zwei Wochen! Ihre Periode war seit zwei Wochen überfällig! Sprachlos glotzte sie wieder das Häufchen Dumlekola-Papier an. Dann hörte sie Anna lauthals lachen.



				Fjällbacka 1945

				Axel hörte unten Stimmen. Mühsam kämpfte er sich aus dem Bett hoch. Es würde noch dauern, bis er wieder bei Kräften war, hatte der Arzt bei seiner Ankunft in Schweden gesagt. Sein Vater hatte gestern bei seiner Heimkehr das Gleiche geäußert. Es war ein Segen gewesen, endlich nach Hause zu kommen. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, all das Schreckliche und Entsetzliche, das er erlebt hatte, hätte nie existiert. Doch seine Mutter weinte, als sie ihn erblickte und die Arme um seinen mageren und zerbrechlichen Körper legte. Das tat weh. Denn es waren nicht nur Freudentränen, sondern auch die Trauer, weil er nicht mehr derselbe war. Der würde er nie mehr sein. Den unerschrockenen, waghalsigen, fröhlichen Axel gab es nicht mehr. Den hatten ihm die Jahre mit Gewalt ausgetrieben. In den Augen seiner Mutter konnte er erkennen, dass sie um den trauerte, den sie nie wiederbekommen würde, und sich gleichzeitig über den freute, der nach Hause zurückgekehrt war.

				Eigentlich wollte sie den Vater nicht begleiten und über Nacht fortbleiben, wie es schon lange vereinbart war, doch Vater begriff, dass Axel ein bisschen Ruhe brauchte, und bestand darauf, dass sie mitkam.

				»Jetzt ist der Junge doch zu Hause«, sagte Vater. »Wir werden noch genügend Zeit mit ihm verbringen. Nun lassen wir ihn in Frieden, damit er sich ein bisschen erholen kann. Erik leistet ihm doch Gesellschaft.«

				Am Ende gab sie nach und reiste mit ihm ab. Axel dankte dem Himmel für die Möglichkeit, allein zu sein. Es war ohnehin schon schwer genug, sich wieder daran zu gewöhnen, zu Hause zu sein. Und daran, dass er Axel war.

				Er drehte das rechte Ohr zur Tür und lauschte. Der Arzt hatte gesagt, er müsse damit rechnen, dass er das Gehör auf dem linken Ohr für immer verloren hatte. Das war nichts Neues für ihn. Als der Wächter das Gewehr schwang und der Kolben ihn über dem Ohr traf, merkte er sofort, dass etwas kaputtgegangen war. Das verletzte Ohr würde ihn ewig an das erinnern, was er durchgemacht hatte.

				Mit schlurfenden Schritten ging er in den Flur. Da seine Beine noch schwach waren, hatte sein Vater ihm einen Spazierstock gegeben, auf den er sich vorläufig stützen konnte. Es war ein massiver Stock mit silberner Spitze.

				Als er langsam die Treppe hinunterstieg, musste er sich am Geländer festhalten, doch er hatte lange genug im Bett gelegen und wollte gern wissen, wem die Stimmen da unten gehörten. Obwohl er sich so nach der Einsamkeit gesehnt hatte, wünschte er sich nun ein wenig Gesellschaft.

				Frans und Britta saßen auf zwei Sesseln, als ob nichts passiert wäre. Es war ein merkwürdiges Gefühl, dass ihr Leben in den gewohnten Bahnen dahingeplätschert war. Sie hatten nicht gesehen, wie Leichen zu großen Haufen gestapelt wurden oder der Kamerad neben einem zuckend zu Boden fiel, weil er eine Kugel in die Stirn bekommen hatte. Einen Augenblick lang empfand er Wut über die Ungerechtigkeit, doch dann rief er sich ins Gedächtnis, dass er sich aus freiem Entschluss in Gefahr begeben hatte und die Folgen akzeptieren musste. Ein Teil der Wut blieb jedoch zurück und schwelte in seiner Brust.

				»Axel! Schön, dass du aufgestanden bist!« Erik richtete sich auf und strahlte, als er den Bruder kommen sah. Nichts hatte Axels Herz bei seiner Rückkehr so sehr erfreut wie das Gesicht seines Bruders.

				»Ja, der alte Mann hat sich mit seinem Stock aufgerappelt«, lachte Axel und drohte Frans und Britta scherzhaft mit dem erhobenen Spazierstock.

				»Ich habe hier jemanden, den du unbedingt kennenlernen musst«, sagte Erik eifrig. »Hans ist Norweger und hat in der Widerstandsbewegung mitgearbeitet, aber als die Deutschen ihm auf die Spur kamen, konnte er mit Elofs Boot fliehen. Hans, das ist mein Bruder Axel.« Eriks Stimme bebte vor Stolz.

				Erst jetzt bemerkte Axel, dass sich noch jemand im Zimmer befand, der ihm den Rücken zuwandte. Zuerst konnte er nur eine schmächtige Gestalt mit blonden Locken erkennen, doch als er einen Schritt nach vorn machte, um den Fremden zu begrüßen, drehte dieser sich um.

				In diesem Augenblick stand die Erde still. Axel sah wieder den Gewehrkolben vor sich. Er wurde hochgehoben und krachte dann auf sein Ohr. Noch einmal fühlte er sich verraten von jemandem, dem er vertraut, den er für einen der Guten gehalten hatte. Er sah den Jungen vor sich und erkannte ihn sofort wieder. Es rauschte in seinen Ohren, und das Blut strömte wie wild in seinen Brustkorb. Bevor Axel begriff, was er tat, riss er den Stock hoch und schlug dem Jungen damit einmal über das Gesicht.

				»Was machst du da?«, schrie Erik und stürzte zu Hans, der auf den Boden gefallen war und sich den Kopf hielt. Zwischen seinen Finger sickerte Blut hindurch. Auch Frans und Britta waren aufgesprungen und starrten Axel entsetzt an.

				Er zeigte mit dem Stock auf den Jungen und sagte zitternd vor Hass: »Er hat euch angelogen. Er ist kein norwegischer Widerstandskämpfer. Er war ein Wächter in dem Gefängnis in Grini, in dem ich saß. Er ist derjenige, der mein Gehör zerstört hat, er hat mir mit dem Gewehr auf das Ohr geschlagen.«

				Es wurde totenstill im Raum.

				»Sagt mein Bruder die Wahrheit?«, fragte Erik leise und hockte sich neben Hans, der wimmernd auf dem Boden lag. »Hast du uns angelogen? Warst du auf der Seite der Deutschen?«

				»In Grini sagten sie, er sei der Sohn eines SS-Offiziers.« Axel zitterte noch immer am ganzen Leib.

				»Und so einer hat Elsy ein Kind gemacht!« Erik starrte Hans hasserfüllt an.

				»Was sagst du da?« Frans wurde plötzlich kreidebleich. »Er hat Elsy ein Kind gemacht?«

				»Das wollte er mir vorhin erzählen. Er hatte sogar die Stirn, mich zu fragen, ob ich mich um sie kümmern würde, falls ihm etwas zustoßen sollte. Er hat nämlich in Norwegen etwas zu erledigen.« Erik bebte vor Zorn. Er spreizte die Finger, ballte die Fäuste und ließ Hans nicht aus den Augen. Der Norweger bemühte sich vergeblich, auf die Beine zu kommen.

				»Das kann ich mir vorstellen, dass er dort etwas zu erledigen hat. Wahrscheinlich will er seinem Vater hinterherlaufen!« Wieder hob Axel den Stock und prügelte mit voller Kraft auf Hans ein, der stöhnend in sich zusammensackte.

				»Nein, ich wollte … meiner Mutter …«, lallte Hans und warf ihnen einen flehentlichen Blick zu.

				»Du Schwein«, zischte Frans mit zusammengebissenen Zähnen und versetzte Hans einen kräftigen Tritt in die Seite.

				»Wie konntest du nur? Uns ins Gesicht lügen? Du wusstest doch, dass mein Bruder …« Eriks Stimme versagte, er hatte Tränen in den Augen. Er ging einige Schritte rückwärts und schlang zitternd die Arme um sich.

				»Wusste nicht … dass dein Bruder …«, keuchte Hans undeutlich und versuchte erneut, sich aufzurichten.

				»Du wolltest abhauen!«, schrie Frans. »Erst schwängerst du Elsy, und dann machst du dich aus dem Staub. Du widerliches Schwein! Du hättest jede nehmen können, aber nicht Elsy! Und jetzt kriegt sie auch noch ein Deutschenbalg!«, kreischte er nun fast.

				Britta starrte ihn verzweifelt an. Erst jetzt schien sie zu begreifen, wie tief seine Gefühle für Elsy waren. Der Schmerz ließ sie hemmungslos schluchzend auf den Boden sinken.

				Frans drehte sich zu ihr um, betrachtete sie ein paar Sekunden und ging – bevor jemand reagieren konnte – zum Schreibtisch, griff nach dem Brieföffner und trieb ihn tief in Hans’ Brust.

				Die anderen starrten ihn einige Augenblicke an. Erik und Britta standen unter Schock und waren wie gelähmt, doch in Axel schien der Anblick des Blutes, das rings um das Messer aus der Wunde quoll, etwas Animalisches freizusetzen. Er ließ nun seinen Zorn an dem reglosen Bündel aus. Schläge und Tritte prasselten auf Hans ein, und er und Frans stießen primitive Laute aus. Als sie schließlich erschöpft und außer Atem innehielten, war der Junge auf dem Fußboden nicht mehr wiederzuerkennen. Sie sahen einander an. Ihre Mienen waren ängstlich, aber auf eine gewisse Weise auch entspannt. Das Gefühl, all den angestauten wilden Hass hinausgelassen zu haben, war befreiend und mächtig. Sie spürten beide, dass der andere genauso empfand. Das sahen sie beide in den Augen des anderen.

				Eine Weile blieben sie stehen, erlebten diesen Moment gemeinsam und verinnerlichten ihn. Ihre Hände, ihre Kleidung und ihre Gesichter waren von Hans’ Blut bedeckt, ringsherum war Blut verspritzt, und unter ihnen breitete sich eine dunkle Blutlache aus. Ein bisschen Blut hatte auch Erik befleckt, der noch immer die Arme um sich geschlungen hielt und heftig zitterte. Er konnte den Blick kaum von dem blutigen Bündel abwenden. Als er sich seinem Bruder zuwandte, stand sein Mund halb offen. Britta saß auf dem Boden und starrte ihre Hände an, die ebenfalls voller Blut waren. Ihr Blick war genauso abwesend wie der von Erik. Keiner sagte ein Wort. Es war die unheimliche Stille nach dem Sturm – es ist kein Geräusch zu hören, aber in der Ruhe schwingt noch das Heulen des Windes mit.

				Schließlich ergriff Frans das Wort.

				»Wir müssen hier aufräumen«, sagte er kalt und stieß Hans mit dem Fuß an. »Britta, du bleibst hier und machst sauber. Erik, ich und Axel schaffen ihn weg.«

				»Wohin denn?« Axel wischte sich mit dem Pulloverärmel über das blutverschmierte Gesicht.

				Frans überlegte eine Weile.

				»Ich weiß, wie wir es machen. Wir warten, bis es dunkel ist. Dann tragen wir ihn hinaus. Wir müssen ihn so hinlegen, dass er nicht noch mehr Blut hier verteilt. In der Zwischenzeit putzen wir hier gemeinsam und waschen uns selbst.«

				»Aber …«, begann Erik, konnte seine Frage jedoch nicht beenden, sondern sackte auf den Boden und fixierte einen Punkt hinter Frans.

				»Ich kenne einen perfekten Ort für ihn. Er darf bei seinesgleichen ruhen«, grinste Frans.

				»Seinesgleichen?«, wiederholte Axel mit leerer Stimme. Er starrte die Stockspitze an, die mit Blut und Haaren bedeckt war.

				»Wir legen ihn in das Grab der Deutschen. Auf dem Friedhof.« Frans’ Grinsen wurde immer breiter. »Beinhaltet das nicht eine gewisse poetische Gerechtigkeit?«

				»Ignoto milite«, murmelte Erik, der auf dem Boden saß und ins Leere blickte. Frans sah ihn fragend an. »Der unbekannte Soldat«, erklärte er leise, »das steht auf dem Grab.«

				Frans lachte. »Siehst du? Es ist der perfekte Platz.«

				Keiner der anderen lachte, aber es protestierte auch niemand gegen Frans’ Vorschlag. Mit steifen Bewegungen erledigten sie die Dinge, die getan werden mussten. Sie legten Hans auf einen großen Sack, den Erik im Keller gefunden hatte. Axel holte den Putzeimer aus der Besenkammer im Flur, und Frans und Britta machten sich an die mühevolle Arbeit, die Bibliothek zu reinigen. Es erwies sich als schwieriger, als sie gedacht hatten. Das Blut war zähflüssig und schien sich überall verteilt zu haben. Britta heulte hysterisch, während sie wischte. Manchmal hielt sie inne und kniete sich mit der Scheuerbürste in der Hand schluchzend auf den Boden, doch Frans zischte ihr zu, sie solle weitermachen. Ihm selbst troff vor Anstrengung der Schweiß von der Stirn, aber in seinen Augen war nichts von dem Schleier zu erkennen, der über dem Blick der anderen lag. Erik schrubbte mechanisch und murmelte nicht mehr, sie müssten zur Polizei gehen. Am Ende hatte er eingesehen, dass Frans recht hatte: Sie durften nicht riskieren, dass Axel, der gerade erst dem Konzentrationslager entronnen war, verhaftet und wieder ins Gefängnis gesteckt wurde.

				Nachdem sie über eine Stunde hart gearbeitet hatten, wischten sie sich den Schweiß von der Stirn. Zufrieden stellte Frans fest, dass von dem Ereignis, das sich hier abgespielt hatte, keine Spuren mehr zu sehen waren.

				»Wir leihen euch Sachen aus Mutters und Vaters Kleiderschrank«, sagte Erik gedämpft und ging ihnen etwas zum Anziehen holen. Als er zurückkam, saß sein Bruder zusammengesunken in einer Ecke der Bibliothek und starrte noch immer auf die blutigen und haarigen Klumpen an der Spitze seines Stocks. Seit der Zorn von ihm gewichen war, hatte er kein Wort gesagt, doch nun blickte er auf. »Wie sollen wir ihn zum Friedhof transportieren? Wäre es nicht besser, ihn draußen im Wald zu vergraben?«

				»Ihr habt doch einen Fahrradanhänger, den nehmen wir.« Frans wollte seine Idee nicht aufgeben. »Gib dir einen Ruck. Wenn wir ihn im Wald begraben, kommt ein Tier und buddelt ihn wieder aus. Auf den Gedanken, dass im Grab der Deutschen noch eine Leiche liegt, kommt kein Mensch. Schließlich ist er nicht der erste Tote dort drinnen. Wir legen ihn auf den Fahrradanhänger und decken ihn zu, dann sieht ihn keiner.«

				»Ich habe schon genug Gräber gegraben …«, murmelte Axel abwesend und starrte wieder auf seinen Stock.

				»Das erledigen Frans und ich«, sagte Erik hastig. »Du kannst hierbleiben, Axel. Und Britta soll nach Hause gehen. Ihre Leute machen sich Sorgen, wenn sie nicht zum Essen kommt.« Er ratterte die Worte hinunter wie ein Maschinengewehr und wandte den Blick nicht von seinem Bruder ab.

				»Ich kann noch bleiben«, sagte Frans dumpf. »Zu Hause interessiert es niemanden, wann ich komme und gehe. Wir warten bis zehn, dann sind nicht mehr so viele Leute auf der Straße und es ist richtig dunkel.«

				»Was machen wir mit Elsy?«, fragte Erik leise, er sprach langsamer als sonst. Er blickte auf seine Schuhe hinunter. »Sie wartet doch auf ihn. Und nun bekommt sie ein Kind …«

				»Ein Deutschenbalg, ja! Das hat sie sich selbst zuzuschreiben«, zischte Frans. »Elsy darf nichts davon erfahren. Verstanden? Sie soll glauben, dass er abgereist ist und sie im Stich gelassen hat, was er mit Sicherheit auch getan hätte. Aber ich werde kein Mitgefühl an sie verschwenden. Damit muss sie alleine zurechtkommen. Irgendwelche Einwände?« Frans durchbohrte die anderen mit seinem Blick. Keiner sagte ein Wort.

				»Gut. Somit wäre das entschieden. Das hier ist und bleibt unser Geheimnis. Geh jetzt nach Hause, Britta, bevor jemand nach dir sucht.«

				Britta stand auf und strich mit zitternden Händen ihr blutiges Kleid glatt. Ohne ein Wort nahm sie das Kleid in die Hand, das Erik ihr reichte, und ging sich waschen und umziehen. Bevor sie die Bibliothek verließ, sah sie als Letztes Eriks Blick. Die Wut, die er ausgestrahlt hatte, als Hans’ Geheimnis aufgedeckt wurde, war verschwunden. Nun war nur noch Scham übrig.

				Einige Stunden später wurde Hans in das Grab gelegt, in dem er sechzig Jahre ungestört ruhen sollte.



				Fjällbacka 1975

				Vorsichtig legte Elsy die Zeichnung von Erica in die Kiste. Tore war mit den Kindern auf dem Boot, und sie hatte das Haus ein paar Stunden für sich allein. In solchen Momenten ging sie oft nach oben. Saß einfach da und dachte über das nach, was gewesen war, und das, was war.

				Das Leben war so anders geworden, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie nahm die blauen Tagebücher in die Hand und strich zerstreut mit den Fingerspitzen über das oberste. Wie jung sie gewesen war. Wie naiv. Wie viel Schmerz hätte sie sich ersparen können, wenn sie damals bereits gewusst hätte, was ihr heute vollkommen klar war. Dass man nicht das Recht hatte, zu sehr zu lieben. Sie hatte das Versprechen gehalten, das sie sich selbst gegeben hatte. Nie wieder so zu lieben.

				Natürlich spürte sie manchmal die Versuchung, sich zu öffnen und jemanden in ihr Herz zu lassen. Wenn sie ihre beiden blonden Mädchen ansah, deren Gesichter sich ihr sehnsüchtig zuwandten. In ihnen konnte sie einen Hunger erkennen, eine richtige Gier nach etwas, das von ihr erwartet wurde, obwohl sie es nicht geben konnte. Vor allem Erica. Sie brauchte es noch mehr als Anna. Manchmal fiel ihr auf, dass Erica dasaß und sie mit einem Ausdruck von so viel unerwiderter Liebe ansah, wie in einem kleinen Mädchenkörper nur Platz hatte. Ein Teil von Elsy wollte das Versprechen aufgeben, zu ihr gehen, die Arme um die Tochter legen und spüren, wie ihre Herzen im gleichen Takt schlugen. Doch jedes Mal hinderte sie etwas daran. Im letzten Moment bevor sie aufstand, um ihre Tochter zu umarmen, spürte sie immer den kleinen, warmen Körper in ihren Händen. Dieser vollkommen neue Blick, mit dem er sie ansah. Er war Hans so ähnlich, und ihr auch. Ein Kind der Liebe, das sie mit ihm zusammen großziehen wollte. Stattdessen hatte sie es allein in einem Raum mit lauter Fremden zur Welt gebracht, musste erleben, wie es zuerst aus ihrem Körper und dann aus ihren Armen glitt und einer anderen Mutter übergeben wurde, die sie nicht kannte.

				Elsy griff in die Kiste und zog das Säuglingshemd heraus. Die Blutflecke waren mit den Jahren heller geworden und erinnerten jetzt eher an Rost. Sie hielt sich das Hemdchen an die Nase und roch daran, weil sie wissen wollte, ob noch etwas von seinem süßen warmen Duft daran haftete. Aber sie nahm nichts wahr. Nur den muffigen Eigengeruch der Kiste, der mit den Jahren den des Jungen vollständig vertrieben hatte.

				Manchmal kam ihr der Gedanke, nach ihm zu suchen. Sie hätte sich zumindest davon überzeugen können, dass es ihm gutging. Aber weitere Schritte hatte sie nie unternommen. So wie es immer bei der Vorstellung blieb, sie könnte sich selbst von dem Versprechen entbinden, ihr Herz verschlossen zu halten, zu ihren Töchtern gehen und die Arme um sie legen.

				Sie nahm den Orden aus der Kiste und wog ihn in der Hand. Sie hatte ihn gefunden, als sie vor ihrer Reise zu dem Ort, wo sie niederkommen sollte, sein Zimmer durchsuchte. Als sie noch Hoffnung hatte und glaubte, zwischen seinen Habseligkeiten könnte sie eine Erklärung dafür finden, warum er nicht zu ihr und dem Kind zurückkam. Doch das Einzige, was sie außer ein paar Kleidungsstücken fand, war der Orden. Sie wusste nicht, was er zu bedeuten hatte, woher er kam und welche Rolle er in Hans’ Leben spielte, doch sie spürte, dass er wichtig war und bewahrte ihn auf. Behutsam wickelte sie den Orden in das Hemdchen und legte das kleine Bündel wieder in die Kiste. Dann legte sie die Tagebücher und das Bild hinein, das Erica ihr am Morgen geschenkt hatte. Das war alles, was sie ihren Töchtern geben konnte. Einen Augenblick der Liebe, wenn sie mit ihren Erinnerungen allein war. Dann konnte sie sich überwinden, nicht nur mit dem Kopf, sondern auch mit dem Herzen an sie zu denken. Doch sobald sie sie mit ihren hungrigen Augen ansahen, verschloss sich ihr Herz vor Schreck.

				Denn wer nicht liebte, der lief auch nicht Gefahr, etwas zu verlieren.


Danke

				Auch diesmal war mir Micke eine große Stütze und wird daher von allen, denen ich danken möchte, zuerst genannt. Wie immer hat meine Verlegerin Karin Linge Nordh mit ihrer Wärme und ihrer Sorgfalt mein Manuskript zu einem besseren Buch und mich zu einer besseren Autorin gemacht. Auch alle anderen im Forum Verlag haben mich weiterhin unterstützt und ermutigt. Es ist ein Vergnügen, mit euch zu arbeiten!

				Der Welt bester Bengt und der Welt beste Maria sind selbstverständlich Bengt Nordin und Maria Enberg von der Nordin Agency, die es immer wieder schaffen, sich wie die Kinder für mich zu freuen, wenn sie tolle Neuigkeiten für mich haben. Ohne euch wäre es ein viel einsamerer Beruf.

				Auch bei der Überprüfung von Fakten und Text habe ich viel Hilfe bekommen. Die Polizeibeamten von der Dienststelle Tanum waren wie immer mehr als kooperativ. Petra Widén und Folke Åsberg möchte ich ganz besonders hervorheben. Auch Martin Melin hat gelesen und mir wertvolle Ratschläge bezüglich der polizeilichen Details gegeben, und als Bonus hat mich sein Vater Jan Melin mit historischen Fakten aus den Vierzigern und den Kriegsjahren in Schweden versorgt. Jonas Lindgren von der Gerichtsmedizin in Göteborg war wieder einmal so freundlich, mich zu beraten.

				Vielen Dank an Anders Torevi, der auch diesmal das Manuskript gelesen und einige der Details korrigiert hat, die Fjällbacka betreffen. Schließlich wohne ich dort schon eine ganze Weile nicht mehr. Auch meine Mutter Gunnel Läckberg konnte mir viel über Fjällbacka erzählen und war mir als Babysitterin eine große Hilfe. Das Gleiche gilt für Hans und Mona Eriksson. Mona hat darüber hinaus das Manuskript gelesen und Anregungen gegeben.

				Diesmal möchte ich mich auch bei Lasse Anrell bedanken, weil er mir gestattet hat, ihn in meinem Buch auftreten zu lassen. Außerdem hat er mir versprochen, mir bei unserem nächsten Treffen Pelargonientipps zu geben …

				Auf dem Gimo Herrgård habe ich wie immer die Ruhe zum Schreiben gefunden. Wenn ich dort mit meinem Computer einchecke, werde ich fürstlich empfangen und umsorgt.

				Liebe Mädels … ihr wisst, wen ich meine … wie wäre das Autorinnendasein ohne euch? Öde, einsam und langweilig … Liebe Leser und Blogleser – ein ganz dickes Dankeschön an alle, die mir Buch für Buch die Treue halten.

				Am Ende möchte ich mich bei Caroline, Johan, Maj-Britt und Ulf bedanken, die uns in dieses Paradies geleitet haben …

				Camilla Läckberg, Koh Lanta, Thailand, 9. März 2007

				www.camillalackberg.com
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Camilla Läckberg

Die Totgesagten

Kriminalroman. www.list-taschenbuch.de

ISBN 978-3-548-60961-4

Die Hochzeitsvorbereitungen von Erica Falck und Patrik Hedström werden von einer blutigen Mordserie überschattet. Die einzige Fährte: Neben den brutal zugerichteten Frauen finden die Ermittler eine Seite aus dem Märchen Hänsel und Gretel. Virtuos enthüllt Camilla Läckberg die Abgründe menschlicher Beziehungen, die sich hinter den idyllischen Fassaden des Städtchens Tanumshede auftun.

»Super Krimi!« Brigitte

»Der neue skandinavische Krimi-Star« Freundin

»Camilla Läckberg ist eine Krimi-Queen!«

  Bild am Sonntag
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Elisabeth Herrmann

Die siebte Stunde

Kriminalroman. www.list-taschenbuch.de

ISBN 978-3-548-60854-9

Ein teuflisches Spiel, ein rätselhafter Selbstmord und ein quälendes Geheimnis: Als Joachim Vernau an einer Privatschule die Jura AG übernimmt, begegnen ihm die Schüler voller Feindseligkeit. Sie leben in ihrer eigenen Welt und sind fasziniert von dunklen Ritualen. Rollenspiele sind doch harmlos, denkt Vernau. Doch als er herausfindet, was hinter dem Schweigen der Schüler steckt, ist es schon fast zu spät.

»Elisabeth Herrmann kann schreiben – und wie.«

  Anne Chaplet

»Eine unglaubliche Story« Für Sie
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